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      Es war ein schöner, warmer Abend. Das grelle Licht der untergehenden Sonne wurde sanft gebrochen durch das Laubdach der Bäume eines kleinen Wäldchens zwischen den Häusern der Siedlung. In den Lichtstreifen zwischen den Blättern tanzten Mücken. Er blickte auf die Uhr. Gleich war es so weit. Er kannte ihre Gewohnheiten. Samstagabend. Ein Gang zur Haltestelle an der Hauptstraße, um mit dem Bus in die Innenstadt zu fahren. Auf dem Weg dorthin kam sie immer an dem Wäldchen vorbei. Sie ging schnell, mit gesenktem Kopf.


      Er hielt gerade so viel Abstand, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sein Atem ging schnell, die Erregung schnürte ihm die Brust zusammen. Die Gedanken an sie kamen in Gestalt flüsternder Stimmen in seinem Kopf, so leise, dass er sie kaum hören konnte. Doch nachts wurden die Stimmen lauter, steigerten sich zu einem Crescendo. Es war wie ein Rausch, der sein Verlangen befeuerte.


      Manchmal kämpfte er gegen dieses Verlangen an, doch das waren seltene Augenblicke. Vor seinem geistigen Auge sah er sie, die Bilder erregten ihn. Ihre blasse Haut, das blonde, bis über die Schultern herabfallende Haar. Die kleine Stupsnase. Strahlend weiße, ebenmäßige Zähne. Der Gedanke an ihre weiche, glatte Haut ließ ihn lächeln. Jetzt, wo der Augenblick gekommen war, wurden die Stimmen leiser, und er hielt vor Erregung den Atem an.


      Diesmal würde alles anders sein, ein Rausch wie nie zuvor. Keine verscharrte Leiche. Kein ausgebranntes Auto. Keine Fahrt zum See mit einem gefesselten Opfer auf der Rückbank. Es würde der definitive Kick sein, denn er wusste, dass immer schon alles auf diesen Moment zugelaufen war.


      Er glaubte fast, sie schon hören zu können. Das Rascheln ihres Kleides, den in ihrem Haar spielenden Wind. Dann wurde ihm bewusst, dass das rhythmische Geräusch, das er hörte, nicht sein schnell klopfendes Herz war, sondern das Klackern ihrer Absätze, das durch die verwaist daliegende Vorortstraße hallte. Sein Atem ging noch schneller, er spürte, dass er eine Erektion bekam. Er überprüfte seine Handschuhe. Keine Löcher, keine Risse. Er würde keine Spuren zurücklassen. Ein letztes Mal ließ er seinen Plan Revue passieren. Die ganze Woche über hatte er an kaum etwas anderes gedacht.


      Jetzt war der Augenblick gekommen.


      Während das Klackern der Absätze lauter wurde, ging er los, denn wenn sie auftauchte, wollte er auf der gleichen Straßenseite sein. Als sie ihn bemerkte, warf sie ihm einen beunruhigten Blick zu, doch dann sah sie die Uniformbluse mit dem Polizeiabzeichen und den Hut eines Bobbys mit dem schwarz-weißen Band.


      Er lächelte, seine Zähne blitzten im Sonnenlicht. Er trat auf die Straße und ging weiter, bis er neben ihr war. Auf der anderen Seite des Bürgersteigs war das Wäldchen. »Guten Abend«, sagte er. Die Worte wären ihm fast im Hals stecken geblieben, als er ihr Parfüm roch. Der Duft von Blumen, vom Wind zu ihm getragen. Am liebsten wäre er mit einem Finger über ihren Hals gefahren. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Nichts überstürzen.


      Sie lächelte ihn kurz an, schlug die Augen aber dann zu Boden. Er schaute auf ihren kurzen schwarzen Rock, die sauber rasierten Beine, die silbernen Absätze. Er musste schlucken, sein Mund war wie ausgetrocknet. Sein Herz schlug immer heftiger.


      Seine Hände glitten zur Hüfte hinab, um die Handschellen von seinem Gürtel zu lösen. Diese Bewegung war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Geschwindigkeit war entscheidend, und er durfte keine Geräusche verursachen.


      Sein Blick wanderte die Straße hinab. Niemand zu sehen. Natürlich, es gab Häuser, doch warum sollte ausgerechnet jetzt jemand auf die Straße blicken? Wenn er schnell und leise war, würde niemand etwas bemerken und misstrauisch werden.


      Er stürzte sich auf sie, rammte sie mit der Schulter. Sie verlor das Gleichgewicht, doch er fing sie auf und presste ihr eine Hand auf den Mund. Er stieß sie den Weg hinunter, der in das Wäldchen führte, ließ die Handschelle um ihr linkes Gelenk schnappen. Er liebte dieses Klicken. Jetzt begann sie sich zu wehren. Er durfte die Hand nicht von ihrem Mund nehmen, denn dann würde sie schreien. Er hob sie hoch und trug sie tiefer in das Gehölz, in die Dunkelheit, dorthin, wo die Bäume dichter standen.


      Einer ihrer Schuhe fiel zu Boden. Danach würde er ihn holen müssen.


      Zwischen den Bäumen, am Fuß eines Abhangs, floss ein kleiner Bach, und er wusste, dass er dort allen Blicken entzogen war. Er war in der Nähe des Weges, aber alles würde sehr schnell gehen.


      Das Geräusch seiner Stiefel wurde leiser, je weicher der Waldboden wurde. Als er weit genug in das Unterholz vorgedrungen war, warf er sie zu Boden, weiter die Hand auf ihren Mund pressend.


      Erneut begann sie sich zu wehren. Sie holte mit dem Arm aus, und das andere Ende der Handschellen hätte ihn fast ins Gesicht getroffen.


      Er presste ihr Gesicht in den Boden, riss ihr die Hände auf den Rücken und ließ auch die andere Handschelle um ihr Gelenk schnappen. Wieder dieses Klicken.


      Er drehte sie auf den Rücken, und seine freie Hand kratzte Erde und Blätter zusammen. Nachdem er ihr den Unterkiefer herabgerissen hatte, stopfte er ihr beides in den Mund. Sie riss die Augen auf, und ihre Brust bäumte sich auf, als sie hustete und würgte.


      Dann stopfte er ihr Erde, Steine und kleine Gestrüppstücke in die Vagina.


      Er öffnete seinen Gürtel, ihr weiter mit der anderen Hand den Mund zuhaltend, und stöhnte, als er sein Glied umfasste.


      Und dann nahm er die andere Hand von ihrem Mund, packte ihren Hals und strangulierte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie trat mit den Beinen aus. Während er ihr immer fester die Kehle zudrückte, wurde sein Stöhnen lauter.
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      Ein paar Tage später bekam Jack Garrett den Anruf.


      Er war im Stadtbezirk Whitcroft, wegen eines Artikels für Dolby Wilkins, den neuen Herausgeber der Lokalzeitung, der die Kosten senken und zugleich die Auflage erhöhen sollte. Wilkins sah gut aus und hatte jenes Selbstvertrauen, das altes Geld mit sich bringt. Stets trug er Jeans und ein legeres Leinenjackett, und er wiederholte gebetsmühlenartig, nur mit Sex und Vorurteilen ließen sich Zeitungen verkaufen. Da er den Sex den überregionalen Boulevardzeitungen überließ, blieben nur die Vorurteile. Also verlegte er sich auf gesellschaftliche Ressentiments, auf billige, eindeutige Erklärungen, auf reißerische Storys. Einwanderer, die gegen die Gesetze verstießen. Sozialschmarotzer, die es sich auf Kosten ehrbarer Bürger gut gehen ließen. Wilkins’ erste Amtshandlung war es gewesen, sich Visitenkarten drucken zu lassen. Mehr musste Jack Garrett nicht wissen.


      Jack sah diesem Auftrag mit einigem Unbehagen entgegen. Wenn man die Armen als Faulpelze denunzierte, ließ das die Kasse klingeln, aber Wilkins war noch nicht lange in Blackley und begriff nicht, was in der Stadt lief. Er hatte nicht miterlebt, wie ein altes Zentrum der Textilverarbeitung seiner Industrie beraubt worden war. Jetzt gab es nur noch Überreste dieser Vergangenheit, riesige Fabriken und Lagerhäuser, von denen einige in Einkaufszentren umgewandelt worden waren. In anderen wurden an Sommerwochenenden Handwerksmessen abgehalten. Doch viele Industriegebäude verfielen einfach. Die Kabel waren aus den Fabrikwänden gerissen worden, um von dem Erlös Zigaretten und Schnaps zu kaufen, das Licht fiel durch halb eingebrochene Dächer. Das war Stoff für Geschichten über harte Zeiten mit wenig positiven Zukunftsaussichten. Aber mit Mitleid für die Unglücklichen ließ sich keine Auflage machen.


      Ihm war klar, dass sich beim Blackley Telegraph alles um den Profit drehte, doch er war freiberuflicher Journalist, kein Geschäftsmann. Eigentlich war er Gerichtsreporter, doch gelegentlich schrieb er auch einen längeren Artikel über einen Kriminalfall. Die Zeitung kaufte seine Artikel und entließ dafür fest angestellte Mitarbeiter. Die anderen Freiberufler, die deren Arbeit übernahmen, hatten zum Teil gerade erst das College verlassen oder bisher praktisch nichts veröffentlicht. Ihnen ging es um Referenzen, mit denen sie ihren Lebenslauf spicken konnten.


      Jack hatte zugesagt, den Artikel über den Stadtteil Whitcroft zu schreiben, und zu Hause die ersten Seiten in die Tastatur seines alten Laptops gehackt. Er wohnte in einem Cottage in Turners Fold, einem abgelegenen Flecken in den Hügeln von Lancashire, ein paar Meilen von Blackley entfernt.


      Whitcroft lag am Stadtrand von Blackley. Einst auf sieben bewaldeten Hügeln erbaut, wirkte Blackley heute wie der hässliche große Bruder von Turners Fold. Im Zentrum kündeten viktorianische Häuser teilweise noch vom einstigen Wohlstand. In den vom Ruß geschwärzten zweistöckigen Geschäftshäusern residierten Juweliere und alteingesessene Herrenausstatter, die sich nun mit der Konkurrenz von der High Street herumschlagen mussten, wo die Läden Fassaden aus Glas und Stahl hatten. Vom Säulenvorbau und der Treppe des Rathauses aus schaute man auf die Hauptgeschäftsstraße, eine Erinnerung an bessere Zeiten, als hier Männer in Gehröcken und mit extravaganten Koteletten goldene Uhren aus ihren Westentaschen zogen.


      Auch Whitcroft war in den besseren Tagen erbaut worden. Im Gegensatz zu den monoton geraden Straßen mit Reihenhäusern, die sonst den Anblick der Stadt dominierten, gab es hier Sackgassen, halbmondförmige Straßenzüge, Blumenbeete und Gebäude mit der Toilette im Haus. Heute zeigte sich in Whitcroft die Teilung der Stadt. Das Viertel war zu einer Zuflucht der Weißen geworden, als in den Sechzigerjahren immer mehr asiatische Einwanderer in die Innenstadt gezogen waren, wo nun Moscheen und Minarette zwischen den alten Fabriken und Lagerhäusern standen. Man vernahm den muslimischen Gebetsruf häufiger als die gewohnten Kirchenglocken, und jene Weißen, die es sich nicht leisten konnten, auf dem Land zu leben, waren nach Whitcroft gezogen.


      All dies ging Jack durch den Kopf, während er in seinem Auto wartete, einem roten Triumph Stag Baujahr 1973. Junge Mütter schoben ihre Kinderwagen eine Straße entlang, die um das Viertel herumführte. Die strahlende Morgensonne betonte das tiefe Grün der Hecken, das Rot der Backsteinfassaden, die lebhaften Rottöne der Blumen. Von einem am Ende der Straße sichtbaren Schulhof her hörte er das fröhliche Lachen und Geschrei der Kinder.


      Doch der idyllische Eindruck trog.


      Ein vom Moor her kommender kalter Wind pfiff durch die Straße, die in den Stadtteil hineinführte. Sie war auf beiden Seiten von Geschäften gesäumt, die Bürgersteige waren mit ausgespuckten Kaugummis übersät. Ein chinesisches Take-away, ein Lebensmittelgeschäft, das Postamt. Auf der anderen Seite ein Waschsalon und eine Apotheke. Die Fenster waren vergittert, die Eingangstüren wirkten alt und schmierig.


      In den kleinen Straßen hinter den Ladenzeilen standen jeweils vier Häuser. Viele Fenster waren mit Brettern zugenagelt, in anderen klebten England-Sticker. Die Straßen waren Sackgassen, verbunden durch von Hecken gesäumte Durchgänge. Die kurzen Wege waren die gefährlichsten. In den Hecken steckten Chipstüten und Bierdosen.


      Aber es schien nicht nur Armut und Verfall zu geben. Handwerker in Overalls eilten durch die Straßen, junge weibliche Büroangestellte kauften auf dem Weg zur Arbeit noch eine Zeitung oder Zigaretten. Einige Veranden waren vergrößert und verglast worden, einige Gartenmauern neu. Es gab in diesem Stadtteil nicht nur die hoffnungslosen Fälle. Jede halbe Stunde tauchte der Wagen einer privaten Sicherheitsfirma auf. Kahlköpfige Männer mit schwarzen Jacken starrten ihn an, als sie vorbeifuhren. Vielleicht würde Wilkins nicht den Artikel bekommen, den er wollte.


      Er stieg aus seinem Wagen und ging auf einen Laden zu, vor dem eine Frau mit einem Kinderwagen stand. Sie hatte straff zurückgebundenes Haar, rauchte eine Zigarette und trug billigen Goldschmuck.


      Jack stieß die Tür auf. Eine Ladenklingel ertönte. Er tat so, als würde er interessiert die Zeitschriften studieren. Als der Laden sich geleert hatte, trat er an die Theke.


      Der Mann dahinter schaute kaum auf. Er war in mittleren Jahren und hatte einen vom Nikotin verfärbten Schnurrbart. Er blätterte eine Zeitung durch und hörte erst auf, als Jack hustete.


      Jack lächelte ihn an. »Jack Garrett«, sagte er. »Ich bin Journalist und schreibe einen Artikel über diesen Stadtteil.« Er zeigte auf die Fenster. »Was ist das für ein Gefühl, wenn man die Fenster seines Ladens vergittern lassen muss?«


      Der Mann starrte Jack an, offenbar unschlüssig, ob er antworten sollte. »Der Stadtrat hat dieses Viertel vor die Hunde gehen lassen«, sagte er schließlich.


      »Warum?«


      »Sie haben die Gegend sozusagen zur Müllkippe verkommen lassen. Ihnen ist es lieber, wenn das ganze Gesocks auf einem Haufen lebt. Sie haben es gesagt.«


      »Wohnen Sie schon lange hier?«


      »Mehr als zwanzig Jahre. Ich habe das Geschäft von meinem Vater geerbt. Zu einer Zeit, als man hier noch ein anständiges Leben führen konnte.«


      »Was ist schiefgelaufen?«


      Der Ladeninhaber zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber manchmal denke ich, dass die Leute einfach nicht mehr arbeiten wollen. Die jungen Mädchen bekommen ein Haus zugewiesen, wenn sie schwanger werden, aber die Väter ziehen nie dort ein. Zumindest erzählen sie das jedem, doch ich sehe diese Typen, wenn sie morgens das Haus verlassen.«


      »Ich habe eben durchaus Leute gesehen, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Ganz so verarmt und verwahrlost scheint das Viertel nicht zu sein.«


      »Es gibt hier immer noch einige Menschen, die mich stolz darauf machen, hier zu leben, aber es wird von Tag zu Tag schwieriger.«


      »Warum?«


      »Wegen der Kids. Sie hängen hier abends rum, umkreisen die Kunden mit ihren Fahrrädern und Mopeds und betteln die Leute an, ihnen Schnaps und Zigaretten zu kaufen, denn ich weiß, dass sie zu jung dafür sind. Wenn ich versuche, sie zu verscheuchen, beleidigen sie mich. Meine Kunden wollen nur Milch kaufen, vielleicht ein paar Dosen Bier für den späteren Abend, aber die Kids schrecken sie ab.«


      »Haben Sie mit ihren Eltern geredet?«


      Der Ladeninhaber lachte. »Die sind auch meistens betrunken.«


      Auch Jack lächelte. »Aber Sie verkaufen ihnen den Schnaps.«


      »Normalerweise kaufen sie ihn woanders und sacken die Sonderangebote ein. Zu mir kommen sie nur, wenn sie auf dem Trockenen sitzen. Oder wenn sie gleich morgens anfangen wollen und keine Lust haben, zum Supermarkt zu fahren.«


      »Lässt die Polizei sich häufiger blicken?«


      Der Ladeninhaber zog eine Grimasse. »Fast nie. Und wenn sie mal kommt, freuen sich die Kids auf die Verfolgungsjagd. Sie beschimpfen die Cops und hauen ab, sobald sich die Türen des Polizeiwagens öffnen. Manchmal stürzt einer von ihnen, und die Polizei schnappt ihn, aber es passiert nichts.«


      »Patrouilliert deshalb hier eine private Sicherheitsfirma?«


      »Die Leute fühlen sich dann nicht so wehrlos.«


      »Wer bezahlt sie?«


      »Wer Interesse daran hat.«


      »Wie sieht’s mit Drogen aus? Könnte die Polizei da mehr tun?«


      »Nein, Drogen spielen hier keine große Rolle. Vielleicht rauchen ein paar Kids Gras, aber meistens geht’s um hochprozentigen Alkohol. Das war schon immer so. Damit will ich nicht sagen, dass hier niemand Drogen nimmt, aber die Kids tun es nicht. Sie haben einfach nur die Schnauze voll.«


      »Sie zeichnen nicht gerade ein erfreuliches Bild.«


      Der Ladeninhaber nickte und blickte auf das Aufnahmegerät in Jacks Hand. »So wenig wie Sie, wenn Ihr Artikel fertig ist. Darauf wette ich.«


      Als Jack widersprechen wollte, zeigte der Ladeninhaber auf die vor ihm liegende Zeitung. »Ich verkaufe sie nicht nur, sondern lese sie auch. Ich habe gesehen, was aus dem Blackley Telegraph geworden ist.« Damit schien er das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben.


      Jack drehte sich frustriert um und verließ den Laden. Draußen blickte er den vorbeikommenden Autos nach. Meistens waren es alte Vauxhalls und Fords, und die jungen Fahrer sahen nicht so aus, als könnten sie sich die Fahrzeugversicherung leisten. Sein Handy piepte. Er blickte auf das Display und sah, dass es Wilkins war. Er dachte darüber nach, den Anruf nicht anzunehmen, wusste aber, dass er sich die Sympathie des Herausgebers nicht verscherzen durfte.


      Er drückte auf die Taste. »Hallo, Mr Wilkins, was kann ich für Sie tun?«


      »Schon wieder ein Mord«, sagte Wilkins, der ein bisschen außer Atem zu sein schien. »Das Opfer ist eine junge Frau.«


      Jack wusste nicht sofort, was Wilkins meinte, doch dann fiel ihm ein, dass vor ein paar Wochen eine tote junge Frau am Stadtrand in einem Überlaufrohr am Wasserreservoir gefunden worden war. Ein Vater hatte die Leiche bei einem Angelausflug mit seinem Sohn entdeckt.


      »Wo wurde sie gefunden?«


      Wilkins sagte es ihm, und er war nur eine halbe Meile vom Fundort der Leiche entfernt.


      »Soll ich die Story übernehmen?«


      »Ich rufe Sie nicht an, um Sie über die Neuigkeiten auf dem Laufenden zu halten«, antwortete Wilkins leicht ungehalten.


      »Bin schon unterwegs«, sagte Jack, bevor er die Verbindung unterbrach.


      Er drehte sich um und lächelte den Ladeninhaber durch das Schaufenster an, doch der reagierte nicht.
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      Es war kurz nach halb zehn, als Laura McGanity am Tatort eintraf. Sie blickte sich um und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Jemand war ermordet worden, und nun musste sie beweisen, dass sie die Beförderung zum Detective Sergeant verdient hatte. Neun Monate hatte sie als uniformierte Polizistin gearbeitet, doch nun war sie wieder dort, wo sie sein wollte – bei der Mordkommission. Dies hier war eine Tragödie, und doch empfand sie ein vertrautes Gefühl der Erregung, als sie auf das blau-weiße Absperrband blickte, mit dem der Tatort abgesperrt worden war. Polizisten in Overalls bereiteten sich darauf vor, das Unterholz des Wäldchens nach Spuren und Beweisen zu durchsuchen – Fußabdrücke, ein hingefallenes Stück Papier, vielleicht ein Stofffetzen, der an Dornen oder an einem Ast hängen geblieben war. Noch war das menschliche Drama, das sich hier abgespielt hatte, ein Rätsel, doch nun wurden die Ermittlungen aufgenommen.


      Sie hatte einen weißen Schutzanzug und Überschuhe angezogen, und unter der Gesichtsmaske spürte sie ihren heißen Atem auf den Wangen. Ihr war bewusst, dass das Gefühl der gespannten Erwartung nicht lange anhalten würde, denn gleich würde sie die Leiche sehen, die in dem kleinen Wäldchen hinter einer neuen Wohnsiedlung lag. An einigen Stellen war das Rot der Backsteinmauern durch das grüne Laub zu sehen. In einem Augenblick würde sie mit dem ganzen Ausmaß der Tragödie konfrontiert sein. Sie musste hundertprozentig konzentriert sein, damit ihr nichts Entscheidendes entging.


      Jetzt tauchte neben ihr Joe Kinsella auf. Er hatte die Kapuze seines Schutzanzugs über das Haar gezogen und trug ebenfalls eine Gesichtsmaske, durch deren Sehschlitze seine sanften braunen Augen zu erkennen waren. Er schien zu lächeln und sagte mit gedämpfter Stimme: »Na los, Detective Sergeant. Dann wollen wir uns mal ansehen, was da passiert ist.«


      Auch Laura lächelte hinter der Gesichtsmaske. Die neue Rangbezeichnung war noch ungewohnt, doch dies war nicht der richtige Augenblick, um sich selbst auf die Schulter zu klopfen, weil sie befördert worden war.


      Joe ging vor. Am Fuß des Abhangs floss ein schmaler Bach mit schmutzig braunem Wasser, der in unterirdischen Rohren unterhalb der Siedlung hindurchgeführt wurde. Unter den Platanen und Rosskastanien war es dämmrig, der Boden war dicht mit Efeu überzogen. Man musste aufpassen, dass man nicht stolperte. Joe ging schnell, und Laura musste sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. Sie war dankbar, dass es nicht geregnet hatte, denn sonst wäre sie vielleicht am Ufer des Baches ausgerutscht. Dort, wo die Leiche lag.


      Sie war von Jugendlichen entdeckt worden. Es war nicht klar, weshalb sie in dem Wäldchen gewesen waren. Seitdem war der Fundort abgesperrt. Es wimmelte von Polizisten und Ermittlern der Spurensicherung. Die sensationslüsternen Gaffer waren auf die Straße zurückgedrängt worden. Ein Detective posierte als Journalist. Er hatte sich unter die Schaulustigen gemischt, die sich die Hälse verrenkten, um etwas sehen zu können. Der »Journalist« schoss Fotos, denn möglicherweise war unter ihnen der Mörder, der an den Tatort zurückgekehrt war, um sein Werk zu bewundern. Diese Geschichte mit dem Reporter war Joes Idee gewesen.


      Ihr Vorgesetzter, Inspector Karl Carson, wartete bereits neben der Leiche. Er war ein großer, massiger Mann. Kahlköpfig, keine Augenbrauen. Seine blauen Augen blickten sie durch die Sehschlitze seiner Gesichtsmaske an.


      »Sieht so aus, als müsste uns das bekannt vorkommen, McGanity.« Er schaute sie an, um ihre Reaktion zu registrieren.


      Laura seufzte. Schon wieder. Das machte alles komplizierter, denn es bedeutete, dass es sich nicht um ein Familiendrama handelte und dass der Mörder auch kein gewalttätiger eifersüchtiger Liebhaber war, der seine Tat als die eines anderen erscheinen lassen wollte.


      Joe kniete neben der Leiche nieder. Laura wusste, dass er nicht den Kriminaltechnikern die Arbeit abnehmen wollte, sondern nach unscheinbaren Kleinigkeiten Ausschau hielt, die vielleicht Rückschlüsse auf das Tatmotiv zuließen. Das war seine Spezialität. Ihm ging es weniger darum, was geschehen war, sondern darum, warum es passiert war. Sie hatte früher schon mit ihm zusammengearbeitet, und er hatte dafür gesorgt, dass sie nun seit Kurzem erneut bei der Mordkommission war. Es war ein gutes Gefühl, es wieder mit den wirklich wichtigen Fällen zu tun zu haben. Sie war vor ein paar Jahren in den Norden gezogen, nachdem sie zuvor Detective bei der städtischen Londoner Polizei gewesen war. Dort hatte sie sich im Büro mit dem Abschluss von Routinefällen befasst, war aber später selbst kurz in Uniform Streife gefahren, weil das bei Beförderungen gern gesehen wurde. Aber wirklich zu Hause fühlte sie sich bei der Mordkommission.


      Sie kniete neben Joe nieder, und als sie die Leiche eingehend betrachtete, wurde ihr klar, dass Karl Carson recht hatte. Damit bestätigten sich die schlimmsten Befürchtungen. Bei dem drei Wochen zurückliegenden Mord hatte es sich nicht um einen Einzelfall gehandelt. Hier gab es unverkennbare Parallelen.


      Laura schätzte das Alter der Toten auf Anfang zwanzig – kein junges Mädchen mit noch nicht ausgeprägten weiblichen Rundungen, aber auch keine reife Frau mit bereits etwas faltiger Haut. Am linken Handgelenk hatte sie eine Tätowierung. Ein rosafarbener Schmetterling. Die Leiche war mit Rinde bedeckt gewesen, die der Täter von einem in der Nähe stehenden Baum gerissen hatte, und als die Teenager sie entfernt hatten, kam ihnen ein Schwarm von Schmeißfliegen entgegen. Laura biss die Zähne zusammen, als ihr trotz der Gesichtsmaske der Geruch in die Nase stieg, eine Mischung des Gestanks von Erbrochenem und verdorbenem Fleisch. Sie sah massenhaft Asseln und Maden, die sich des verwesenden Körpers bemächtigt hatten. Der Bauch der Toten war aufgebläht. Laura wusste, dass sie nicht dabei sein wollte, wenn die Leiche auf eine Plastikplane gerollt werden würde, bevor sie vom Tatort weggeschafft wurde. Der Inhalt des Magens würde aus dem Mund der Toten hervorquellen.


      Laura wollte sich auf das Gesicht konzentrieren, doch es war schmutzig und entstellt. Sie würde warten müssen, bis die Leiche gesäubert und obduziert worden war. Sie versuchte, emotionslos und professionell distanziert zu sein, wusste aber, dass sie der Anblick dieser ermordeten jungen Frau später noch mehrfach wieder einholen würde.


      Sie atmete tief durch und konzentrierte sich erneut auf die Leiche, um sich nichts entgehen zu lassen.


      Die Frau war nackt. Ihre Kleidungsstücke lagen nicht zerrissen neben ihr, sondern waren mitgenommen worden. Wie bei dem anderen Fall. Laura sah blaue Flecken und Kratzspuren auf dem Körper, vielleicht von einem Kampf herrührend, auch kleine Schnittwunden auf dem Bauch und den Beinen. Doch nicht das erweckte ihre Aufmerksamkeit, sondern der Mund. Der Täter hatte ihn ihr so sehr mit Erde und Laub vollgestopft, dass die Wangen sich hervorwölbten. An ihrem Hals sah Laura Würgemale. Vermutlich hatte der Mörder sie erdrosselt. Dann glitt ihr Blick zum Unterleib der Toten hinab, und sie musste nicht allzu genau hinsehen, um zu wissen, dass der Täter auch ihre Vagina mit Erde und Laub vollgestopft hatte.


      Doch was sie wirklich wütend machte, waren die Tränen. Das Gesicht der Toten war dreckig, und doch sah man die Spuren der Tränen, die ihr über die Wangen gelaufen waren, als die Erde in ihrem Mund sie würgen ließ und sie zu dem Mann aufblickte, der ihrem jungen Leben ein Ende bereiten würde.


      »Gibt es wieder eine Beziehung zu uns?«, fragte Laura.


      Carson zuckte die Achseln. Er wusste es noch nicht.


      Das erste Opfer war die Tochter eines Polizisten aus Blackley gewesen. Ein Racheakt seitens des organisierten Verbrechens war ausgeschlossen worden, da der Vater des Opfers nur ein einfacher uniformierter Polizist war, der mit seinem Streifenwagen in den Straßen patrouillierte und junge Polizisten instruierte, die bald seinen Job übernehmen würden. Über das Privatleben der Frau waren gewisse Gerüchte im Umlauf, sodass jeder geglaubt hatte, sie sei von einem eifersüchtigen Ex-Liebhaber umgebracht worden. Oder von einem untreuen Ehemann, der Angst hatte, dass seine Affäre ans Licht kam.


      »Was denken Sie?«, fragte Carson.


      Laura fühlte seinen Blick auf sich ruhen, und ihr war klar, dass dies ein Test war. Carson wollte wissen, ob Joe recht gehabt hatte, als er sie für die Mordkommission empfohlen hatte.


      Sie atmete tief durch und schaute sich die Leiche noch einmal genau an.


      »Sie hat noch gelebt, als er ihr das Zeug da reingestopft hat.« Laura zeigte auf die Vagina der Toten.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Diese Kratzer und kleinen Schnitte an den Beinen sind blutunterlaufen oder blutig.« Sie zeigte auf die bräunlich verfärbten Spuren. »Sie werden entstanden sein, als er ihr Erde und Blätter zwischen die Beine geschoben hat. Es muss geschehen sein, als sie noch lebte, denn Tote bluten nicht.«


      Carson nickte. »Warum ist das wichtig?«


      »Weil es dadurch wahrscheinlicher wird, dass die Leiche nicht hierhergebracht, sondern dass die Frau hier ermordet wurde. Vielleicht finden wir im Gesicht oder auf den Oberschenkeln seine DNA.«


      »Vorausgesetzt, er hat keine Handschuhe getragen.«


      Laura zog die Augenbrauen hoch. »Das versteht sich ja wohl von selbst.«


      Carson nickte. »Was ist mit ihren Klamotten? Sie wird nicht nackt hergekommen sein.«


      »Offenbar kennt er sich aus«, antwortete Laura. »Ihm muss bewusst gewesen sein, dass wir überall seine DNA gefunden hätten. Um eine Identifizierung anhand der Kleidungsstücke zu vermeiden, hat er sie mitgenommen. Dadurch wird es auch wahrscheinlicher, dass er Handschuhe getragen hat, als Vorsichtsmaßnahme. Und er ist cool.«


      »Was meinen Sie?«, fragte Carson.


      »Sehen Sie sich um.« Laura zeigte auf die umliegenden Häuser, die nicht weit vom Fundort entfernt waren. »Es müsste nur jemand aus seinem Schlafzimmerfenster geblickt oder etwas gehört haben, und wir wären sofort hier gewesen. Im Moment können wir nur hoffen, dass es vielleicht doch einen Augenzeugen gegeben hat.«


      »Sonst noch was?«


      Wieder schaute Laura auf die Leiche. Sie spürte Carsons durchbohrenden Blick auf sich ruhen und überlegte, was ihr entgangen sein könnte. Aber vielleicht versuchte er nur, sie zu unbegründeten Hypothesen zu verleiten, die er ihr später vorhalten konnte. Sie war nicht die einzige Frau bei der Mordkommission, glaubte aber immer noch, den Männern gegenüber ihre Qualitäten unter Beweis stellen zu müssen. Außerdem hatte sie spöttische Bemerkungen gehört, sie sei Joes neuer Liebling.


      Dann ging ihr ein Licht auf.


      »Wenn sie noch lebte, als er die Erde in ihre Vagina stopfte, heißt das, dass sie nicht vergewaltigt wurde, als sie starb«, sagte Laura. »Mit dem ganzen Zeug da drin war das nicht möglich, und bei dem, was er danach noch getan hat, ging es nur darum, sie zu erniedrigen.«


      Carson neigte den Kopf, und Laura sah durch die Sehschlitze seine Lachfältchen. Es sah wirklich so aus, als lächelte er. Test bestanden.


      Laura schaute zu Joe hinüber, der immer noch konzentriert auf die Leiche blickte.


      »Woran denken Sie, Kinsella?«, fragte Carson.


      Joe ließ sich mit der Antwort Zeit. Das entsprach seiner ruhigen, nachdenklichen Art. Dann stand er auf, und seine Kniegelenke knackten.


      »Diese Mordserie wird weitergehen«, sagte er leise.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Laura.


      »Er hat vorher schon zugeschlagen, und wenn so ein Typ erst mal angefangen hat, hört er nicht mehr auf«, antwortete Joe.


      »Ja, wir wissen, dass er es schon einmal getan hat«, sagte Carson stirnrunzelnd. »Vor drei Wochen.«


      »Nein, auch vorher schon.« Joe wies mit einer Kopfbewegung auf die Leiche. »Diese Mordmethode ist ein feststehendes Ritual. Die Erde und das andere Zeug, das er ihr in den Mund, die Vagina und in den Anus gestopft hat. Die Ähnlichkeit mit dem letzten Fall ist frappierend. Aber warum tut er es? Niemand setzt darauf, die perfekte Methode gefunden zu haben. Mordmethoden verändern sich. Aber hier? Er ist genauso vorgegangen wie beim letzten Mal.«


      Carson seufzte. »Scheint mir etwas weit hergeholt, dass es noch andere Fälle geben soll«, sagte er eher zu sich selbst.


      Joe warf Laura und Carson einen beunruhigten Blick zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Wir müssen ihn schnell schnappen, weil der zeitliche Abstand zwischen den Morden kürzer werden wird.«


      »Sind Sie sicher?«


      Joe nickte. »Zwischen diesen beiden Morden liegen drei Wochen, aber die Vorgehensweise war identisch. Er hat seine Methode gefunden und mag sie.«


      »Warum stopft er sie mit all dem Dreck voll?«, fragte Laura.


      Nach einem weiteren Blick auf die Leiche schaute Joe erst Carson und dann Laura an.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er bedächtig. »Wir werden es herausfinden müssen, wenn wir den Täter fassen wollen. Aber eines weiß ich mit Sicherheit. Er wird es erneut tun.«
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      Jack steckte die Kamera weg, während er weiter aus der Distanz die Aktivitäten am Fundort der Leiche beobachtete.


      Er hatte es geschafft, ein paar Schnappschüsse von den Leuten in den weißen Schutzanzügen zu machen, die sich über die Leiche beugten, denn er wusste, dass Wilkins solche Fotos mochte. Und als er das Zoom betätigte, hatte er trotz des Schutzanzugs Laura McGanity erkannt, seine Freundin.


      Er lächelte. Nein, nicht Freundin. Seine Verlobte. Mittlerweile waren sie seit ein paar Monaten verlobt, doch in dieser Zeit hatte sich einiges geändert. Laura widmete sich ganz ihrer beruflichen Karriere, und es kam ihm so vor, als sähen sie sich immer nur kurz – Boxenstopps zwischen ihren beruflichen Verpflichtungen. Sie beklagte sich, er zeige kein Interesse und zögere die Hochzeit hinaus, doch es war eher so, dass sie beide keine Zeit hatten, um darüber zu reden. Laura wollte keine pompöse Hochzeitsfeier. Sie war schon einmal verheiratet gewesen, und aus dieser Ehe hatte sie einen Sohn, den achtjährigen Bobby, die größte Freude in ihrem Leben. Jacks Eltern waren tot, und es gab niemanden, der an einer bescheidenen Hochzeitsfeier Anstoß nehmen konnte. Und Laura hatte schon einmal groß in Weiß geheiratet, mit allem Drum und Dran.


      Während er Laura beobachtete, wurde ihm klar, dass sie der Grund dafür war, weshalb Wilkins ihn gebeten hatte, die Story zu übernehmen. Der Herausgeber des Blackley Telegraph hoffte auf Insiderinformationen, vielleicht darauf, dass sie beim Abendessen etwas erzählen würde. Doch Jack wusste es besser. Laura würde nichts wirklich Wichtiges preisgeben. Dass sie mir einem Journalisten zusammen war, hatte ihr schon genug Ärger eingebracht. Sie musste sich spöttische Bemerkungen und Anspielungen darauf gefallen lassen, dass sie beim Bettgeflüster Berufsgeheimnisse verriet. Wenn er nur einmal in einem seiner Artikel vergaß, was offiziell bekannt gegeben worden und was Insiderwissen war, konnte Laura ihren Job verlieren.


      Die durch das Absperrband vom Fundort der Leiche zurückgehaltene Menge war größer geworden. Einige Leute waren nur Passanten, die zufällig vorbeigekommen und neugierig geworden waren, andere führten an ihren Leinen zerrende Hunde aus, doch der Weg in das Wäldchen war ihnen heute versperrt. Dazu kamen Arbeitslose, die ihre Zeit totschlugen, und Jugendliche auf Fahrrädern und Mopeds. Einige schauten nur in Richtung Fundort, andere rasten in engen Kreisen herum. Alle trugen schwarze Klamotten und hatten trotz des warmen Wetters die Kapuzen aufgesetzt. Sie lachten und redeten laut. Junge Mütter rauchten und tratschten, während zwei Männer gemeinsam eine Dose Tennent’s tranken, als sie die Polizei bei der Arbeit beobachteten. Am oberen Ende der Straße fuhr ein Streifenwagen über die Kreuzung.


      All das trug sich vor und in einem kleinen Wäldchen zu, das zwischen ein paar Häusern lag. Die Polizisten arbeiteten im Dämmerlicht unter den Bäumen. Sie standen in kleinen Gruppen beieinander und diskutierten. Neben einem Laternenpfahl lagen bereits Blumen, obwohl der Name der Toten bisher nicht veröffentlicht worden war.


      Jack trat näher an das Absperrband heran. Er hoffte, vielleicht etwas von den Gesprächen der Ermittler aufschnappen zu können, doch eine Polizistin hob gebieterisch die Hand.


      »Sie müssen wieder zurücktreten«, sagte sie, und das leichte Beben ihrer Stimme verriet ihm, dass sie noch nicht lange bei der Polizei war.


      »Ich bin Journalist.« Er zeigte auf die Stelle, wo die Leiche entdeckt worden war. »Ist die Identität des Opfers schon bekannt?«


      »Sie müssen zurücktreten«, wiederholte sie.


      »Ich will ja gar nicht weiter näher kommen. Ich will nur erfahren, wer sie ist. Wissen Sie es schon?«


      Sie wollte den Kopf schütteln, gebot sich aber Einhalt und hob erneut die Hand. »Bitte, gehen Sie jetzt.«


      »Können Sie mir wirklich nichts sagen«, beharrte er. »Wie ist sie gestorben? Und wann?«


      »Tut mir leid, aber ich darf Ihnen nichts erzählen«, sagte sie, jetzt mit festerer Stimme. Er wusste, dass er sie verärgert hatte.


      Mit einem entschuldigenden Lächeln machte er kehrt, denn ihm war klar, dass er hier gar nichts herausbekommen würde. Er blickte auf die Uhr. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Polizei mit ersten Informationen herausrückte. Also war es an der Zeit, zum Gericht zu fahren und sich deprimierende Geschichten aus den trostlosen Straßen von Blackley anzuhören. Über Kriminalfälle berichtete er nur gelegentlich, die Arbeit als Gerichtsreporter war sein Brotjob. Später würde er noch mit Wilkins über den Whitcroft-Artikel sprechen müssen, denn er hatte das Gefühl, dass trotz der eindeutigen Aussagen des Ladenbesitzers nicht viel dabei herauskommen würde. Vielleicht würde er nach Sonnenuntergang noch einmal hinfahren und sich umsehen.


      Für ein paar Augenblicke beobachtete er noch die Schaulustigen, die einen Blick auf etwas zu erhaschen versuchten, das sie eigentlich nicht sehen wollten. Er fühlte sich mies, weil er sich eigentlich gar nicht so sehr von ihnen unterschied. Er hatte einfach nur eine Möglichkeit gefunden, aus dieser abartigen Faszination Geld herauszuholen, das war alles. Als er zu seinem Wagen ging, schenkte ihm kaum jemand Beachtung, und er fragte sich, was ihn bei Gericht erwarten würde.


      Der Streifenwagen fuhr langsam an dem abgesperrten Fundort vorbei. Unwillkürlich drehte er sich um, und er hörte ein Ticken. Es war nicht laut, nur ein kratzendes Geräusch in seinem Kopf, das ihn nicht ablenkte oder dazu veranlasste, die Augen zu schließen.


      Er musste lächeln. Jetzt war es so weit. Wenn man bedachte, dass der Pfad in dem Wäldchen von Joggern und Hundehaltern benutzt wurde, hatte es ziemlich lange gedauert, bis die Leiche gefunden worden war. Er musste sie gut versteckt haben.


      Er wandte sich ab, als er bemerkte, dass Leute ihn anstarrten. Das Geschnatter der Menge. Jemand schoss Fotos. Wie dumme Schafe auf dem Weg zur Hürde. Wenn das Absperrband riss, würden sie alle sofort lostrotten. Sie hätten es genauso machen können wie er, doch sie hatten kein Rückgrat, wie Blutegel, und suchten eine Erregung aus zweiter Hand.


      Und dann blitzten in seiner Erinnerung Bilder auf, grelle Schnappschüsse, wie sich ihre Kleidung beim Gehen auf ihrer weichen Haut bewegt hatte, jung und makellos. Sie hatte nichts geahnt. Nur ein weiterer Samstagabend. Dann dieser Blick in ihren Augen. Erst Angst, dann Wut, dann wieder Angst, als ihr bewusst wurde, dass ihre Stunde geschlagen hatte.


      Und da war er wieder, wie immer, dieser überscharfe Blick, mit dem er alles klarer und detaillierter sah, als es mit bloßem Auge möglich gewesen wäre. Ihre Pupillen, schwarze Kreise, in denen er auch noch andere Farben sah, ein dunkles Grün und ein tiefes Blau. Der Speichel, der aus ihrem Mund tropfte, als er sie zu Boden schleuderte. Ihr Husten, als er ihr die Erde in den Mund stopfte. Sie hatte sie ausgespuckt, er sah den Dreck im Licht der untergehenden Sonne. Es waren nur kleine Flecken, doch er konnte ihre Form genau erkennen. Er erinnerte sich an das Weiße ihrer Augen, die Äderchen, die geplatzt waren in nadelstichgroßen roten Explosionen, als sich das Blut staute.


      Er musste grinsen, als er die vertraute sexuelle Erregung spürte, während er daran dachte, wie sie sich zu wehren versucht hatte. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Hatte darauf gewartet. Er mochte es, dieses Gefühl, mochte es auch, es zu kontrollieren. Er konnte die Erregung beherrschen und den Zeitpunkt aufschieben, wo er sich zwischen die Beine greifen und selbst befriedigen würde in Gedanken daran, wie sie sich erst gewehrt und dann den Kampf aufgegeben hatte, bevor ihr Körper schlaff wurde.


      Er verabschiedete sich mit einem Salut von der Menge, doch niemand bemerkte es.
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      Laura lehnte sich an ihren Wagen und zog den Schutzanzug aus. Die Kapuze hatte ihr langes, dunkles Haar zerzaust, und sie blickte in den Seitenspiegel, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Das Mordopfer war auf eine Plastikplane gerollt, in einen Sack verfrachtet und zur Leichenhalle gebracht worden. Jetzt war es an der Zeit, nach Fingerabdrücken zu suchen. Sie sah die Reihe von Polizisten in blauen Overalls, die gleich durch das Unterholz kriechen würden. Joe hatte die Kapuze abgenommen und blickte zu der Stelle hinüber, wo die Leiche gefunden worden war. Carson saß in seinem Auto und telefonierte.


      Laura zog die Jacke ihres Hosenanzugs aus dem Auto. »Woran denkst du, Joe?«


      Er antwortete nicht sofort. Sein Blick war auf die Stelle gerichtet, wo der Bach in Rohren unter der Siedlung hindurchgeführt wurde. Dann drehte er sich um.


      »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er.


      »Was meinst du?«


      »Den Ort. Für mich ergibt das keinen Sinn. Warum hier?«


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Sie blickte zu den Häusern hinüber, deren Gartenzäune nicht weit vom Tatort entfernt waren.


      »Abgelegen ist dieser Tatort wirklich nicht«, fuhr Joe fort. »Hätte sie auch nur einmal geschrien, wären all diese Lichter angegangen, und was für einen Fluchtweg gibt es hier? Nur den zur Straße, denn weiter unten im Wald hätte er kein Auto abstellen können. Wenn jemand etwas gehört hätte, wäre er leicht zu fassen gewesen.«


      »Vielleicht ist sie einfach nur zufällig vorbeigekommen«, sagte Laura. »Du weißt schon, zur falschen Zeit am falschen Ort. Möglicherweise hat er sich dort versteckt und darauf gewartet, jemanden zwischen die Büsche ziehen zu können.«


      »Das ändert nichts«, sagte Joe. »Es sind einfach zu viele Häuser in der Nähe. Was, wenn sie sich gewehrt hätte? Wenn sie geschrien oder wegzurennen versucht hätte? Die ganze Siedlung hätte es gehört. Und du hast gesehen, wie er die Leiche zurückgelassen hat. Er hat sie nur mit Blättern und Rinde bedeckt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie gefunden wurde.« Er seufzte. »Nein, irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Vielleicht hältst du den Mörder für zu intelligent«, sagte Laura. »Denk daran, wie viele Täter wir fassen, weil sie Dummheiten machen.« Sie blickte noch einmal in den Spiegel, um ihre Frisur zu richten, und zog schnell den Kopf zurück, als ihr ein paar graue Strähnen auffielen. »Also, was denkst du?«


      »Er muss hinter dieser Frau her gewesen sein. Das war kein Zufall.« Er blickte zu der Stelle hinüber, wo die Leiche entdeckt worden war. »Diesen Ort muss er gewählt haben, weil er nur hier an sie herankam. Wir müssen alles über die Opfer in Erfahrung bringen. Zuerst über das letzte.«


      Carson stieg stöhnend aus seinem Auto.


      »Möglicherweise haben wir ihren Namen«, sagte er. »Jane Roberts.«


      »Nie gehört«, sagte Laura.


      »Ich bin ihr auch nie begegnet«, antwortete Carson. »Aber ich kenne Don Roberts, ihren Vater.«


      Auch der Name sagte Laura nichts, aber ihr fiel Joes überraschter Gesichtsausdruck auf.


      »Der Don Roberts?«, fragte er.


      Carson nickte. »Sie wurde gestern als vermisst gemeldet, weil sie am Wochenende nicht zurückgekommen ist.«


      »Wie sicher können wir sein, dass sie die Tote ist?«, fragte Joe.


      »Die Beschreibung passt, und sie wohnte nicht weit von hier.«


      »Heute ist Mittwoch«, sagte Laura. »Warum sollte dieser Don Roberts sie erst gestern als vermisst gemeldet haben?«


      Joe schaute sie an. »Weil er dafür bei uns anrufen muss. Don Roberts kann kein Interesse daran haben, dass wir uns näher mit ihm beschäftigen. Wir kennen ihn schon lange. Er war Blackleys brutalster Türstehen, bevor er Chef einer Gruppe von Rausschmeißern wurde, die er für gutes Geld an die Clubs ausleiht. Er lässt seine Leute auch Krallen an den Autos der Clubgäste anbringen. Sie müssen blechen, wenn sie losfahren wollen. Und glaub’s mir, ich würde lieber zahlen, als mich mit ihnen anzulegen.«


      »Aber warum konnte er sich nicht trotzdem eher melden?«


      »Wie gesagt, er kann nicht scharf darauf sein, dass wir in seinem Leben herumwühlen. Er macht jede Menge Geld, sehr viel mehr, als sich durch die Nummer mit den Radkrallen verdienen lässt. Eines ist sicher: Wir haben ein echtes Problem.«


      »Was genau meinst du?«


      »Wir haben zwei Fälle. Entweder wurden die Opfer gezielt ausgesucht, oder sie hatten einfach Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Wir müssen uns erneut mit dem letzten Mord befassen und überprüfen, ob es irgendeine Verbindung zu Don Roberts gibt. Sollte es so sein, müssen wir mit Rachemorden rechnen.«


      »Und wenn sie doch nur Pech gehabt hat?«, fragte Laura.


      Carson musste fast lächeln. »Der Mörder kann nur hoffen, dass wir ihn zuerst in die Finger kriegen. Wenn Roberts ihn schnappt, ist er geliefert, und es wird ein langer und qualvoller Tod werden.«
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      Als er sein Ziel erreicht hatte, lächelte Jack, obwohl in dem düsteren Gerichtsgebäude von der Wärme der Sonne nichts mehr zu spüren war.


      Die Fahrt nach Blackley hatte ihm gutgetan. Er hatte das Verdeck seines Triumph Stag zurückgeklappt, den Wind in seinen Haaren gespürt und nicht mehr die ganze Zeit über an den grauenhaften Mord denken müssen. Er war mit hohem Tempo durch die von Reihenhäusern gesäumten Nebenstraßen gefahren, um den vielen Ampeln im Zentrum auszuweichen. Er mochte das Echo des Motorgeräuschs, das von den Hauswänden zurückgeworfen wurde, raste zwischen den auf beiden Straßenseiten vor den Backsteingebäuden geparkten Autos hindurch.


      Den Triumph Stag hatte er von seinem verstorbenen Vater geerbt, und er musste nur das Lenkrad berühren, um sich an die Vormittage der Samstage zu erinnern, die er in seiner Kindheit immer gemeinsam mit seinem Dad verbracht hatte.


      Er blickte an dem dreistöckigen Backsteingebäude mit den hohen Fenstern empor. Weiter oben waren dekorative Säulen in Mauernischen eingelassen. Einst hatte sich die Polizeiwache direkt nebenan befunden. Die Untersuchungshäftlinge betraten durch eine schwere Stahltür am Ende eines von Zellen gesäumten Korridors das Gerichtsgebäude. Ein paar Stufen, dann mussten sie blinzeln, weil sie das helle Licht in dem Gerichtssaal blendete, als sie auf der Anklagebank Platz nahmen. Jetzt befand sich die Polizeistation in einem großen Bürokomplex an der Autobahn. Das Gerichtsgebäude war einer Sanierung entgangen; die Säle waren noch immer zugig und hatten eine schlechte Akustik. Heutzutage wurden die Häftlinge in Polizeiautos gebracht und in Handschellen in das Gerichtsgebäude geführt.


      Jack näherte sich dem Eingang ohne große Erwartungen. Er hielt immer nach ungewöhnlichen Fällen Ausschau und lauschte dem Geplauder der Verteidiger und Staatsanwälte, die sich nie die Gelegenheit entgehen ließen, eine amüsante oder schockierende Story zu erzählen. Da die interessantesten Fälle nur selten nach einer Sitzung abgeschlossen waren, führte er einen Terminkalender, um die Fortsetzung der Prozesse nicht zu verpassen.


      Er stieg die Stufen vor dem Gericht hoch und wunderte sich, wie still es in dem Gebäude war. Normalerweise schlug einem hier ein Stimmengewirr entgegen, und es roch nach Tabak, Schnaps und Schweiß. Heute war alles anders. Seine Schritte hallten in den langen, gelblich beleuchteten Korridoren, die zu beiden Seiten von Besprechungs- und Vernehmungszimmern gesäumt waren. Das Gebäude war fast verwaist, nur vor einer Tür warteten drei Leute, die apathisch ins Leere starrten. Er blickte auf die Uhr. Kurz nach elf. Zu früh, um mit dem Programm des Morgens schon durch zu sein.


      Es hätte mehr los sein müssen. Als Kriminalberichterstatter war er fasziniert von Storys über das Böse. Er hatte sich schon immer für das Verbrechen interessiert, von den Fernsehkrimis seiner Kindheit bis zu den Gefängniskonzerten von Johnny Cash, die sein Vater permanent hörte. Der war Polizist gewesen, und Jack erinnerte sich daran, wie stolz er auf ihn gewesen war, wenn er morgens in einer perfekt gebügelten Uniform und mit blank gewienerten Stiefeln das Haus verlassen hatte, um auf Verbrecherjagd zu gehen. Als er älter wurde, war das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater nicht mehr so eng. Nach dem Tod von Jacks Mutter zogen sich beide in sich selbst zurück. Aber in jüngeren Jahren war der Vater Jacks persönlicher Superheld gewesen.


      Er blickte zu den Sicherheitsbeamten am Eingang hinüber. Sie trugen makellos weiße Hemden und hielten Schlagstöcke in den Händen. Wahrscheinlich freuten sie sich schon aufs Mittagessen und zählten die Minuten, bis es so weit war. Also das sollte es gewesen sein? Für ihn, Jack Garrett, den Starreporter? Er seufzte. Hier war heute nichts zu holen.


      In dem kleinen Raum der Pflichtverteidiger, wo gewöhnlich gelangweilte Anwälte mit ihren Mandanten sprachen oder darüber lamentierten, dass für sie der Zug abgefahren sei, um noch Karriere zu machen, war etwas mehr los.


      Er steckte den Kopf durch die Tür und fragte, ob jemand einen interessanten Fall für ihn habe. Allgemeines Kopfschütteln, dann Stille. Sie sprachen mit ihm, wenn sie auf Publicity aus waren oder mit ihrer Schlagfertigkeit angeben wollten, doch er wusste, dass er nie zu ihnen gehören würde. Sein langes blaues Hemd und die verwaschenen Jeans passten nicht zu den dunklen Nadelstreifenanzügen. Einige lösten Kreuzworträtsel, die jemand aus den überregionalen Zeitungen kopiert und im Gericht verteilt hatte. Sam Nixon war da, dessen kleines Anwaltsbüro über einem Copyshop lag. Im Wartezimmer standen abgewetzte Sofas und Plastikpflanzen.


      »Nichts zu tun, Sam?«


      Er schüttelte den Kopf. »Magere Zeiten, Jack.«


      »Ich komme gerade von einem Tatort, wo schon wieder die Leiche einer jungen Frau gefunden wurde.« Das ließ alle aufblicken. »Ob du vielleicht wieder etwas zu tun bekommst, wenn sie den Mörder fassen?«


      Sam lächelte. »Ja, vielleicht habe ich dann wieder mal für ein paar Monate was zu tun.«


      Jack blickte zu dem Staatsanwalt hinüber, der mit seinem Smartphone herumspielte. »Für ihn könnte es dann auch wieder Arbeit geben.«


      »Ich bezweifle es«, bemerkte Sam. »Mit dem ist nichts anzufangen, er ist schon komplett eingerostet.«


      Der Staatsanwalt blickte auf und zog die Augenbrauen hoch, die wie seine Koteletten zu ergrauen begannen. »Meine Arbeit hat Substanz«, sagte er grinsend. »Das Problem mit den Strafverteidigern ist, dass sie nur eine Schau abziehen.« Als auf den Flur lauter werdende, rhythmische Schritte zu hören waren, zeigte er auf die Tür. »Er ist ein gutes Beispiel dafür, wie recht ich habe.«


      Schon bevor er ihn sah, wusste Jack, wer da kam: David Hoyle.


      Er unterschied sich von den anderen Strafverteidigern. Die meisten Anwälte in Blackley waren Abkömmlinge alteingesessener Familien. Seit Ewigkeiten waren die Kanzleien von einem Sprößling der nächsten Generation übernommen worden. Hoyle war ein Außenseiter. Er war nach Blackley gekommen, um die neue Zweigstelle von Freshwaters zu übernehmen, einer Kanzlei aus Manchester, die auch außerhalb der Großstadt Fuß fassen wollte. Damit hatte niemand gerechnet. Hoyle war einfach eines Tages bei Gericht aufgetaucht, in einem Anzug mit breiten Nadelstreifen und mit einem großspurigen Auftreten.


      Die anderen Anwälte mochten ihn nicht, weil er mit überzogenen Versprechungen Mandanten abwarb. Der durchschnittliche Kleinkriminelle wollte gewöhnlich nur einen Anwalt, der möglichst weit die Klappe aufriss, und genau das tat Hoyle. Und er hatte keine Kanzlei. Freshwaters besaß ein Grundstück, doch das war eigentlich nur ein Parkplatz für Hoyles Mercedes. Er arbeitete zu Hause, verzichtete auf eine Sekretärin und tippte selbst. Seine Mandanten suchte er da auf, wo sie gerade waren.


      Der aktuelle Mandant trottete hinter ihm her, ein Mann mit gerötetem Gesicht. Er trug einen grauen Anzug, dessen Jacke über seinem Bauch spannte. Die Hosen waren perfekt gebügelt, die Schuhe blank poliert. Das war nicht der übliche Kunde, den man hier bei Gericht erwartete. Plötzlich drehte sich Hoyle um, um seinem Mandanten lächelnd die Hand zu schütteln, doch seine Miene ließ Jack vermuten, dass die Dinge nicht in seinem Sinn gelaufen waren.


      Vielleicht würde er doch noch seine Story bekommen. Ein entehrter Geschäftsmann, daraus ließ sich immer Kapital schlagen. Er tastete in seiner Tasche nach der Kamera. Erst das Foto, dann die Story. Wenn ein hämischer Nachbar das Gesicht wiedererkannte, ließen sich mehr Zeitungen verkaufen. Das war ein unangenehmer Aspekt seines Jobs, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man von ihm genau die Storys verlangte, die die Leute lesen wollten. Mit einem schlechten Gewissen ließ sich keine Auflage machen.


      Er folgte den beiden, als sie zur Treppe und dann zum Ausgang gingen.


      Hoyle war am Fuß der Treppe stehen geblieben, um seine Krawatte zu richten und seine Frisur in Ordnung zu bringen, wobei er die Glasscheibe in einer Tür als Spiegel benutzte. Dann zündete er sich eine Zigarette an.


      »Ich bin einfach zu gut, um in diesem Laden zu enden«, sagte er zu seinem Spiegelbild. Dann wandte er sich um und blies Jack, der hinter ihm aufgetaucht war, Zigarettenrauch ins Gesicht. »Nervös, Mr Zeilenschinder?«


      »Wo ist Ihr Mandant?«, fragte Jack.


      Hoyle zog an seiner Zigarette und inhalierte tief. »Was wollen Sie denn von dem armen Mann?« Er hob mahnend einen Zeigefinger.


      »Wenn nichts los ist, kann ich nicht wählerisch sein.«


      »Hatten Sie zu Beginn Ihrer Karriere nicht mal größere Ambitionen?«, fragte Hoyle. »Bestimmt wollten Sie reisen, Präsidenten interviewen und Verschwörungen aufdecken.«


      »Wovon reden Sie?«


      Hoyle stieß grinsend den Rauch aus und zeigte auf die Treppe. »Wollten Sie hier landen, als sie die Journalistenschule verließen, oder wo immer sonst Typen wie Sie Ihr Examen machen? Wollten sie da auch schon Leute in den Dreck ziehen, weil sie einmal vom rechten Weg abgekommen sind?«


      »So ist das nicht«, sagte Jack verärgert.


      »Wie dann?«


      »Bei uns herrscht Pressefreiheit. Es geht darum, die Leute wissen zu lassen, was um sie herum vorgeht und wo Gefahren lauern. Im Laufe der Jahre ergibt sich aus solchen Artikeln die Geschichte einer Stadt.«


      Hoyle zog die Augenbrauen hoch. »Wenn es Ihnen dadurch besser geht.«


      »Wodurch?«


      »Dass Sie sich selbst schmeicheln und Ihren Job schönreden«, sagte Hoyle. »Das ist doch alles Unsinn, dieses Gerede von der Pressefreiheit.«


      »Und war es Ihr Karriereziel, hier zu landen«, fragte Jack gereizt. »Haben Sie schon immer davon geträumt, in einer Provinzstadt in Lancashire Plädoyers vor gelangweilten Gemüsehändlern zu halten? Warum sind Sie hier? Haben Sie in der Metropole versagt?«


      »Wir sind beide Parasiten, ein notwendiges Übel«, sagte Hoyle leise, während er einen Schritt auf Jack zutrat. »Ein gerechtes Justizsystem ist unverzichtbar in unserer freiheitlichen Gesellschaft. Ist es nicht so, Mr Zeilenschinder? Wie eine freie Presse.« Er zog eine Grimasse. »Doch ich bin nicht deshalb in diesem Geschäft. Ich mag dieses Spiel, und wenn das einschließt, dass ich Schuldigen dabei helfe, ungeschoren davonzukommen, dann ist es eben so. Es ist alles nur ein Spiel, und Sie wissen es. Auch wenn alles gegen mich spricht, ich muss dafür sorgen, dass meine Mandanten der verdienten Straße entkommen und sich über das Justizsystem totlachen, wenn sie freigesprochen werden und das Gericht verlassen. Ihnen gefällt das auch, weil Sie sich dann in Ihren Artikeln empören können. Ich mag meinen Job, liebe die Herausforderung. Wie sieht’s bei Ihnen aus, Schreiberling?«


      Jack rollte die Augen. »Denken alle Strafverteidiger so wie Sie?«


      Hoyle lachte. »Tief in ihrem Inneren bestimmt, aber einige sind wie Sie und bemänteln das Ganze mit blödsinnigem Gerede. Dieses ganze Gequatsche über den Schutz unserer Freiheiten, das ist alles Unsinn. Es ist ein schmutziges Spiel, und man kann sich den Job nicht aussuchen, das tun die Mandanten für einen. Bei Ihnen wird es Zeit, dass Sie sich selbst gegenüber ehrlich sind und auf die hohlen Phrasen verzichten. Das ist nur Geschwätz. Sie sind nicht besser als am Gartenzaun tratschende Nachbarn, die sich am Unglück eines anderen ergötzen. Gott helfe uns, wenn die Welt wirklich so schlecht ist, wie die Zeitungen sie darstellen.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass ich mit einem Anwalt über moralische Fragen debattiere«, sagte Jack.


      Hoyle blickte auf die Uhr, zwinkerte und schnippte den Zigarettenstummel durch die offene Tür auf den Bürgersteig. »Sie haben sich aufhalten lassen«, sagte er grinsend. »Mein Mandant müsste jetzt bereits in seinem Wagen sitzen. Das mit dem Foto können Sie vergessen.«


      Jack seufzte. War Hoyle irgendwann mal nicht im Dienst?


      »Sie müssen damit aufhören, hier Ihre Zeit zu vergeuden.« Hoyle zeigte auf die Treppe vor dem Gericht. »Suchen Sie sich mal eine anständige Story.«


      »Geben Sie mir einen Tipp.«


      Hoyle lächelte. »Eine gute Story hat immer etwas mit mir zu tun.« Er klopfte Jack auf die Schulter. »Beim nächsten Mal sollten Sie meinem Mandanten die Fragen stellen, nicht mir. Meine Aufgabe ist es, ihn jederzeit zu beschützen.« Er klemmte sich seine braune Aktentasche unter den Arm und verschwand.


      Jack lehnte sich an den Türrahmen und blickte ihm nach. Durch Typen wie Hoyle war es in diesem Gerichtsgebäude weniger langweilig. Und Hoyle hatte recht, wenn er ihm unverblümt zu verstehen gab, dass er einen neuen Anfang machen musste, statt weiter Artikel über Mordfälle und Gerichtsreportagen zu schreiben.


      Dolby Wilkins hatte die Rezession als Vorwand für Rationalisierung und Kostensenkung benutzt. Doch es ging nicht nur darum. Die Zeitungen veränderten sich. Da die Leute wegen der Nachrichten ins Internet gingen, konnten sich die Zeitungen den Luxus eines Kaders fest angestellter Journalisten nicht mehr leisten. Wilkins beschäftigte nur noch zwei davon, der Rest wurde von Freiberuflern erledigt. Und da es immer die Konkurrenz junger Nachwuchsjournalisten gab, schrieb Jack einfach, was Wilkins von ihm verlangte. Seit fast einem Jahr hatte er keinen Artikel mehr geschrieben, dessen Thema er sich selbst ausgesucht hatte. Deshalb war er nicht freier Journalist geworden, doch er wusste, dass er am Ende war, wenn Wilkins sich andernorts nach Beiträgen umsah. Er hatte darüber nachgedacht, ein Buch zu schreiben, doch an den Tagen, die er dafür reserviert hatte, litt er an einer Schreibblockade und brachte nichts zustande.


      Aber das Problem lag tiefer. Die Gerichtsreportagen waren zur bequemen Routine geworden, weil es zu gefährlich war, sich um die wirklich großen Storys zu kümmern. Kriminelle waren üble Subjekte, darüber machte sich in diesem Job niemand Illusionen, doch Journalisten genossen nicht denselben Schutz wie Polizisten oder Anwälte. Sie waren Außenseiter, die sich einmischten und die Hauptakteure verärgerten. Er hatte die Nase voll von den Risiken. Zweimal war er schon übel körperlich verletzt worden.


      Er lächelte traurig, als Hoyle nicht mehr zu sehen war. Dann musste er wieder an den Mord denken. Und an die Frau, die vor drei Wochen umgebracht worden war. Zwischen den beiden Todesfällen war offiziell noch keine Verbindung hergestellt worden, doch er sollte es tun in seinem Artikel. Wenn die identische Mordmethode bestätigt wurde, musste seine Story druckreif sein. Bestimmt war es ein guter Start, wenn er die Familie des ersten Opfers aufsuchte.


      Er blickte noch einmal in die Halle des Gerichtsgebäudes. Da immer noch nichts los war, ging er zu seinem Kabriolett, das er etwas weiter unten an der Straße geparkt hatte. Es wurde Zeit, dass er sich auf den Artikel über die beiden Mordfälle konzentrierte.
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      Laura biss nervös auf ihrer Unterlippe herum, als sie sich mit Carson dem Haus von Don Roberts näherte, einem zurückgesetzten, rötlich leuchtenden Backsteinbau mit Doppelfenstern und Säulen unter der Veranda. Ein riesiges Panoramafenster ging auf den Rasen hinaus. Das hatte Laura nicht erwartet. Joe hatte Don Roberts als Kriminellen porträtiert, sodass sie nicht mit einem vergleichsweise normalen Vorstadthaus gerechnet hatte. Aber sie hatte zu beiden Seiten der Haustür die steinernen Löwen gesehen, die bei Kriminellen offenbar dazugehörten. Vor dem Haus stand ein schnittiger schwarzer Audi RS8. Auch wenn Roberts’ Haus das luxuriöseste in der Straße war, vermutete Laura, dass die Nachbarn auf ihn herabblickten.


      Da sie direkt vom Tatort hergekommen waren, hatten sie nicht viel Zeit gehabt, um sich eine Strategie zurechzulegen. Als Carson sie anblickte, nickte Laura. Sie war bereit.


      Das Stahltor vor der Auffahrt quietschte laut, als sie es aufstieß. Schlechte Nachrichten überbringen, das war der Teil ihres Jobs, den sie am meisten hasste. Wenn in diesem Haus überhaupt jemals etwas wie Normalität geherrscht hatte, war es damit jetzt für immer vorbei.


      Carson ging vor und klopfte energisch an die Haustür. Laura sah die Überwachungskamera in einer dunklen Ecke der Veranda. Eine Frau öffnete. Ihr zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenes Haar war blond gefärbt und an den Wurzeln dunkler. Ihre Oberlippe war gepierct, und die Falten um ihre Mundwinkel verrieten, dass sie eine starke Raucherin war.


      »Helen Roberts?«, fragte Carson.


      Sie nickte und griff mit einer Hand nach dem Türpfosten. Ihr Blick war hart, ganz so, als wäre sie an regelmäßige Besuche der Polizei gewöhnt. Laura wusste, dass sie sofort erkannt hatte, wer vor ihrer Tür stand. Aber sie wirkte auch verunsichert. Schlechte Nachrichten oder nur ein weiterer sinnloser Durchsuchungsbeschluss?


      Carson lächelte sie mitfühlend an. »Dürfen wir reinkommen?«


      Sie wurde bleich. »Warum?«


      »Es wäre wirklich besser, wenn Sie uns hereinbitten würden.«


      »Geht es um Jane?«


      Carson schwieg gerade lange genug, um sie die Wahrheit erahnen zu lassen, und sie riss geschockt die Augen auf.


      Sie schien sich schnell wieder zu fangen, musste aber trotzdem schwer schlucken, als sie die entscheidende Frage stellte. »Haben Sie sie gefunden?«


      Carson trat auf sie zu und seufzte tief. »Hat sie eine Tätowierung am Handgelenk? Einen Schmetterling?«


      Mrs Roberts ließ den Türpfosten los und fiel weinend zu Boden.


      Carson blickte Laura an und trat vor, um der Frau wieder auf die Beine zu helfen.


      Jack durchwühlte auf der Suche nach dem Namen des ersten Mordopfers die in seinem Auto herumliegenden Zeitungen. Dann hatte er ihn gefunden – Deborah Corley. Er erinnerte sich an ihr Haus. An dem Tag, als man ihre Leiche gefunden hatte, war er dort vorbeigefahren, doch einer der fest angestellten Journalisten war ihm zuvorgekommen. Die Zeitungen lagen auf dem Beifahrersitz, und er blickte auf die Bilder von Deborah und die gestellten Fotos ihrer trauernden Eltern. Auf einem hielt die Mutter eine gerahmte Fotografie ihrer Tochter über ihrem Knie.


      Das Heim der Corleys war eine große viktorianische Doppelhaushälfte am Stadtrand von Blackley mit einem quadratischen Blumenbeet hinter einer niedrigen Mauer. Der rote Backstein des Hauses war nachgedunkelt und stellenweise mit Moos bewachsen. Neben der Eingangstür hing ein Blumenkorb, und die Vorhänge hinter den Schiebefenstern mit den weiß gestrichenen Rahmen waren ordentlich zurückgezogen.


      Jack schritt die Stufen zur Eingangstür hinauf. Vom Nachbarhaus her beobachtete ihn eine Frau, und ihr missbilligender Blick verriet, dass sie wusste, dass er in die Privatsphäre leidgeprüfter Menschen eindringen würde. Er wandte sich ab und bereitete sich auf das Kommende vor. Ihm war bewusst, dass die Eltern der Toten gut auf seinen Besuch verzichten konnten. Aber er war den anderen Medien einen Schritt voraus, weil er an Ort und Stelle war. Blackley war keine Großstadt, und hier wurden nicht besonders oft junge Frauen ermordet. Wenn die auswärtigen Zeitungen auf die Verbindung zwischen den beiden Morden stießen, würde es in dieser stillen Wohngegend bald von Reportern und Fotografen wimmeln.


      Er klingelte.Das leise Bimmeln verklang in dem Haus, und dann wurde ein Vorhang zurückgezogen. Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür, und eine bleiche Frau mit Ringen unter den Augen schaute ihn an. Jack erkannte sie wieder, weil er ihr Bild in der Zeitung gesehen hatte, doch er sah, dass sie sehr abgenommen hatte.


      »Entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit, Mrs Corley«, sagte er. »Ich heiße Jack Garrett und bin Journalist. Ich wollte mal sehen, wie es Ihnen geht, und fragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt.«


      Einen Augenblick glaubte er, dass sie ihm die Tür ins Gesicht knallen würde.


      »Wenn Deborahs Mörder gefasst werden soll, müssen wir ihre Geschichte in den Medien halten.«


      Sie zuckte zusammen, drehte sich um und trat ins Haus. Er folgte ihr.


      Es schien, als hätte sie die letzten drei Wochen das Haus geputzt, vielleicht nur, um sich zu beschäftigen. Es roch stark nach einem Luftverbesserer, und die Treppengeländer schienen frisch poliert zu sein.


      Er folgte ihr durch eine geflieste Diele, wo ihm eine Angel und ein Kasten mit Ködern auffielen, in den Raum an der Vorderseite des Hauses. Dahinter befand sich ein Esszimmer, und durch dessen Fenster erhaschte er einen Blick auf einen ordentlich geschnittenen Rasen und Blumenbeete. Alles in dem Zimmer war makellos. Spuren auf dem Teppich zeigten, dass er gerade gesaugt worden war, und die mit einem Blumenmuster verzierten Kacheln des Kamins glänzten in dem durch das Fenster hereinströmenden Licht. Auf dem Kaminsims standen ordentlich angeordnet gerahmte Fotografien. Für Deborah musste dies einmal ein glückliches Zuhause gewesen sein.


      Als er aus dem Fenster blickte, war er überrascht, in der Ferne das Wasserreservoir zu erblicken, wo Deborah gefunden worden war. Was musste es für die Eltern für ein Gefühl sein, es den ganzen Tag zu sehen?


      »Mir ist bewusst, dass der Zeitpunkt unglücklich ist«, sagte Jack, als er sich in einen Sessel setzte, um zu signalisieren, dass er zu bleiben gedachte. »Aber es stimmt, was ich eben gesagt habe. Wir müssen Deborahs Geschichte in den Medien halten.«


      Für einen Augenblick schaute die Frau auf den Fernseher. Er lief, aber der Ton war abgeschaltet. Offenbar eher eine Ablenkung.


      »Das hat die Polizei auch gesagt, aber leichter wird es dadurch für uns nicht«, sagte sie. »Es kommt alles immer wieder zurück.«


      »Wie geht es Ihnen?«


      Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie atmete tief durch. »Es muss einfach irgendwie weitergehen.«


      »Und wie kommt Ihr Mann damit klar?«


      Sie schaute zu Boden. »Nicht gut. Er würde gern wieder arbeiten gehen, könnte es aber nicht ertragen, weil er weiß, dass alle über Deborah reden würden.«


      Er rutschte in seinem Sessel hin und her. Jetzt wurde es schwierig. »Sie wissen, dass es einen zweiten Mord gibt?«


      Sie schaute für ein paar Augenblicke ins Leere und sagte dann mit gesenktem Blick: »Ja. Die Polizei hat heute angerufen und gesagt, ich müsste mit dem Besuch von Journalisten rechnen. Ich denke, dass Mike bald zurück sein wird.«


      »Was macht er?«


      »Einen Spaziergang. Das kommt zurzeit häufig vor.«


      Darauf fiel ihm keine Antwort ein. »Können Sie sich einen Grund dafür vorstellen, warum ausgerechnet Ihre Tochter Opfer eines solchen Mordes wurde?«, fragte er stattdessen.


      Ihr Kinn zuckte, und sie wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln.


      »Absolut nicht«, sagte sie mit brechender Stimme. »Ich weiß, dass es sich verdammt klischeehaft anhört, aber sie war ein wundervolles Mädchen, immer hilfsbereit, und dann kommt irgendein Scheißkerl und nimmt sie uns weg.« Wieder wischte sie sich die Augen. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, sagte sie mit leiserer Stimme, »aber genau das ist er. Können Sie sich vorstellen, wie es ist? Unsere Tochter verlässt das Haus, um nie mehr zurückzukehren. Es schien ein Tag wie jeder andere zu sein. Wenn ich gewusst hätte …« Sie zuckte die Achseln. »Nun, dann wäre alles anders gekommen.«


      »Dann hätten Sie sie nicht aus dem Haus gelassen«, sagte Jack sanft. »Aber Sie konnten es nicht wissen, und deshalb ist es so grausam.«


      Sie nickte und lächelte trotz der Tränen. Dann hörten sie erst die Haustür ins Schloss fallen, kurz darauf Schritte.


      »Das muss Mike sein«, sagte sie.


      Ein Hund kam ins Zimmer, eine Promenadenmischung mit schwarz-weiß gemustertem Fell, und schnüffelte an Jacks Händen.


      »Er ist harmlos«, sagte sie und blickte auf, als Mike Corley eintrat. Er trug einen Pullover und Jeans und hielt eine Hundeleine in der Hand. Jack schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Seine vom Alkohol gerötete Gesichtshaut und der Bauch verrieten, dass er mit dem Verlust seiner Tochter gänzlich anders umging als seine Frau.


      Er betrachtete den Besucher mit einem finsteren Blick.


      »Ich bin Journalist«, sagte Jack.


      »Das habe ich mir gedacht«, antwortete er scharf. »Sie haben nicht viel Zeit verloren.«


      »Ich weiß, dass die Polizei Ihnen von dem zweiten Mord erzählt hat.«


      »Dann wollen Sie mich ausquetschen? Ich sage Ihnen was. Verlassen Sie mein beschissenes Haus und lassen Sie uns in Ruhe.«


      »Michael!«, mahnte Mrs Corley.


      »Entschuldigen Sie, Mr Corley, aber je stärker dieser Fall in den Medien präsent ist, desto größer ist die Chance, dass die Polizei Deborahs Mörder findet.«


      »Ich bin selbst Bulle. Glauben Sie, ich weiß nicht, wie es bei der Polizei läuft?« In seinen Augen standen Tränen. »Hier geht’s doch eigentlich gar nicht um Deborah. Als angedeutet wurde, dass sie Affären mit verheirateten Männern hatte, war es nur noch eine billige, schlüpfrige Story, und ihr Schreiberlinge hattet einen Vorwand, in ihrem Privatleben herumzuwühlen, um mehr Zeitungen zu verkaufen. Leuten wie Ihnen ist es egal, ob sie andere verletzen. Hauptsache, Sie haben etwas zu schreiben. Von mir hören Sie gar nichts mehr.«


      »Ich sage ja gar nicht, dass die Medien keine Fehler machen, aber dies ist Ihre Chance, Deborahs Story zu erzählen.«


      Corley dachte einen Augenblick darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich will nichts damit zu tun haben.«


      Jack stand auf, zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Mrs Corley. »Rufen Sie mich an, falls Sie Ihre Meinung ändern.«


      Deborahs Vater stand reglos da, als Jack das Haus verließ.
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      Laura saß Don Roberts gegenüber und tippte ungeduldig mit einem Stift gegen ihre Hand. Dieser Roberts war ein extrem dickschädeliger Typ.


      Er trug eine Trainingsanzughose, ein schwarzes T-Shirt und zwei Goldketten um den Hals. Sein graues Haar war sehr kurz geschnitten, und auf seinen Unterarmen prangten große Tätowierungen – eine Bulldogge mit Boxhandschuhen und ein schwarzer Panther, dessen Klauen über seine unter der Haut hervortretenden Adern zu kratzen schienen. Roberts kam in die Jahre, und obwohl er gut gebaut und durchtrainiert war, zeichnete sich unter dem T-Shirt unübersehbar ein Bauch ab.


      Seit Carsons und Lauras Eintreffen hatte er kein Wort gesagt. Er blickte nur zwischen den beiden hin und her. Aber Laura erkannte den in seinem Blick liegenden Schmerz, seinen verzweifelten Wunsch, dass ihm jemand sagte, alles sei ein Irrtum gewesen, seine Tochter werde zurückkehren und alles werde wieder so wie früher. Seine Hände zitterten, doch er starrte weiter nur Carson an und ignorierte das Schluchzen seiner Frau, das aus der Küche zu hören war.


      »Mr Roberts«, begann Carson, doch er verstummte, als Roberts eine Hand hob.


      »Warum haben Sie sie nicht gefunden?«, fragte er mit bebender Stimme.


      »Wir wissen nicht, wie lange sie dort gelegen hat«, antwortete Carson. »Wenn wir die Untersuchung erst einmal abgeschlossen haben …«


      »Bullshit«, erwiderte Roberts gereizt. »Jane war verschwunden, und Sie haben sie nicht gefunden, weil Sie nicht gründlich nach ihr gesucht haben. Weil Sie etwas gegen mich haben.«


      Laura sah, dass Carson tief durchatmete, um sich zu beruhigen. Eigentlich wollte er sagen, dass sie eine bessere Chance gehabt hätten, sie zu finden, wenn Roberts seine Tochter eher als vermisst gemeldet hätte. Er schüttelte den Kopf. »Wir sind in ihrem Fall genauso vorgegangen wie immer«, sagte er. »Erzählen Sie uns einfach, wie es war, als Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen haben.«


      »Davon wird sie auch nicht wieder lebendig«, stieß Roberts zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Es wird uns helfen, den Mörder zu fassen und so zu verhindern, dass er erneut zuschlägt.«


      »Was unternehmen Sie?«


      »Die Ermittlungen haben noch gar nicht richtig begonnen«, sagte Carson. »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns ein paar wichtige Hinweise geben. Mit wem hatte Jane Umgang? Hatte sie einen Freund?«


      Roberts erstarrte und atmete tief durch. Sein Sessel ächzte, als er sich langsam und bedrohlich vorbeugte. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie in Janes Privatleben herumwühlen. Bald wird es nicht mehr um sie, sondern um mich gehen, denn man hasst mich in dieser Stadt.«


      »Wer hasst Sie?«


      »Ich weiß genau, wer mich hasst. Da Sie unfähig waren, Jane lebend zu finden, werde ich jetzt herausfinden, wer sie umgebracht hat.«


      »Bitte, Mr Roberts, das ist unser Job.«


      Roberts schlug mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Sessels und sprang auf. »Warum sollte ich mich auf Sie verlassen?« Seine Stimme war wutverzerrt, und in seinen Augen standen Tränen. »Würden Sie es an meiner Stelle tun? Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, den Mörder zu fassen, was ich stark bezweifle, bringt das doch nichts. Wie lange wird man ihn wegsperren? Für zehn Jahre? Fünfzehn? Und dann kommt er raus. Wenn er überhaupt ins Gefängnis kommt. Vielleicht stecken sie ihn ja in eine psychiatrische Anstalt. Und Sie erwarten, dass ich jahrelang darauf warte, dass er wieder frei herumläuft?« Er pflanzte sich mit geballten Fäusten vor Carson auf. »Ich werde diesen Dreckskerl finden und dafür sorgen, dass er es nicht noch einmal tut. Darauf können Sie sich verlassen.« Er zeigte auf die Tür. »Und jetzt verschwinden Sie.«


      »Mr Roberts«, sagte Laura. »Wir müssen alles nur Mögliche über Jane herausfinden.«


      »Wie ich«, sagte Roberts. Er schien das Zimmer verlassen zu wollen.


      Laura blickte zu Carson hinüber und war völlig überrascht, als Roberts ihren Arm packte und sie aus dem Sessel zog.


      »Ich habe gesagt, dass Sie abhauen sollen!«, sagte Roberts, während er Laura Richtung Tür stieß.


      Carson zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf den Kaminsims.


      »Wenn Sie uns etwas zu sagen haben, rufen Sie mich an, Mr Roberts«, sagte er ruhig. »Ich untersuche ausschließlich Mordfälle. Bei diesen Ermittlungen geht es um Jane, nicht darum, wie Sie Ihr Geld verdienen.«


      Roberts sagte nichts mehr. Als Laura und Carson das Haus verlassen hatten, fiel hinter ihnen lautstark die Tür ins Schloss. Ein paar Augenblicke herrschte Stille, doch dann hörte man wieder das laute Schluchzen von Mrs Roberts.


      Laura atmete tief durch. Bei diesen Mordfällen ging es immer auch um das Leiden der Hinterbliebenen. Sie blickte Carson an, doch der schüttelte nur den Kopf und ging. Er musste nichts sagen. Mit Don Roberts konnte man nicht reden, weil er die Polizei nicht mochte, und wenn er den Killer vor ihnen fasste, hatten sie den nächsten Mordfall am Hals.
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      Carson stürmte in die Polizeistation, dicht gefolgt von Laura. Ein Fernsehteam schleppte seine Ausrüstung in das Gebäude, und jemand knallte die schwere Holztür mit Wucht gegen die dahinterliegende Wand. Wieder ein Loch, um das sich der Hausmeister kümmern musste.


      Laura hatte erwartet, dass viel los sein würde. Die Zeit verging schnell, mittlerweile war es fast ein Uhr mittags. Es schien, als seien alle Urlaubstage gestrichen worden. An diesem Tag würde man in den Straßen von Blackley ein großes Polizeiaufgebot sehen. Das Ziel war es, die Bevölkerung zu beruhigen. Alle warteten darauf, dass der Einsatzleiter sie einteilte. Die Polizisten unterhielten sich in kleinen Gruppen in der Kantine, die in einem hellen und luftigen Atrium in der Mitte des Gebäudes untergebracht war. Sonnenlicht flutete durch das hohe Glasdach. Zwei Fahrer zogen Handwagen mit Akten für die Staatsanwaltschaft und großen braunen Tüten mit Material für die Gerichtsmediziner hinter sich her, deren Labor ein paar Meilen entfernt war.


      Carson hatte für die Ermittlungen einen großen Raum im Erdgeschoss beschlagnahmt. Er hatte eine große Glaswand, durch die man auf einen der Parkplätze sah. Eigentlich war die Mordkommission im Polizeipräsidium am anderen Ende der Grafschaft untergebracht, und sie musste temporär in die günstiger gelegene Polizeistation umziehen, wenn der Tatort des jeweiligen Mordfalles es erforderte. An den Wänden des Raums waren Schreibtische mit Computern aneinandergereiht. Fortbildung war heutzutage die Boombranche, und der Raum wurde vorwiegend für entsprechende Kurse benutzt. Laura sah Joe vor einem Monitor sitzen. Er blickte auf und winkte ihr müde zu.


      »Wonach suchst du?«, fragte sie.


      Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihr fielen ein paar graue Strähnen auf.


      »Ich bin auf der Suche nach Ähnlichkeiten«, sagte er. »Der Mörder muss etwas in der Art schon zuvor getan haben.«


      Laura hörte Carson hinter sich genervt aufstöhnen. »Hat er«, knurrte er und zeigte auf die Fotos an der Wand.


      Joe antwortete nicht. Laura vermutete, dass er gelernt hatte, mit Carsons Übellaunigkeit umzugehen. Carson war schnell verärgert und aggressiv. Seine Manieren ließen gelegentlich zu wünschen übrig, doch wenn Laura jemals darauf angewiesen sein würde, einen Bullen auf ihrer Seite zu haben, würde sie sich an ihn wenden.


      Carson setzte sich und seufzte. »Also gut, erzählen Sie«, sagte er zu Joe. »Was haben Sie herausgefunden?«


      Joe spielte mit seinem Stift. »Bis jetzt gar nichts. Zumindest nicht in Lancashire.«


      »Sie glauben, er kommt nicht aus der Grafschaft?«


      Joe nickte. »Vielleicht. Aber er wohnt bestimmt nicht zu weit weg. Er muss die Gegend hier gut kennen. Und ich glaube nicht, dass jemand eine derartige Mordmethode anwendet, wenn er es nicht vorher schon getan hat.«


      »Was genau meinen Sie?«, fragte Carson.


      »Die Strangulierung. Die Blätter. Die Erde.« Joe stand auf und trat an die mit Fotos und Karten behängte Wand. Er tippte auf das erste Bild – nackte Beine, schwammig und bleich, aus einem Überlaufrohr herausragend, durch das Wasser aus einem Reservoir in einen nahen Fluss geleitet wurde. »Deborah Corley«, sagte er. »Genau dieselbe Methode. Blätter, Erde und Kies in ihrem Mund, der Vagina, dem Anus. Die Leiche wurde an einer Stelle zurückgelassen, wo sie schnell gefunden werden würde. Zuerst habe ich geglaubt, das mit der Erde sollte es uns schwerer machen, an seine DNA heranzukommen, doch jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Mir geht es um das Bizarre dieser Mordmethode. Am Tatort haben wir festgestellt, dass sie noch gelebt haben muss, als er dieses Zeug in ihre Körperöffnungen stopfte. Beide Frauen sind durch die Strangulation gestorben, und wenn wir den bisherigen Erkenntnissen der Rechtsmediziner folgen, muss er das zweite Opfer angegriffen und es dann vollgestopft haben, doch dass passt nicht zu einem brutalen Sexualverbrecher. Die macht die Gewalt an, und folglich erscheint es merkwürdig, dass die Gewalt nach dem Sex kommen sollte. Da wollen sie gewöhnlich nur noch abhauen. Aber es gibt auch einige, die bleiben, um sich zu entschuldigen und das Opfer zu trösten.«


      »Vielleicht ist er nicht ans Ziel gekommen und hat aus Frustration gehandelt?«, sagte Laura.


      Joe zog die Augenbrauen hoch. »Gleich zweimal? Frustration lässt an Kontrollverlust denken, weil es nicht geplant war, aber wenn man die Kontrolle verliert, handelt man nicht zweimal auf identische Weise.«


      »Also, was glauben Sie?«, fragte Carson.


      Joe biss ein paar Augenblicke auf seiner Unterlippe herum. »Für mich ist die plausibelste Annahme, dass er die Kleidungsstücke vom Tatort mitgenommen hat, um keinerlei Spuren zu hinterlassen und den Kriminaltechnikern die Arbeit schwer zu machen. Und für mich ist das mit der Erde und der Strangulierung für den Täter ein Teil des sexuellen Aktes. Wenn es keine Kopulation gab, müssen ihn andere Kicks anmachen. Ich vermute, dass er am Tatort masturbiert hat. Vielleicht hat er auf sie ejakuliert, als sie ihre Kleidung noch anhatte. Das könnte der Grund dafür sein, warum sie nackt gefunden wurde und die Klamotten verschwunden waren. Und mit ihnen ist auch seine DNA verschwunden.«


      »Vielleicht sind die Kleidungsstücke für ihn Trophäen?«, sagte Carson.


      »Möglicherweise«, antwortete Joe. »Erinnern Sie sich an die kleinen Schnittwunden an ihrem Rumpf und den Beinen?«


      Laura und Carson tauschten einen Blick und nickten.


      »Meiner Ansicht nach ist das passiert, als er ihre Kleidungsstücke zerschnitten hat«, sagte Joe.


      »Was für ein Szenario ergibt sich für uns daraus?«, fragte Carson.


      Nach einem weiteren Blick auf die Fotos kehrte Joe zu seinem Bürostuhl zurück. »Er greift sein Opfer an und stopft der Frau den Mund mit Erde zu, vielleicht, damit sie nicht schreien kann. Dann stopft er ihr aus irgendeinem sexuellen Motiv die anderen Körperöffnungen zu, und schließlich erdrosselt er sie. Während sie stirbt, masturbiert er, und anschließend entfernt er alle Spuren.«


      »Also ist er ein reiner Sexualstraftäter?«, fragte Carson.


      »Ich vermute es«, antwortete Joe.


      »Was, wenn es sich um ein Ablenkungsmanöver handelt?«, fragte Laura.


      »Was meinst du?«, fragte Joe.


      Jetzt ging Laura zur Wand, doch sie zeigte auf ein glamouröses Foto von Deborah Corley, mit Weichzeichner aufgenommen, das aus einem der Fotoateliers an der Hauptstraße stammte. Das offene Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie hatte ihr Top bis tief unter die Schultern herabgezogen.


      »Ihr habt erzählt, Jane Roberts komme aus einer üblen Familie, die viele Feinde hat«, sagte Laura. »Bei Deborah ist alles anders. Um Himmels willen, ihr Vater ist Bulle, eine völlig andere Welt als die von Don Roberts. Vielleicht hat sie ein bisschen rebelliert und hatte Äffären, doch das ist bei vielen anderen jungen Frauen genauso.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Carson.


      »Erinnern Sie sich an das Getuschel über Deborahs Vater, das uns zu Ohren gekommen ist?«, fragte Laura. »Ein guter Streifenpolizist, ein schlechter Mann in den eigenen vier Wänden. Angeblich ist er ein Despot, der zu viel trinkt, wenn er nicht im Dienst ist. Seine Frau hat zweimal die Polizei angerufen, als er betrunken nach Hause gekommen und gewalttätig geworden ist. Vielleicht hat er mit Deborah wegen ihres Lebenswandels gestritten und sie schließlich umgebracht. Sollte Jane Roberts uns nur von der Familie des ersten Opfers ablenken und uns an einen Serienmörder denken lassen statt an einen vermeintlich braven Familienvater?«


      »Aber warum sollte er ein zweites Mal so ein Risiko eingehen, nur um eine Nebelwand hochzuziehen«, fragte Carson. »Für mich ist das zu weit hergeholt. Wenn er beim ersten Mal nicht gesehen wurde und es keine forensischen Beweise gibt, um ihn mit der Tat in Verbindung zu bringen, wäre es einfach zu riskant gewesen, es ein zweites Mal zu tun. Nein, wenn es Deborahs Vater war, wird er sich einfach nicht rühren und abwarten, bis sich der Sturm verzogen hat.«


      »Und es gäbe auch nicht diese auffällige sexuelle Komponente«, sagte Joe. »Aber es könnte ein Ablenkungsmanöver aus einem anderen Grund sein.«


      Carson beugte sich vor. »Wovon reden Sie?«


      »Von irgendeiner Auseinandersetzung zwischen kriminellen Gangs«, antwortete Joe. »Vielleicht hat jemand herausbekommen, wie Deborah umgebracht wurde, und die Mordmethode imitiert, um Don Roberts zu treffen und uns abzulenken.«


      Carson schien nicht überzeugt und schüttelte den Kopf. »Don Roberts ist ein Krimineller der alten Schule, genau wie seine Feinde. Große Fische sind sie nur in ihrer kleinen Welt. Sie würden sich gegenseitig die Fingernägel herausreißen, spielen aber trotzdem nach bestimmten Regeln. Man respektiert die Privatsphäre des anderen, hält die Familien aus allem raus. Nur durch diese Regeln bleibt eine gewisse Stabilität gewahrt, denn sie wollen vor allem keine Aufmerksamkeit erregen. Diese neuen Drogendealer fliegen auf, weil sie glauben, in diesem Spiel gehe es nur um Macht, Bentleys, Baseballschläger und Knarren. Aber sie irren sich. Sie irren sich gewaltig. Es geht um Verschwiegenheit.«


      »Aber war die Erde in der Vagina vielleicht eine Demütigung, kein sexueller Akt?«, fragte Joe. »Dass er masturbiert hat, ist vorerst bloß eine Hypothese.«


      Carson stöhnte nur und legte den Kopf in den Nacken. »Sonst noch irgendwelche Spekulationen?«


      »Aber wir wissen, dass er es bewusst auf sie abgesehen hatte«, sagte Joe.


      »Wovon reden Sie?«, fragte Carson.


      »Von dem Ort. Wegen der nahen Siedlung war das Risiko, gesehen zu werden, viel zu groß. Es sind hübsche Häuser, deren Bewohner der Sache vielleicht eher nachgehen würden, wenn sie einen Schrei oder Geräusche hören, die auf einen Kampf schließen lassen. Wenn er es auf irgendein Opfer abgesehen hätte, hätte der Mörder an einem abgelegeneren Ort gelauert, oder er wäre mit dem Auto herumgefahren, um Ausschau zu halten.«


      »Vielleicht ist er ja herumgefahren.«


      »Aber wenn er ein Auto hatte, warum hätte er die Leiche dann an diesem Ort entsorgen sollen?« Joe schüttelte den Kopf. »Ich halte das für unwahrscheinlich, und deshalb glaube ich, dass er sich Jane Roberts ganz gezielt als Opfer ausgesucht hat. Aber warum?«


      »Eines wissen wir«, sagte Laura. »Wir haben den Medien gegenüber immer nur gesagt, dass das erste Opfer erwürgt wurde. Und folglich wurde die junge Frau, die wir heute gefunden haben, entweder von derselben Person ermordet oder von jemandem, der alles über den ersten Fall wusste.«


      »Halten wir uns der Presse gegenüber wieder bedeckt?«, fragte Carson.


      Joe seufzte. »Es wird jeden davon abhalten, die Methode zu kopieren, aber es wird ebenso jeden daran hindern, die Mordmethode zu erkennen. Es gibt keine einfache Antwort.«


      Carson nickte. »Fürs Erste behalten wir es für uns. Wir können es später immer noch bekannt geben, wenn Anrufe bei uns oder die Auswertung der Funde vom Tatort während der nächsten beiden Tage nichts bringen.« Er blickte auf die Uhr und schaute dann Laura an. »Die Medienvertreter werden gleich da sein. Wird Jack Garrett auch kommen?«


      Laura spürte, wie sie errötete. »Wahrscheinlich. Er war heute Mittag auch am Tatort.«


      »Ich weiß, ich habe ihn gesehen«, sagte Carson.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein Detective erschien und hielt eine Kamera hoch.


      »Wer will einen Blick auf die Gaffer werfen?«, fragte er. Er hatte Jeans und ein T-Shirt angezogen, um unter den Schaulustigen nicht aufzufallen, doch das sehr kurz geschnittene Haar und die Muskeln verrieten, dass er Polizist war. Er ging zu einem Computer, schloss die Digitalkamera an und klickte auf das erste Foto, um es zu vergrößern. Dann trat er zurück, damit Carson es betrachten konnte.


      »McGanity, Sie sollten sich diese Bilder genau ansehen«, sagte er. »Sie leben und arbeiten hier in Blackley.«


      »Achte auf Leute, die allein abseits der Menge stehen und mit niemandem reden«, sagte Joe.


      Laura nickte, während Carson von einem Bild zum anderen klickte. Die Schaulustigen schienen Leute aus der nahen Siedlung zu sein, Teenager auf Rädern und junge Mütter. Uninteressant.


      Doch dann fiel Laura etwas auf. »Halt«, sagte sie.


      »Wie weit?«


      »Nur bis zu dem Foto davor.«


      Carson klickte auf den Button und studierte das Foto. Und dann sah er ihn, im Hintergrund, abseits der Menge, mit den Händen in den Hosentaschen.


      »Erkennen Sie ihn?«, fragte Laura, und Carsons Stirnrunzeln verriet ihr, dass es so war.


      »Deborah Corleys Vater«, sagte er leise. Dann blickte er Joe an. »Sieht ganz so aus, als müssten wir uns um mehr als nur sexuelle Perversionen kümmern.«
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      Der Blackley Telegraph residierte in einem Gebäude aus Glas und Beton, einem Überbleibsel aus den Siebzigerjahren. Es stand neben dem Busbahnhof und war durch die Abgase grau geworden. Jack betrat den Empfangsbereich, der typisch war für den Geschäftssitz einer Zeitung: eine Theke, niedrige Sessel, Tische mit der jüngsten Ausgabe des Blattes, an den Wänden aktuelle Fotos und gerahmte Titelseiten alter Nummern. Es war niemand zu sehen, und er schlenderte in die dahinterliegenden Büros.


      Er vermisste die Hektik der Redaktion. Die lauten Stimmen, das Geplauder, den Zeitdruck. Heute war fast alles anders. Die meisten Storys entstanden am Telefon, und die lärmige Atmosphäre beschränkte sich auf die Anzeigenabteilung, deren Mitarbeiter Werbekunden zu ködern versuchten. Es war kurz nach zwei Uhr mittags, und alle waren damit beschäftigt, die Arbeit für die Ausgabe des nächsten Tages abzuschließen. Dolby Wilkins residierte in einem verglasten Büro an der hinteren Seite des Raums. Er saß in seinem Bürosessel und telefonierte.


      Jack schlenderte zwischen den Schreibtischen hindurch, begrüßte lächelnd den einen oder anderen Mitarbeiter und klopfte dann an die Tür des Chefs. Wilkins winkte ihn ungeduldig herein. Jack setzte sich in den ledernen Bürosessel vor Wilkins’ Schreibtisch und betrachtete die Titelseiten an der Wand. Sie stammten sämtlich aus Wilkins’ Zeit als Herausgeber und waren repräsentativ für den reißerischen und aggressiven neuen Stil, den er dem Blatt verordnet hatte. Wilkins hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Polizei attackiert, und als das langweilig geworden war, wandte er sich anderen populistischen Themen zu, besonders gern den Asylbewerbern.


      Wilkins beendete das Telefonat. Er grinste Jack an und entblößte dabei strahlend weiße Zähne. Dann strich er sich das Haar zurück, das ihm kurz darauf wieder in die Stirn fiel. Er war jünger als Jack, Anfang dreißig, hatte aber das Selbstvertrauen, welches das Studium an einer renommierten Universität mit sich bringt.


      »Wie war’s am Tatort?«, fragte er.


      »Eigentlich wie immer. Jede Menge Bullen und alles abgesperrt.«


      »Wie hieß die Tote?«


      »Hat mir niemand gesagt.«


      »In einer halben Stunde findet eine Pressekonferenz statt«, sagte Wilkins. »Eigentlich sollte da genug Material für die Titelseite zu holen sein.«


      Wilkins hätte auch einen seiner beiden fest angestellten Redakteure mit dem Job betreuen können, aber hier ging es um interne Machtverhältnisse. Wenn Wilkins einen Auftrag vergab, war das ein Befehl, keine Bitte, und als Freelancer war man eigentlich in der gleichen Situation wie ein fest angestellter Journalist, nur ohne bezahlten Urlaub.


      »Dann werde ich mit dem Artikel über Whitcroft nicht pünktlich fertig«, sagte Jack. »Sie wollten ihn heute noch haben, aber ich schaffe das nicht, wenn Sie mich auf die andere Story ansetzen.«


      »Was ist bei der Recherche in Whitcroft herausgekommen?«, fragte Wilkins.


      Jack runzelte die Stirn. »Das Viertel ist nicht der Sündenpfuhl, den Sie gern darin sehen würden. Die Leute dort sind nicht anders als wir alle. Sie versuchen einfach, über die Runden zu kommen. Es ist eben nur so, dass einige das besser schaffen als andere.«


      »Klopfen Sie mal an ein paar Türen. Wir könnten eine gute Story über Sozialhilfeempfänger bringen, die es sich auf Kosten der Allgemeinheit gut gehen lassen.«


      Jack seufzte. Er wusste, wie das lief. Man sprach mit den Leuten über ihren schwierigen Überlebenskampf und schoss dann ein Foto, das sie fröhlich grinsend vor einer Riesenglotze zeigte.


      »Was hätten Sie denn gern? Eine kinderreiche Familie oder lieber einen Schwarzen mit fremdländischem Akzent?«, fragte Jack.


      »Aber nicht doch, Jack«, sagte Wilkins. »Mit diesen Storys macht man Auflage, Sie wissen es. Sie sorgen dafür, dass die Zecher in den Pubs ein Gesprächsthema haben.«


      »Und dafür, dass unschuldige Leute zusammengeschlagen werden.«


      »Okay, okay, Sie appellieren an mein liberales soziales Gewissen«, bemerkte Wilkins sarkastisch. »Wir wär’s denn mit kriminellen Jugendlichen, die Angst und Schrecken verbreiten, während ihre Eltern sich zu Hause betrinken?«


      Jack lächelte.


      »Wieder Pech, Wilkins. Es gibt da jetzt eine private Sicherheitsfirma, und wahrscheinlich haben sich selbst diese Kids mittlerweile gebessert.«


      »Eine private Sicherheitsfirma?«


      »Einer ihrer Wagen patrouilliert in dem Viertel. Darin sitzen zwei Kahlschädel in schwarzen Bomberjacken. Sie kennen diese Typen. Sieht ganz so aus, als würden die Einwohner die Sicherheitsfirma selber bezahlen.«


      Wilkins dachte kurz nach. »Finden Sie alles darüber heraus«, sagte er dann. »Warum bezahlen Leute, die auf der untersten Stufe der sozialen Leiter stehen, eine private Sicherheitsfirma für den Job, der eigentlich Sache der Polizei ist?« Er beugte sich vor. »Das könnte doch genau die richtige Story sein für einen sentimentalen Linken wie Sie. Die noble Arbeiterklasse, die sich um ihre eigenen Belange kümmert.«


      »Sie sind wirklich ein Arschloch«, sagte Jack kopfschüttelnd.


      »Ich weiß, aber ich stelle Ihre Schecks aus. Also immer schön freundlich.« Er tippte auf seine Armbanduhr. »Die Pressekonferenz beginnt gleich. Ich will nicht, dass Sie die verpassen.«


      Jack stand auf und lächelte, als er nach draußen in den Sonnenschein trat.


      Er war der ruhende Pol in der allgemeinen Hektik. Polizisten, tief in Gespräche versunken. Niemand sah ihn, niemand sprach mit ihm. Aber er sah sie, beobachtete, wie sie in kleinen Gruppen beieinanderstanden. Sie redeten und lachten und gingen um ihn herum, als wäre er gar nicht da.


      Er akzeptierte die uniformierten Streifenpolizisten, denn die kannten ihren Platz. Sie rissen ihre achtstündige Schicht herunter und gingen nach Hause, das war’s. Aber er hasste die Detectives in Zivil, verabscheute ihr aufgeblasenes Ego.


      Er musste lächeln und hob seinen Becher vor den Mund, damit niemand es sah. Hütet euch vor dem stummen Mann.
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      Jack konnte seinen Wagen nicht direkt an der Polizeistation abstellen, weil die Parkplätze von auswärtigen Fernsehteams beschlagnahmt worden waren, die ihre Ausrüstung in das Gebäude schleppten. Vor dem Eingang versammelten sich immer mehr Zeitungsjournalisten, die Zigaretten rauchten und auf den Beginn der Pressekonferenz warteten.


      Die neue Polizeistation stand am Stadtrand und war von der Autobahn aus zu sehen. Das hohe Backsteingebäude mit den großen Fenstern überragte die es umgebenden, niedrigen Bürokomplexe. Der Parkplatz war von einem hohen Metallzaun eingefasst. Jack sah Karl Carson, einen kahlköpfigen, bulligen Mann. Er war Lauras Boss und plauderte gerade mit ein paar Reportern. Jack war ihm schon mehrfach begegnet und hatte sich mit ihm zerstritten, doch mittlerweile hatten sie sich wieder versöhnt. Als Jack zu ihm trat, heftete ihm Carson lächelnd den Besucherausweis ans Hemd.


      Carson betrat das Gebäude und hielt den Journalisten die Tür auf. »Keine Extratouren, Mr Garrett«, murmelte er Jack zu.


      »Nicht, solange Sie keinen Anlass dafür geben, Inspector«, sagte Jack zwinkernd.


      Die Pressekonferenz fand in einem Raum im Erdgeschoss statt, durch dessen Glaswände man die Polizeikantine sah. Jack ging zur hinteren Wand, während die Fernsehjournalisten um einen guten Platz rangelten, um später auf dem Bildschirm eine gute Figur zu machen, wenn sie ihre Frage stellten. Ihnen war ihr Ego wichtiger als das aktuelle Thema. Die Kameras waren an der hinteren Wand aufgebaut. Vor drei Wochen hatte der Mord an Deborah Corley den Journalisten Stoff für Artikel über das Privatleben der jungen Frau geliefert – demnach hatte sie regelmäßig Kneipen besucht und die Gesellschaft verheirateter Männer geschätzt. Die Fersehteams brauchten nur Material für das Spätnachmittagsprogramm, die Zeitungsjournalisten fragten sich, wie viel sie über den neuen Mordfall erfahren würden. Sie standen unter Zeitdruck und mussten den Artikel für die nächste Ausgabe pünktlich fertig haben. Es lag eine knisternde Spannung in der Luft. Es wurde still, als Carson eintrat, dicht gefolgt von Joe Kinsella und Laura. Jack stand hinter einer Kamera, die sein Blickfeld einschränkte.


      Carson und Joe nahmen an einem langen weißen Tisch Platz und blickten auf die vor ihnen aufgebauten Mikrofone. Hinter ihnen an der Wand prangte das Logo der Lancashire Constabulary, ein Polizeiwappen über einem blauen Band. Carson schenke sich ein Glas Wasser ein. Laura, groß und dunkelhaarig, ging in den hinteren Teil des Raums. Sie trug einen grauen Hosenanzug und lächelte dankbar den Journalisten zu, die ihr Platz machten. Sie trat zu Jack und lehnte sich neben ihm an die Wand. Er maß über einen Meter achtzig, doch wegen seiner krummen Haltung wirkte Laura größer als er.


      Er beugte sich zu ihr vor. »Ich nehme an, du kannst mir auch nicht mehr erzählen als das, was wir gleich von Carson hören werden?«, flüsterte er.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt keine Vorzugsbehandlung für dich, das weißt du genau.«


      Er lächelte. »Du hast mir heute Morgen gefehlt. Du musstest zu früh raus.«


      Sie errötete und blickte nach vorne, als Carson sich räusperte. Jack hörte sie seufzen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich werde es später wiedergutmachen.« Ihr Blick wirkte etwas unglücklich.


      Einer der Kameramänner schaute lächelnd zu Laura herüber, und Jack sah sein Richtmikrofon und seinen Kopfhörer. Er musste ihren Wortwechsel gehört haben. Der Kameramann zuckte entschuldigend die Achseln und konzentrierte sich dann auf Carson, der gerade die Pressekonferenz eröffnete.


      »Danke, Ladies and Gentlemen«, sagte er mit leicht zittriger Stimme. »Ich werde eine kurze Erklärung abgeben und dann ein paar Fragen beantworten.« Er ließ den Blick über die Medienvertreter schweifen und las dann von einem Blatt Papier sein Statement ab. »Heute Morgen wurde in einem Wäldchen in Blackley die Leiche einer jungen Frau gefunden. Gestorben ist das Opfer bereits vor ein paar Tagen. Wir glauben, dass es möglicherweise eine Verbindung gibt zu dem Tod einer Frau, die vor drei Wochen in Blackley ermordet wurde. Sie hieß Deborah Corley und war die Tochter eines ehemaligen Polizisten aus Blackley. Wir bemühen uns, die heute gefundene Tote zu identifizieren. Wenn wir später ihren Namen bekannt geben, möchten wir Sie bitten, die Privatsphäre der Familie des Opfers zu respektieren.« Carson atmete durch und blickte sich erneut in dem Raum um. Auf seiner Glatze spiegelte sich das Licht der Scheinwerfer. Dann blickte er direkt in die Fernsehkameras, denn schließlich wendete er sich nicht nur an die anwesenden Journalisten, sondern auch an die Öffentlichkeit. »Wir sind noch nicht so weit, um Einzelheiten über den Mord bekannt zu geben, aber ich würde gern Folgendes sagen: Wer immer diese barbarische Tat begangen hat, er muss gefasst werden. Falls Sie etwas wissen, melden Sie es der Polizei. Jede Information kann dazu beitragen, den Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen.« Carson schwieg, um seinen Worten die nötige Wirkung zu verleihen. Dann sagte er: »Ich werde nicht jede Frage detailliert beantworten können, bitte aber jetzt um Wortmeldungen.«


      In der ersten Reihe stand ein Journalist auf.


      »Martin Ashton, Sky News«, sagte er. »Glauben Sie, dass dies die Tat eines Serienmörders ist?«


      »Dieser Ausdruck scheint mir im Moment übertrieben«, antwortete Carson. »Die Obduktion hat noch nicht stattgefunden, aber es stimmt, dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass beide Frauen von derselben Person umgebracht wurden. Der Definition eines Serienmörders scheint mir das aber noch nicht zu entsprechen.«


      Ein anderer Reporter erhob sich.


      »Ian Bramley, BBC. Beide Opfer sind junge Frauen. Gibt es irgendeine Verbindung zwischen ihnen?«


      »Das versuchen wir gerade herauszufinden, doch solange wir die Antwort nicht kennen, müssen wir davon ausgehen, dass alle Frauen gefährdet sind.«


      Jack machte sich ein paar Notizen, und kurz darauf war die Pressekonferenz auch schon beendet. Die Reporter der Fernsehsender hatten ihre Frage gestellt und packten ihre Mikrofone und Laptops ein. Sie hatten es eilig, weil sie ihre Beiträge für die Nachmittagssendungen fertigstellen wollten.


      »Ich muss gehen«, sagte Laura.


      Jack nahm ihre Hand und zog sie dicht an sich. »Kannst du mir nicht den Namen der Toten verraten?«, fragte er leise.


      »Du kannst es einfach nicht lassen«, antwortete sie, um sich gleich darauf ihren Weg durch die Menge zu bahnen.


      Jack wollte ihr folgen, um vielleicht doch noch eine Insiderinformation zu bekommen, doch ein Polizist trat ihm in den Weg und machte ihm klar, dass alle Journalisten jetzt den Raum verlassen müssten. Er blickte Laura nach, die auf dem Weg zur Kantine mit Joe und Carson diskutierte.


      Jack seufzte. Wenn man mit einer Polizistin verlobt war, brachte das den Nachteil mit sich, dass ihre Arbeit manchmal so verdammt wichtig war. Er musste daran denken, wie lustig und unbeschwert Laura sein konnte, wenn sie nicht im Dienst war, doch bei einem wichtigen Fall schien sie an nichts anderes mehr denken zu können. Es ließ sich nicht ändern, und er wollte es eigentlich auch nicht anders.
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      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Carson seine beiden Mitarbeiter, als die Journalisten außer Hörweite waren.


      Laura war überrascht. Carson war ein Draufgänger, direkt und manchmal rücksichtslos, doch in seinem Tonfall lag ein Anflug von Selbstzweifel. »Vielleicht war die Frage nach dem Serienmörder hilfreich, weil sie den Leuten Angst einjagt«, antwortete sie. »Dadurch setzt sich das Wort in den Köpfen der Leute fest, ohne dass wir es aussprechen mussten.«


      »Aber hätte ich mehr preisgeben sollen?«, beharrte Carson.


      »Nein«, antwortete Joe. »Wenn man zu viel sagt, riskiert man, einen Fehler zu machen. Wir sollten abwarten, ob heute irgendwelche Anrufe eingehen. Vielleicht hat auch die Spurensicherung etwas, womit wir arbeiten können.«


      Carson nickte zustimmend. Sie ließen die Kantine hinter sich und gingen zur Krisenzentrale, wo sie bereits erwartet wurden. Carson trat sofort vor die Anwesenden, während Laura im hinteren Teil des Raums blieb. An den Schreibtischen in den ersten beiden Reihen saßen diejenigen, die einen guten Eindruck machen wollten. Sie hatten gleichsam eine Uniform gegen die andere ausgetauscht und trugen makellos gebügelte, pastellfarbene Hemden mit Krawatte. Joe setzte sich in eine Ecke hinter Carson und nahm eine Beobachterposition ein, ganz wie immer. Der Raum war voll, und alle warteten schweigend darauf, dass Carson das Wort ergriff. Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit die Leiche gefunden worden war, und niemand traute sich, einen Witz zu reißen. Aber Laura bezweifelte, dass das respektvolle Schweigen allzu lange anhalten würde.


      »Zwei Morde in nicht mal einem Monat.« Carson schlug mit der Hand an die hinter ihm an der Wand hängende Tafel. »Man wird uns die Schuld an dem zweiten Mord geben, weil wir unfähig waren, nach der ersten Tat den Mörder zu fassen. Behalten Sie Folgendes gut im Gedächtnis.« Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Wenn Ihnen etwas entgeht, müssen Sie das unter Umständen dem High Court erklären.« Er zeigte auf Joe. »Kinsella glaubt, dass weitere Morde folgen werden.«


      Carson blickte sich in dem Raum um. Einige der Detectives hatten an Türen geklopft und mit Nachbarn gesprochen, andere mit Verwandten und Freunden der Toten. Sie rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, als sie nacheinander Carsons Blick auf sich ruhen spürten.


      »Also, hat jemand etwas herausgefunden?« Carson ging auf und ab, und die an der Tafel befestigten Fotos flatterten durch den Luftzug.


      Zuerst sagte niemand etwas, doch dann meldete sich ein kleiner Mann mit sehr kurz geschnittenem Haar und einem Schnurrbart zu Wort, der direkt vor Laura saß. Er hüstelte und reckte den Hals, damit die anderen ihn sehen konnten.


      »Wir waren in den Häusern der Siedlung am Fundort. Da ist eine Menge los. Die Kids veranstalten auf dem Waldweg Mofarennen und machen fast jede Nacht Krach. Und wenn ausnahmsweise mal nicht sie Lärm machen, übernehmen das andere Kids, die sich zusammen mit ihren Freunden mit Schnaps volllaufen lassen. Einige der Anwohner wurden von ihnen beleidigt, als sie den Kopf aus dem Fenster steckten. Zum Beispiel als Pädophile. Also ist es möglich, dass sie verdächtigen Geräuschen keine Aufmerksamkeit geschenkt haben.«


      »Wenn da so viel los ist, hat die Leiche dort womöglich gar nicht so lange gelegen, wie es scheint«, sagte Carson. »Vielleicht wissen wir nach der Obduktion mehr.«


      »Zu dem Thema haben wir einen Anruf bekommen«, sagte ein anderer Mann, der einen Zettel nach vorne reichte. »Die Obduktion findet erst morgen früh statt. Der Arzt wollte nichts überstürzen und wird sich so viel Zeit nehmen, wie er braucht.«


      »Wer übernimmt die Autopsie?«, fragte Carson.


      »Dr. Pratt.«


      Carson nickte befriedigt und zeigte auf den Detective, der zuerst das Wort ergriffen hatte. »Hat jemand Ihren Verdacht erregt?«


      »Von den Bewohnern der Häuser?« Der Detective schüttelte den Kopf und beantwortete seine eigene Frage. »Nein. Da wohnen nur ganz normale junge Familien.«


      »Wissen Sie, wie unnormal der Mörder aussieht, oder mit wem er zusammenlebt?«


      Laura sah den Detective erröten.


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Jagen Sie die Namen dieser Leute durch den Computer, vielleicht kommt etwas dabei heraus«, sagte Carson. Als der Detective seinen neben ihm sitzenden Kollegen anblicken wollte, schien der plötzlich ein immenses Interesse für den Fußboden entwickelt zu haben. »Sie haben sich doch alle Namen notiert, oder?«


      Der Detective sah zu Boden.


      »Verdammte Scheiße!«, brüllte Carson. Er schlug mit der Hand gegen die Tafel, und eines der Fotos fiel herunter. »Das ist Ihr nächster Job«, sagte er. »Sie fahren zu der Siedlung zurück, besorgen sich die Namen und geben sie in unsere Datenbanken ein. Und überprüfen Sie, ob es irgendwelche Verbindungen zu den beiden Mordopfern oder ihren Familien gibt.«


      Carson zeigte auf zwei Detectives, die neben Laura standen. »Sie beide gehen unsere Datei mit den Sexualstraftätern durch«, sagte er. »Statten Sie jedem einen Besuch ab, der Frauen ins Visier nimmt. Vergessen Sie Kinderpornografie und die Pädophilen. Mich interessieren Exhibitionisten, Grapscher und Spanner, die heimlich filmen. Wenn jemand für den Zeitpunkt der beiden Morde kein Alibi hat, gehört er zu den Tatverdächtigen.«


      »Und achten Sie auf Gewalttätigkeit«, sagte Joe. »Beginnen sollten Sie mit den Exhibitionisten. Hören Sie sich um und sprechen Sie mit unseren Experten, ob ihnen jemand einfällt, der gefährlich ist, bisher aber nicht gefasst wurde. Und konzentrieren Sie sich auf weiße Verdächtige.«


      »Warum?«, fragte jemand.


      »Das legt der gesunde Menschenverstand nahe«, antwortete Joe. »Die Opfer waren weiß, und die junge Frau heute wurde in der Nähe einer von Weißen bewohnten Siedlung gefunden. Ein Asiat würde dort auffallen, die Leute würden sich an ihn erinnern. Er würde sich nicht in so eine Siedlung wagen. Also ist es am wahrscheinlichsten, dass der Täter weiß ist.«


      Eine Polizistin hob die Hand. Laura erkannte ihr glänzendes blondes Haar und die steife Körpersprache. Es war Rachel Mason, und sie saß in der Mitte des Raums. Laura kannte sie. Nur war sie jetzt Sergeant und Rachel immer noch Constable.


      »Ich habe mit Verwandten der Familie gesprochen«, sagte Rachel. »Sie wissen, womit Janes Eltern ihr Geld verdienen, sagen aber, Jane sei anders gewesen und habe nichts damit zu tun gehabt. Sie hat in einem Reisebüro in der Innenstadt gearbeitet und versucht, ihren eigenen Weg zu gehen.«


      »Hatte sie einen Freund?«


      Rachel schüttelte den Kopf. »Sie hat sich vor ein paar Monaten von ihm getrennt. Nichts Ungewöhnliches, der Typ war eine Jugendliebe. Sie hatten sich auseinandergelebt.«


      »Wenn die Verwandten nichts von einer Verbindung zwischen den beiden Frauen wissen, können wir sie für eine Weile in Ruhe lassen«, sagte Carson. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Morden. Wir müssen selbst herausfinden, worin die Verbindung zwischen den zwei Frauen besteht.«


      »Einer unserer Informanten hat uns wissen lassen, dass Don Roberts bereits eine Belohnung ausgesetzt hat«, sagte jemand, der in der Nähe der Seitenwand saß. »Fünfzig Riesen.«


      »Na großartig.« Carson rollte die Augen. »Security muss eine Boombranche sein. Wie kommen Rausschmeißer wie dieser Roberts zu einem Vermögen?« Er schüttelte den Kopf. »In den Seitengassen von Blackley wird es von Amateurdetektiven wimmeln. Können Sie sich vorstellen, was los ist, wenn alle Junkies von Blackley glauben, sie kämen spielend leicht an das große Geld? Roberts wird mehr Namen hören, als im Telefonbuch stehen.«


      »Vielleicht könnten wir die Kollegen vom Drogendezernat bitten, aus jemandem ein paar Informationen herauszuquetschen«, sagte derselbe Mann wie zuvor. »Diese Junkies tun alles, um nicht eingelocht zu werden.«


      »Wir müssen alles versuchen«, sagte Carson. Dann wandte er sich zwei Detectives zu, die ziemlich weit vorne an einem Tisch saßen. »Irgendwelche interessanten Anrufe?«


      Die beiden schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Bisher nicht«, antwortete einer. »Nur Leute, die sagen, die Morde könnten etwas mit dem organisierten Verbrechen zu tun haben, weil Janes Vater ein Krimineller ist.«


      »Hat jemand etwas zu bieten, das unsere Ermittlungen wirklich voranbringen kann?«, fragte Carson. Sein Blick schweifte über die Anwesenden.


      Niemand antwortete.


      Carson seufzte. »Dann sieht es also so aus, als könnten wir im Moment nur auf Erkenntnisse der Rechtsmedizin hoffen. Oder hat jemand noch eine andere Idee?« Wieder sagte niemand etwas, und Carson klatschte in die Hände. »Also gut, an die Arbeit. Alle rufen zu Hause an und sagen, dass Nachtarbeit ansteht. Wenn Ihre Frauen jammern, sagen Sie ihnen, sie könnten froh sein, noch am Leben zu sein.«


      Carson griff nach seinem Jackett und nickte Joe zu. Dann winkte er Laura zu sich. Als sie nach vorne ging, warf ihr Rachel Mason einen Blick zu, doch Laura wandte sich ab. Sie hatte jetzt keine Zeit, darüber zu diskutieren, warum Rachel nicht befördert worden war.


      »Wir überprüfen, ob irgendetwas am Tatort gefunden wurde«, sagte Carson zu Laura und Joe. »Dann statten Sie beide Mike Corley einen Besuch ab. Wir müssen mehr über Deborah herausfinden. Vielleicht ist auch sonst noch jemandem etwas eingefallen. Fragen Sie noch einmal, welche Pubs sie besuchte, wen sie kannte, mit wem sie schlief. Wir müssen unbedingt eine Verbindung zwischen den beiden Frauen finden.« Er wandte sich Laura zu. »Sprechen Sie mit Corleys Frau unter vier Augen, falls das möglich ist. Stellen Sie den Aspekt in den Vordergrund, dass sie die Mutter der Toten ist. Vielleicht bekommen Sie auf diese Weise etwas aus ihr heraus.«


      Carson verließ die Krisenzentrale, gefolgt von Laura und Joe, und betrat einen Raum, der manchmal für Besprechungen mit Lokalpolitikern und Bürgerkomitees benutzt wurde. Jetzt wurde er von der Mordkommission beschlagnahmt. In dem Raum waren zwei Männer von der Spurensicherung und ihre Vorgesetzte, eine junge Kriminaltechnikerin, die alles katalogisierten, was am Tatort gefunden und in Tüten gepackt worden war. Es wurde festgehalten, welcher Polizist noch zu seinen Funden befragt werden musste. Das war Teil der Routine.


      »Irgendwas Vielversprechendes?«, fragte Carson. Einer der Männer schaute auf und zuckte die Achseln. »Nur die übliche Altmetallkollektion. Ringpull-Dosen, Kronkorken. Außerdem ein paar Zigarettenstummel, aber die sind so aufgeweicht, dass ich nicht sehe, wie sie uns weiterhelfen sollten.«


      »Lassen Sie die Kippen trotzdem analysieren«, sagte Carson.


      »Ich werde es unseren Leuten sagen, aber Sie sollten nicht zu viel Hoffnung darauf setzen«, antwortete die Kriminaltechnikerin. »Unser Budget reicht heutzutage nicht mehr aus, um Spuren nachzugehen, die rein spekulativ sind.«


      Carson wirkte überrascht. »Tatsächlich?« sagte er grimmig. »Ihr Budget ist mir scheißegal. Ich bestehe darauf, denn wenn wir den nächsten Mord am Hals haben, wird es später noch teurer. Wenn Ihre Kollegen sich weigern, etwas zu analysieren, das sich später als wichtig herausstellt, gebe ich den Eltern des nächsten Opfers ihre Telefonnummern. Dann können sie denen erklären, warum sie es sich nicht leisten konnten, das Leben ihrer Tochter zu retten.«


      Die Kriminaltechnikerin sah verlegen zu Boden. Offensichtlich hatte sie keine Lust, sich mit Carson anzulegen.


      »Wir glauben nicht, dass der Täter da herumgehangen und auf sein Opfer gewartet hat«, sagte Joe leise und ruhig. »Wir interessieren uns beispielsweise für kleine Stofffetzen. Irgendwas in der Art.«


      Die beiden Männer schüttelten den Kopf. »Haben wir nicht gefunden.«


      Carson wandte sich ab. »Habe ich mir schon gedacht.«


      »Also, was nun?«, fragte Laura.


      Carson seufzte frustriert. »Wenn Mike Corley Ihnen nichts Neues erzählen kann, müssen wir auf Anrufe eventueller Zeugen und auf die Ergebnisse der Autopsie warten. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«
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      Jack saß im Auto und schrieb den Artikel auf seinem Laptop. Er hatte sein Mobiltelefon als Modem an den Computer angeschlossen. So konnte er den Text sofort an Wilkins mailen, wenn er fertig war. Er war wieder in Whitcroft, auf der Suche nach Material für seine Story.


      Er lehnte sich zurück. Der Artikel über den Mord war fertig. Er war kurz und enthielt nur eine Beschreibung des Fundorts der Leiche und die paar dürftigen Informationen, die die Polizei bei der Pressekonferenz preisgegeben hatte. Und ein paar Sätze über die Trauer der Corleys. Nach der Lektüre wusste jeder, was er wissen musste: Eine junge Frau aus Blackley war ermordet worden, und die Polizei hielt sich vorerst bedeckt.


      Er überflog den Text noch einmal, speicherte ihn und schickte ihn als E-Mail-Anhang an Wilkins.


      Er blickte durch die Windschutzscheibe. Es war fast sechs Uhr abends. Die Leute kamen von der Arbeit zurück, darunter einige, die er am Morgen gesehen hatte. Ein paar Jugendliche saßen auf Fahrrädern oder Mofas und guckten jungen Frauen nach, die mit ihren Kinderwagen vorbeikamen. Er war sich ziemlich sicher, dass die Kids einen Joint herumgehen ließen. Passanten wechselten die Straßenseite, wenn sie die Jugendlichen sahen. Der Größte von ihnen steckte den Kopf durch das Vorderfenster eines weißen Kombi, der gerade gekommen war, und sprach mit dem Fahrer. Es war der Wagen der privaten Sicherheitsfirma, den er bereits kannte. Jetzt fiel ihm auf, dass auf der Seite »DR Security« stand.


      Er schob seinen Laptop in die Tasche und stieg damit aus. Es war sinnlos, den Computer im Kofferraum zu verstauen, denn die Kids hatten ihn gesehen. Er zog sein Diktiergerät hervor und ging zu der Ladenzeile. Wenn ein Passant vorbeikam, fragte er, ob er mit ihm über Probleme in diesem Stadtteil sprechen könne und ob die Polizei ihre Arbeit tue, doch niemand schien mit ihm reden zu wollen. Die Leute eilten in ein Geschäft oder gingen einfach weiter. Es sah so aus, als müsste er von Tür zu Tür ziehen. Er blickte noch einmal zu den Jugendlichen hinüber. Sie beobachteten ihn noch immer.


      Er ging zu der ersten Sackgasse und wollte gerade an einer Tür klingeln, als er das kratzende Geräusch von Reifen hörte, die am Bürgersteig entlangschrammten. Als er sich umdrehte, sah er den weißen Kombi der privaten Sicherheitsfirma.


      »Können wir Ihnen helfen?«, fragte der Fahrer, dessen Wurstfinger das Lenkrad umklammerten, durch das offene Seitenfenster.


      »Nein, alles in Ordnung.«


      Der Fahrer und sein Kollege entsprachen genau seinen Erwartungen – bullige Typen mit Stiernacken und Tätowierungen.


      »Dann will ich es anders ausdrücken«, sagte der Fahrer. »Was tun Sie hier?«


      »Das, weshalb ich gekommen bin.«


      »Und das wäre?«


      »Das ist meine Sache, nicht Ihre. Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Er drehte sich um.


      Ihm war klar, dass das Gespräch damit noch nicht zu Ende war, doch er musste die beiden wissen lassen, dass er sich nicht einschüchtern ließ.


      »Das sehen wir anders«, sagte eine andere Stimme.


      Jack drehte sich um und sah, dass beide Männer ausgestiegen waren. Ihre Schädel waren kahl rasiert, und sie waren identisch gekleidet, schwarze Hosen und schwarze Seidenjacken. Der zweite Mann war sehr viel kleiner als der Fahrer, und Jack wusste von Kneipenschlägereien, dass in der Regel der kleinere Mann den Streit vom Zaun brach. Woraufhin der andere umso härter zuschlug.


      »Okay, reden wir«, sagte Jack. »Wer zahlt für Ihre Dienste?«


      Die beiden Männer tauschten einen etwas verunsicherten Blick. »Was meinen Sie?«, fragte der Fahrer.


      »Was ich gesagt habe.« Jack zeigte auf die Häuser. »Diese Leute sind keine Millionäre, aber sie lassen es sich etwas kosten, dass Sie hier aufpassen. Die Dienste der Polizei sind umsonst.«


      »Wir sind ständig hier«, sagte der größere Mann. »Die Polizei lässt sich nur blicken, um Wohnungen zu durchsuchen oder Leute zu verhaften. Ansonsten sind ihnen die Menschen egal.«


      »Wie nobel, dass Sie ihre Aufgabe übernehmen«, sagte Jack. »Wer oder was ist DR?«


      Wieder tauschten die beiden einen Blick. »Googeln Sie es doch, wenn es Sie so brennend interessiert.«


      Jack nickte. »Ich denke, das werde ich tun. Besten Dank.«


      »Wohin wollen Sie?«


      »Wie gesagt, das ist meine Sache«, sagte Jack. »Folgen Sie mir doch. Vermutlich werden Sie ja dafür bezahlt.«


      »Sie können hier nicht einfach an den Türen klingeln«, sagte der kleinere Mann.


      »Wenn ich eine Axt aus der Tasche ziehe, können Sie Ihre Arbeit tun, aber bis dahin tue ich, was mir gefällt.« Jack grinste. »Wenn Sie möchten, kann ich in meinem Artikel über Sie schreiben.« Die Miene des kleineren Mannes verfinsterte sich, und er ballte die Fäuste, doch der Fahrer packte seinen Ellbogen, um ihn zurückzuhalten.


      »Wenn uns irgendwelche Beschwerden zu Ohren kommen, sehen wir uns wieder.«


      Jack trat auf die beiden zu, blieb aber stehen, als ihm übler Mundgeruch entgegenschlug. »Über eines sollten Sie sich im Klaren sein«, sagte er. »Sie können gar nichts tun. Ich muss nicht mit Ihnen reden, und Sie können mich nicht daran hindern, meinen Job zu tun«


      Er drehte sich um und ging los, fest damit rechnend, dass er hinter sich Schritte hören würde, aber es war nicht so, und kurz darauf sprang ein Motor an, und der Kombi fuhr davon.


      Jack begann zu glauben, dass Whitcroft vielleicht doch ein gefährliches Pflaster war.


      Laura und Joe waren auf dem Weg zum Haus der Corleys. Sie blickte auf die Uhr und bemerkte, dass es spät werden würde.


      »Bobby?«, fragte Joe.


      »Er ist bei einem Freund.«


      »Aber du bist trotzdem in Unruhe wegen ihm.«


      Sie lächelte müde. »Ich bin seine Mutter und muss für ihn da sein.«


      »Was ist mit Jack? Kann er sich nicht mehr um ihn kümmern?«


      »Er kümmert sich sehr um ihn, aber ich möchte nicht, dass Bobby zu einer Belastung für ihn wird.«


      »Keine Sorge, du wirst noch genug Zeit für ihn haben.« Er lächelte. »Aber heute wahrscheinlich nicht.«


      »Und was ist mit dir und den anderen Kollegen?«, fragte sie. »Wie sieht es mit eurem Privatleben aus?«


      Joe zog die Augenbrauen hoch und antwortete nicht sofort. Er konzentrierte sich auf den Verkehr. »Mein Privatleben bleibt besser mein Privatleben«, antwortete er schließlich.


      Laura verstand und bohrte nicht weiter.


      »Wahrscheinlich gehe ich später mit den anderen noch einen trinken«, sagte Joe. Er blickte zu Laura hinüber. »Du könntest mitkommen.«


      Sie zog eine Grimasse. »So was ist nicht mein Ding.«


      »Zu viele Machos?«


      »Vielleicht, aber das heißt nicht, dass mir unser Team nichts bedeutet.«


      »Das wollte ich auch nicht sagen.«


      »Aber ich habe es ein bisschen so empfunden. Ich hätte auch nicht gedacht, dass du dich bei diesen Zechereien wohlfühlst.«


      »Warum?«


      »Scheint mir alles ein bisschen zu gesellig für dich.«


      Er lachte. »Wir alle müssen uns hin und wieder entspannen, und das sind meine Freunde. Und deine.«


      »Es sollte keine Kritik sein.« Sie blickte aus dem Fenster, an dem Lager- und Autohäuser vorbeizogen. Auf der anderen Straßenseite war ein riesiger Supermarkt. Joe bog in eine Straße mit hohen viktorianischen Häusern mit Schiebefenstern und nachgedunkelten Fassaden ab. Kurz darauf änderte sich das Bild. Die Straßen waren von Bäumen gesäumt, und an den Bürgersteigen waren große neue Autos geparkt.


      Joe hielt vor dem Haus der Corleys, und als sie ausstiegen, strich Laura die Jacke ihres Hosenanzugs glatt. Sie erinnerte sich daran, was sie besprochen hatten. Es sollte einfach nur wie ein freundschaftlicher Besuch aussehen. Sie wollten nicht sagen, dass Mike Corley am Tatort gesehen worden war, sondern abwarten, ob er freiwillig damit herausrückte.


      Als Laura gerade klingeln wollte, öffnete sich die Haustür, und sie standen einem Mann mit extrem kurzen Haaren gegenüber. Er hatte Narben am Kopf, die so aussahen, als stammten sie von einer Messerstecherei. Schwarze Hosen, schwarzes T-Shirt, eine protzige Goldkette.


      Der Mann blieb überrascht stehen, beäugte Laura von Kopf bis Fuß und drehte sich dann um.


      »Besuch!«, brüllte er.


      Er warf Laura einen lüsternen Blick zu, zwinkerte dann und verschwand.


      Sie hörte ein Geräusch, und als sie sich umdrehte, stand Mike Corley vor ihr. Er nickte Joe zu, drehte sich um und ging ins Innere des Hauses.


      Sie folgten ihm.


      »Ist Ihre Frau da?«, fragte Laura.


      Corley schüttelte den Kopf. »Sie ist bei ihrer Schwester. Sie erträgt die ganzen Besucher und die Verletzung unserer Privatsphäre nicht mehr.«


      »Sieht so aus, als hätte sie den Besuch eines guten Freundes verpasst«, sagte Laura. »Sie sollte wissen, dass andere Menschen für sie da sind.« Als Corley sie verwirrt anschaute, zeigte sie auf das Fenster. »Ich rede von dem Mann, der gerade hier war.«


      »Ach so.« Corley schüttelte den Kopf, als hätte der Besuch nichts zu bedeuten gehabt. »Nur ein alter Freund.«


      Für Laura hatte der Typ nicht wie jemand ausgesehen, den ein Polizist zum Nachmittagstee einlud, aber sie sagte nichts. Stattdessen setzte sie sich auf das Sofa, um Corley zu signalisieren, dass dies keine Stippvisite war. Corley blieb stehen und schaute zwischen ihr und Joe hin und her.


      »Wie viel haben Sie heute erfahren?«, fragte Laura.


      »Nicht viel«, antwortete Corley. »Ein Journalist war hier, aber was er gesagt hat, wusste ich bereits.«


      »Wie hieß er?«


      »Garrett. Joe oder John.«


      Laura errötete und hüstelte. »Jack. Jack Garrett.«


      »Sie kennen ihn?«


      Laura nickte, versuchte aber, sich nicht anmerken zu lassen, wie gut sie ihn kannte. »Ja, er ist mir mal begegnet. Was hat er gesagt?«


      »Nur, dass Sie den Mörder meiner Tochter noch nicht gefasst haben und dass er eine zweite Frau umgebracht hat«, antwortete Corley. »Das war’s so ziemlich.«


      Laura blickte Joe an.


      »Als Polizist wissen Sie, wie das ist«, sagte Joe. »Wir schnappen diese Täter nicht immer sofort.«


      Corley stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. Seine Zunge strich nervös über seine Unterlippe. »Ihr Typen von der Mordkommission führt euch auf, als müssten wir alle in Ehrfurcht vor euch erstarren«, sagte er. »Doch wann kriegt ihr schon mal was auf die Reihe?«


      »Das zweite Opfer hieß Jane Roberts«, sagte Laura. »Kannten Sie sie? Oder kennen Sie ihren Vater, Don Roberts?«


      Corley schien seine Wut zu vergessen und schüttelte schnell den Kopf. Zu schnell.


      »Sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein«, sagte Laura.


      »Ich weiß, wen ich kenne.«


      »Und Ihre Tochter? Hatte sie ein Adressbuch, das Sie uns noch nicht gegeben haben? Da könnte Janes Name drinstehen. Wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gab, könnte uns das helfen, den Mörder Ihrer Tochter zu fassen.«


      Wieder schüttelte Corley den Kopf.


      »Haben Sie danach gesucht?«, fragte Laura.


      »Ist überflüssig«, sagte Corley, der wieder wütend wurde. »Die Presse hat Deborahs Privatleben schon ausspioniert, bevor ihre Leiche gefunden wurde, und danach hat sie auch nicht lockergelassen. Diese Schreiberlinge waren nur an ihrem Liebesleben interessiert, weil sie ein paar Affären mit verheirateten Männern hatte. Das machte die Story schön schlüpfrig. Was glauben Sie, wie wir uns gefühlt haben, als wir Dinge über unsere Tochter erfuhren, die wir nicht wissen mussten und von denen auch sonst niemand etwas wissen sollte?«


      »Das war die Presse, wir haben damit nichts zu tun«, sagte Joe. »Wir können sie nicht daran hindern zu drucken, was die Auflage steigert, doch Sie können die Presse nutzen, damit die Öffentlichkeit Deborah nicht vergisst, damit sie die wahre Deborah sieht, nicht die Person, als die man sie bis jetzt porträtiert hat.«


      »Das hat der Journalist heute auch gesagt. Klingt für mich nach abgedroschenen Phrasen.« Er lachte verbittert. »Sind Sie gekommen, um mich dazu zu bewegen, mit der Presse zu reden?«


      »Nein«, antwortete Joe. »Ich möchte einfach nur wissen, ob Ihnen vielleicht nicht doch noch etwas eingefallen ist. Es ist jetzt drei Wochen her.«


      Corley knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß genau, wie lange es her ist«, sagte er. »Ich kann mich an jeden einzelnen Tag erinnern.«


      »Also, ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, fragte Joe.


      »Nein, und jetzt wurde noch eine Frau umgebracht.«


      Joe nickte und signalisierte Laura mit einem Blick, dass sie besser aufbrechen sollten.


      »Werden Sie es uns wissen lassen, wenn Sie auf Janes Namen stoßen?«, fragte Laura.


      Corley nickte bedächtig, sagte dann aber: »Würden Sie mich jetzt bitte allein lassen? Bis jetzt sehe ich nur, dass die Polizei versagt hat. Melden Sie sich wieder, wenn Sie herausgefunden haben, wer meine Tochter umgebracht hat.«


      Laura tauschte einen Blick mit Joe und nickte dann. »Wir bemühen uns, Mr Corley. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben.«


      Auf dem Weg zur Haustür blieb Laura noch einmal stehen und drehte sich um. »Warum waren Sie heute Morgen am Tatort des zweiten Mordes?«, fragte sie.


      Corley riss überrascht die Augen auf und schüttelte dann den Kopf. »Also deshalb sind Sie gekommen. Sie wollten mich überrumpeln.«


      »Nein, das stimmt nicht«, sagte Laura. »Wir haben sie gesehen, das war alles. Und wir sind neugierig.«


      »Falls Sie denken, ich hätte etwas damit zu tun … Ich bin nicht besonders intelligent, was?«


      Darauf fiel Laura keine Antwort ein.


      Kurz darauf wurde hinter ihnen die Tür ins Schloss geknallt.


      »Nicht meine beste Vorstellung«, sagte Laura.


      »Nicht deine Schuld«, antwortete Joe. »Er mag uns im Augenblick nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob es bei mir anders wäre, wenn ich in seinen Schuhen steckte.«


      Als sie wieder in Joes Wagen saßen, blickte Laura noch einmal zu Corleys friedlich daliegendem Haus hinüber.


      »Also, gehen wir noch einen trinken?«, fragte Joe.


      »Ich sollte besser nach Hause fahren«, antwortete sie.


      »Bobby kannst du auch etwas später abholen.«


      Laura schwankte, doch als Joe sie anlächelte, gab sie nach. »Also gut, fahr los«, sagte sie. »Aber nur auf ein Glas.«
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      Jack blickte auf die Uhr. Kurz nach neun abends. Bobby saß auf dem Boden, mit sich selbst redend, und stellte mit ein paar Action-Figuren eine spannende Szene nach. Eigentlich sollte er schon im Bett liegen, doch Jack wollte, dass er noch seine Mutter sah, bevor er sich schlafen legte.


      Der Artikel über den Mord war längst abgeschickt, und deshalb hatte er nichts mehr zu tun. Er lag auf dem Sofa und wartete auf Laura. Aus den Boxen dröhnte wie üblich Musik von Johnny Cash, die LP Orange Blossom Special. Die Rhythmen hatten eine Energie, die er nicht empfand.


      Auf dem Couchtisch lagen ein paar Hochglanzillustrierte für Heiratswillige, und zwischen den Seiten steckten Broschüren von Lokalen, wo man die Hochzeit feiern konnte. Jack griff nach einem der Hefte. Er wusste, dass sie bald einige Entscheidungen treffen mussten, doch als sein Blick über die gestellten Fotos glitt, verlor er jedes Interesse.


      Bobby blickte lächelnd auf, und seine Grübchen ließen Jack an seine Mutter denken.


      »Wann kommt Mama nach Hause?«, fragte Bobby.


      »Bald«, sagte Jack, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Er wusste, dass sie wahrscheinlich für den größten Teil der Nacht arbeiten musste. Bei Mordfällen war das während der ersten Tage immer so, wenn alle auf eine schnelle Lösung hofften.


      Er zog sein Handy aus der Tasche, um Laura anzurufen. Er wollte nur fragen, wie lange es bis zu ihrer Rückkehr noch dauern würde, zögerte aber. Vielleicht saß sie im Auto, oder sie war in einer Besprechung. Und wollte er sie wegen neuer Informationen anrufen, immer der Journalist, oder nur, weil sie ihm fehlte und er ihre Stimme hören wollte? Oder war es noch schlimmer: Hatte er einfach nur Langeweile?


      Die Schallplatte war zu Ende, der Tonarm bewegte sich langsam zurück, und in dem Haus war es wieder still. Jack hörte die Platten von Johnny Cash, weil sie ihn an seinen Vater erinnerten, der vor ein paar Jahren getötet worden war. Er hatte sein Leben lang Aufnahmen von Johnny Cash gesammelt und gehört. »In Erfüllung seiner Pflicht gestorben« hieß es, als er tot war, doch Jack bezweifelte, dass er daran gedacht hatte, als er zur Polizei gegangen war. Und es waren nicht nur die Songs, die ihm seinen Vater wieder näherbrachten, sondern auch die Cover, die Blätter mit den Texten, die orangefarbenen Labels der Plattenfirma Columbia. Jack hielt die Erinnerung an ihn wach, indem er weiter seinen Triumph Stag fuhr und den Staub von dem Saphir des Plattenspielers blies.


      Er blickte zu Bobby hinüber, der ganz in sein nachgestelltes Abenteuer versunken war. Durch ihn wurden sie zu einer richtigen Familie, doch Jack machte sich keine Illusionen. Wenn er und Laura sich trennten, würde er für Bobby trotz der gemeinsam verbrachten Jahre bald nur noch eine ferne Erinnerung sein. Letztlich würde das alles nichts mehr bedeuten, denn sie waren nur durch Laura zusammengehalten worden.


      Es hatte schwierige Phasen in ihrer Beziehung gegeben. Laura hatte sich lange nicht entschließen können, in den Norden zu ziehen, und während ihrer ersten beiden gemeinsamen Jahre hatte es ständig Streit gegeben mit Geoff, Bobbys Vater, der weiter in London wohnte und es gern gesehen hätte, wenn sein Sohn in der Nähe gelebt hätte. Es hatte Auseinandersetzungen gegeben, und als es richtig schlimm wurde, erkannte Jack Lauras Verunsicherung, ob es richtig sei, nach Lancashire zu ziehen.


      Aber sie liebten sich, und bis jetzt hatte ihnen das über die schwierigen Zeiten hinweggeholfen. Er hoffte, dass mit der Heirat die Zweifel endgültig der Vergangenheit angehören würden.


      Das Motorgeräusch eines Autos riss ihn aus seinen melancholischen Gedanken. Er setzte sich auf und blickte aus dem Fenster. Er erwartete, Laura zu sehen, doch es war Wilkins, gegen dessen Jaguar sein Triumph Stag alt und schäbig wirkte. Er stöhnte. Als Wilkins aus seinem Auto stieg, wurde er wütend. Er wusste, dass es etwas mit seinem Ego zu tun hatte, denn Wilkins schien immer alles zu gelingen. Er trug Designerjeans und ein Leinenjackett und strich sich mit der Hand durch sein langes lockiges Haar, bevor er klingelte.


      Jack zwang sich zu einem Lächeln, als er die Tür öffnete. »Es ist spät, Wilkins. Womit habe ich die Ehre verdient?«


      »Nicht so ironisch«, sagte Wilkins mit gespreizten Händen. Ein breites Grinsen. Makellos weiße Zähne. »Ich war gerade in der Gegend, da habe ich mir gedacht, ich schaue mal rein.«


      Jack trat zur Seite, um Wilkins hereinzulassen, doch als der Bobby sah, drehte er sich um und sagte: »Ich denke, es ist besser, wenn wir unter vier Augen reden.«


      Jack strich Bobby durchs Haar und flüsterte ihm ins Ohr, es sei an der Zeit, nach oben zu gehen. Als sie allein waren, setzte sich Wilkins auf die Armlehne des Sofas. Jack sagte nichts. Es sah so aus, als wollte Wilkins nicht lange bleiben.


      »Wie ist der Artikel über die Pressekonferenz?«, fragte Jack.


      »Er ist gut und steht bereits auf unserer Website«, antwortete Wilkins. »Aber wir brauchen jetzt mehr.«


      »Wovon reden Sie?«, fragte Jack verwirrt.


      Wilkins lächelte auf seine herablassende Art. »Das sind nun keine Neuigkeiten mehr, und Sie wissen, wie man Zeitungen verkauft. Indem man den Zorn der Leute anheizt. Menschen sterben, und die Polizei schafft es nicht, den Mörder zu fassen, doch das kann man alles im Internet lesen. Wir brauchen eine richtige Kampagne, müssen den Leuten Angst einjagen. Unsere Zeitung braucht ein eigenständiges Profil.«


      »Und deshalb sollen wir Angst und Schrecken verbreiten?«, fragte Jack überrascht. »Die Polizei sollte ihre Zeit nicht damit vergeuden, sich mit der Presse herumzuschlagen. Sie soll sich darauf konzentrieren, den Mörder zu fassen.«


      »Was für ein nobler Charakter Sie sind.« Wilkins strich sich durchs Haar. »Aber mit Noblesse hält man keine Zeitung über Wasser. Die Zeiten haben sich geändert. Lokalzeitungen haben es schwer. Sie wissen, wie es aussieht. Es war schon vor der Bankenkrise schlimm genug. Seit Ihren Anfängen hat sich die Welt des Journalismus verändert, und wir müssen uns umstellen. Wie gesagt, ich will eine Kampagne starten. Wir müssen die Polizei ins Visier nehmen und fragen, warum der Mörder immer noch auf freiem Fuß ist.«


      Eigentlich wollte Jack antworten, er brauche keine Belehrung darüber, wie es im Zeitungsgeschäft laufe, doch er verkniff es sich. »Sie wissen, dass das problematisch für mich ist«, sagte er stattdessen. »Um Himmels willen, Laura ist bei der Mordkommission.«


      »Heißt das, Sie wollen nicht?«, fragte Wilkins in einem Ton, den Jack sehr wohl zu deuten wusste. Es gab jede Menge eifrige Journalisten, die nur zu gern seinen Job übernehmen würden, und für ihn stand mehr auf dem Spiel als nur diese Story.


      Er seufzte. »Doch, ich will«, antwortete er leise.


      Wilkins schlug sich auf die Oberschenkel und sprang auf. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Haben Sie etwas, das wir in der morgigen Ausgabe bringen können?«


      Jack zeigte auf die Uhr. »Es ist zu spät.«


      Wilkins schüttelte den Kopf. »Ich habe den Platz auf der Titelseite frei gehalten. Die Schlagzeile steht fest, und wir bringen ein Foto des Tatorts. Von Ihnen brauche ich einen Artikel von zweihundert Worten.«


      »Wie viel Zeit habe ich?«


      »Eine Stunde.«


      Jack seufzte. Dann zuckte er die Achseln und nickte.


      Wilkins klopfte ihm auf die Schulter und ging zur Tür.


      »Unter einer Bedingung«, sagte Jack.


      Wilkins drehte sich um. »Ich höre.«


      »Drucken Sie den Artikel unter einem anderen Namen. Angesichts meiner bevorstehenden Heirat ist es wirklich besser, wenn Laura es nicht weiß.«


      Wilkins grinste. »Kein Problem.«


      Als Wilkins gegangen war, lastete die Stille schwer auf ihm, denn ihm war klar, dass er zugesagt hatte, Lauras Ermittlungen zu behindern.


      Er ging zum Computer und rief die Website des Blackley Telegraph auf. Sein Artikel über die Pressekonferenz hatte einiges Interesse erregt. Achtundvierzig Kommentare. Heutzutage war ein Artikel scheinbar erst dann ein Artikel, wenn alle Welt wusste, wie Bert aus Burnley darüber dachte.


      Er überflog die Kommentare trotzdem. Die ersten Leser verliehen ihrer Trauer Ausdruck, doch dann musste irgendwie die Identität des Mordopfers durchgesickert sein. Jane Roberts. Der Name sagte Jack zunächst nichts, doch als der Tonfall der Postings feindselig und aggressiv wurde, stieß er auf den Namen von Janes Vater, Don Roberts. Vielleicht steckte mehr hinter dieser Story. Er war Kriminalreporter und kannte den Namen Don Roberts. Der stand nie vor Gericht, doch man hörte ständig hinter vorgehaltener Hand, er sei der große Mann in der Stadt.


      Jacks Handy piepte, und auf dem Display sah er, dass es Laura war.


      »Wie war dein Tag?«, fragte er.


      »Sprichst du als mein Verlobter oder als Journalist?«


      »Als dein Verlobter«, sagte er lachend.


      »Lang. Und er wird noch länger werden.«


      »Wann kommst du nach Hause?«


      »Ich weiß es nicht, Jack«, antwortete sie. »Deshalb rufe ich ja an. Die Obduktion findet morgen früh statt. Ich muss gleich noch in eine Besprechung. Dann werden wir sehen, wie es weitergeht.« Sie schwieg kurz. »Wünsche Bobby eine gute Nacht von mir.«


      »Wird gemacht«, sagte er. »Ich bleibe auf und warte auf dich.« Als sie sich verabschiedet hatten, blickte er zur Küche hinüber und dachte an den Wein, der schon seit einigen Tagen im Kühlschrank stand. Eigentlich war es keine gute Idee, sich um diese Tageszeit volllaufen zu lassen, und doch fiel ihm nichts Besseres ein.


      Laura unterbrach die Verbindung und blickte Joe an. Er bemerkte ihre zusammengebissenen Zähne und zog die Augenbrauen hoch.


      »Warum hast du ihm nicht einfach gesagt, dass wir noch auf ein Glas ins Pub gehen?«, fragte er.


      Laura dachte darüber nach und spürte, dass sie errötete. »Darum geht es nicht«, sagte sie. »Es ist wegen Bobby. Ich sollte für ihn da sein.«


      »Als berufstätige Frau bist du noch lange keine schlechte Mutter«, sagte Joe.


      Laura blickte ihn an. Er wirkte nachdenklich. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich denke einfach nur, dass ich nicht genug für ihn tue.«


      »Das ist ganz normal, aber er ist bestimmt stolz auf dich, weil du Polizistin bist. Am Ende wird alles gut.«


      Sie drückte seine Hand. »Danke.« Sie seufzte, blickte in den Spiegel und brachte ihre Frisur in Ordnung. Dann runzelte sie die Stirn. »Ich sehe müde aus.«


      »Du siehst gut aus.«


      »Gut ist nicht gut genug.«


      »Okay, besser als nur gut«, sagte er lachend. »Attraktiv, sexy.«


      Wieder errötete sie. »Wir haben jetzt lange genug über mich geredet. Was ist mit dir?«


      »Was meinst du?«


      »Wann wirst du es zulassen, dass eine Frau dir den Kopf verdreht?«


      Joe lächelte. »Da ich alles zu sehr analysiere, geht nichts seinen natürlichen Gang.«


      »Was ist mit Rachel Mason?«, fragte sie.


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Du weißt, dass sie dich mag«, sagte Laura. »Wenn ich mit dir zusammen bin, starrt sie mich immer an, als würde ich auf ihrem Terrain wildern.«


      »Komm jetzt«, sagte er. »Die anderen warten.«


      »Ist das deine Art, ein Thema abzuwürgen?«


      »Wahrscheinlich.« Er stieg aus dem Wagen.


      Er lächelte noch immer, als sie neben ihm auf der Straße stand. Sie blickte zum nächtlichen Himmel auf und atmete tief durch. Als Polizistin war sie keine Einzelkämpferin, sondern Mitglied eines Teams.


      Doch warum zögerte sie so sehr?


      Sie gab sich einen Ruck und lächelte Joe an. »Also dann.« Sie ging zum Eingang des Pubs, dicht gefolgt von Joe.
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      Seit zehn Minuten ließ er das Video des Fernsehbeitrags immer wieder laufen.


      Inspector Carson in den Nachrichten, mit festem Blick in die Kamera schauend. Wir sind noch nicht so weit, um Einzelheiten über den Mord bekannt zu geben, aber ich würde gern Folgendes sagen: Wer immer diese barbarische Tat begangen hat, er muss gefasst werden. Dann die Erinnerungen an die Pressekonferenz von vor drei Wochen, Bilder des trauernden Corley. Oh, er mochte es, das vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen, doch wann würde die Polizei mehr preisgeben?


      Ein anderes Bild setzte sich in seinem Kopf fest, diesmal das von Corleys Tochter. Sie hatte sich nicht so gewehrt wie Jane Roberts. Ein Schrei, dann Tränen. Sie hatte schnell aufgegeben. Es war zu leicht gewesen. Sie hatte die Wahl gehabt und sich falsch entschieden. Sie hätte einen anderen Weg nehmen, sich energischer wehren können, aber sie hatte aufgegeben.


      Er war wieder erregt. Sein Atem ging schnell, und er wusste, dass er sich wieder Jane ansehen musste, doch irgendetwas stimmte nicht, war nicht so, wie er es erwartet hatte.


      Er ging in sein Büro, eigentlich nur ein enger Winkel unter der Treppe. Die Rückseite der Stufen war dicht vor seinen Augen. Er hatte Fasergipsplatten daran befestigt und eine Tapete daraufgeklebt. Wenn er sich auf seinem Bürostuhl drehte, stieß er mit den Knien an die Wand. Viel Bewegungsspielraum hatte er nicht, aber es war ein privater Rückzugsort, der irgendwie vom Rest des Hauses abgetrennt zu sein schien.


      Es war ein klaustrophobisches Gefühl, als er die Tür schloss. Das flackernde Licht des Computermonitors beleuchtete sein Gesicht, und er hörte das leise Summen des Lüfters.


      Normalerweise mochte er diese Dunkelheit und die Enge, doch heute war etwas anders. Jane hatte das Finale sein sollen, das Crescendo, doch es war kein anderes Gefühl als zuvor.


      Er schloss die Augen. Er spürte den Druck, die Erregung. Er hatte versucht, sie zu ersticken, doch es war unmöglich. Es war ähnlich wie bei einem Song, der einem nicht mehr aus dem Kopf geht. Man kann versuchen, es zu ignorieren, doch die Melodie setzt sich fest, man kann nichts dagegen tun. Guter Gott, die Gedanken an sie. Ihr verängstigter Blick, die von seiner Hand gedämpften Schreie, die andere Hand, die sie würgt. Ihre weiche Haut, die abgehackten Atemzüge, die er in dem engen Raum laut zu hören glaubte.


      Seine Hand glitt zu seinem Gürtel, doch er gebot sich Einhalt. Nicht hier, nicht jetzt.


      Er rief die Website der Lokalzeitung auf und las den Artikel, dann die aufgebrachten Kommentare und die abfälligen Bemerkungen über Jane. In seiner Erinnerung war sie anders. Ihr Haar, der Duft ihres Parfüms, als er sie auf den Boden gepresst hatte. Der Kampf.


      Er atmete tief durch. Er musste sich beruhigen. Jetzt war ihm klar, dass es noch nicht zu Ende war. Jane hatte der Abschluss sein sollen, doch sein Verlangen war nicht erloschen. Er hatte nicht das Gefühl, dass es zu Ende war. Er brauchte den definitiven Kick, musste es wieder annähernd so intensiv erleben wie beim ersten Mal. Er sollte auf die innere Stimme hören.


      Aber es fiel ihm schwer, nicht an Jane zu denken. Eine junge Frau. Schön. Verängstigt. Die Erde. Er hatte gesehen, was auf der Polizeistation los war, und doch hatten sie keine Ahnung von der Verbindung zwischen Jane und Deborah. Er musste etwas tun.


      Unter dem Artikel stand die E-Mail-Adresse des Journalisten. Es war an der Zeit, sich an die Öffentlichkeit zu wenden. Das war schon immer sein Plan gewesen.


      Er begann zu tippen, und das leise Klicken hallte von den Wänden des beengten Büros wider.
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      Jack spürte die Wirkung des Alkohols, als er den Artikel überflog, den er für Wilkins zusammengehauen hatte. Er hatte die Frage gestellt, warum der Mörder immer noch auf freiem Fuß sei, und noch einmal zusammengefasst, was er in dem zuvor veröffentlichten Artikel über die Pressekonferenz geschrieben hatte. Dieser Text würde in der Morgenausgabe der Zeitung erscheinen. Er hatte gerade die zweite Weinflasche geöffnet, und vor seinen Augen begann sich bereits alles zu drehen, als er die Website des Blackley Telegraph aufrief, um sich die aktuellen Kommentare der Leser anzusehen.


      Er trank einen Schluck Wein, als sich die Seite aufbaute. Oben stand sein Name, und er bemerkte, dass bei den Mails der Leser an die Stelle des Mitgefühls Attacken auf Janes Vater getreten waren. Einige Leser artikulierten sogar rassistische Vorurteile und beschuldigten Angehörige einer ethnischen Minderheit als potenzielle Täter. Jack wusste, dass die Kommentare redaktionell bearbeitet und geglättet wurden, doch Wilkins hatte eigentlich nichts dagegen, wenn die Leute Gift und Galle verspritzten, weil das die Attraktivität der Website erhöhte.


      Als er den Computer gerade ausschalten wollte, erhielt er eine Meldung, dass eine E-Mail für ihn eingetroffen war. Er wechselte zum Posteingang und rechnete mit einem Angebot für Wunderheilmittel, sah aber eine Mail, deren Betreff Blindheit lautete.


      Er begann zu lesen.


      Sie schreiben die falsche Story, Mr Garrett. Es ist eine weitere Frau aus Blackley gestorben, aber doch nur die verhurte Tochter des größten Kriminellen der Stadt. Meine Nachricht an ihn lautet, dass auch er Leben zerstört hat. Was für ein Gefühl ist das? Zwei Väter. Zwei Sünder.


      Entdecken Sie die Verbindung, gewinnen Sie den Preis, denn ich garantiere Ihnen, dass es die Mordkommission nicht schaffen wird. Ja, denken Sie an das Mädchen in dem Wäldchen, überfressen am Boden liegend, aber nicht zu lange. Denken Sie dann an ihren Daddy, der endlich den Schmerz zu spüren bekommt.


      Jack stellte überrascht sein Weinglas ab. Das war starker Tobak. Er schaute auf die E-Mail-Adresse. Sie war von Google, und deshalb war es wahrscheinlich schwierig herauszufinden, wer sich dahinter versteckte.


      Er lehnte sich zurück. Wenn man über Verbrechen berichtete, hatte man es immer wieder mit komischen Käuzen zu tun. Manchmal saßen sie nur hinten im Gerichtssaal, manchmal schrieben sie paranoide E-Mails, ohne weiter darüber nachzudenken. Überfressen am Boden liegend. Und was genau war die Verbindung zwischen den beiden Mordopfern? Die Polizei hatte angedeutet, dass es sie zufällig getroffen hatte.


      Als er sich nach einem Notizblock umschaute, fühlte er ein vertrautes Kribbeln der Erregung in den Fingern. Wenn die Polizei Fakten zurückhielt, musste er das wissen.


      Er klickte auf »Antworten« und schrieb: »Überfressen am Boden liegend? Was wollen Sie damit sagen?«


      Er schickte die Mail ab, trank ein paar Schlucke Wein und fragte sich, wie die Antwort ausfallen würde. Er musste nicht lange warten.


      Schön zu sehen, dass Sie mitdenken, Jack, aber dies hier bleibt unter uns. Wenn Sie der Polizei davon erzählen, werde ich es erfahren. Mir kommt alles zu Ohren. Aber wie wäre es mit einem Gedicht, einer Ode an Jane?


      Es war unglaublich, aber es folgte tatsächlich ein gereimtes Poem in altertümlicher Diktion, in dem der mutmaßliche Mörder seine Tat lyrisch überhöhte und thematisierte, was er mit seinem Opfer angestellt hatte. Wie er es gefesselt, ihm den Mund vollgestopft, es getötet hatte.


      Was muss ich sehen?


      Kalte, eiskalte Hände greifen nach mir.


      Der Tod ist nahe, könnt ihr ihn sehen?


      Die Hölle steht offen für dich allein.


      Er stopft dir den Mund, damit du nicht sprichst.


      Er bindet die Beine, damit du nicht gehst.


      Er bindet die Hände, damit du nicht greifst.


      Und er schließt dir die Augen für alle Zeit.


      Jack trank einen weiteren Schluck Wein. Es sah ganz so aus, als hätte die Geschichte eine entscheidende Wendung genommen.
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      Helles Licht strömte durch die offenen Vorhänge, und Jack stöhnte. Als er den Kopf vom Kissen hob, schien sich das Bett zu bewegen. Es wäre besser gewesen, die zweite Weinflasche nicht zu öffnen. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund.


      Er streckte die Hand aus und erwartete, Lauras Körper oder ihr Haar zu berühren, doch sie war nicht da. Er blickte auf den Wecker. Acht Uhr. Er ließ sich auf das Kissen zurückfallen. Er fühlte sich zerschlagen, und schnelle Bewegungen verursachten einen stechenden Kopfschmerz. Er lauschte, ob Laura sich unten mit Bobby unterhielt oder ob sie im Bad war, um sich das Haar zu fönen. Nichts. Stille.


      Er versuchte, die letzte Nacht Revue passieren zu lassen. An Lauras Heimkehr erinnerte er sich nicht, doch er wusste, dass er später ihren nackten Körper gespürt hatte. Die Kleidungstücke, die sie gestern getragen hatte, waren auf dem Boden verstreut, und es roch noch schwach nach ihrem Parfüm.


      Er stieg aus dem Bett und schlurfte zu Bobbys Zimmer, um nachzusehen, ob er wach war. Er schlief noch. Sein dunkler Haarschopf schaute unter der Bettdecke hervor. Der Bezug mit dem Emblem der englischen Fußball-Nationalmannschaft stammte aus der Zeit der letztjährigen Weltmeisterschaft. Jack rieb sich die Augen. Jetzt war Eile geboten, und er hatte keine Lust, aufs Tempo zu drücken.


      Er stieß Bobby sanft an.


      Als der Junge die Augen öffnete, zeigte er auf die Schuluniform, die Laura bereitgelegt hatte.


      »Es wird Zeit«, sagte er in einem immer noch schleppenden Tonfall.


      Es würde dauern, bis er an diesem Morgen richtig in die Gänge kam.


      Laura bahnte sich mit einem Kaffeebecher in der Hand ihren Weg durch die Krisenzentrale. Einige ihrer Kollegen hatten noch eine Fahne von dem Pubbesuch am Abend zuvor. Alle wirkten müder als am Vortag. Morgens war es bei diesen Mordfällen immer am schlimmsten. In diesem Fall waren sie bei der Suche nach dem Täter noch keinen Schritt weitergekommen. Und vor ihnen lagen Stunden der Ungewissheit.


      Joe blickte auf und lächelte sie an. »Hat es Ärger gegeben, weil du so spät nach Hause gekommen bist?«


      »Jack lag bereits im Bett, als ich zurückkam.« Auch sie lächelte. »Es war schön gestern Abend. Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass ich mitkomme.« Sie trank einen Schluck Kaffee und zeigte auf die vor Joe liegenden Papiere. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


      Joe blickte auf den Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Nichts Aufregendes«, antwortete er. »Während der Nacht sind ein paar Anrufe eingegangen. Solange Don Roberts sich weigert, mit uns zu reden, müssen wir uns an Freunde und Bekannte seiner Tochter halten.«


      »Wann wurde Jane zuletzt gesehen?«


      »Am vergangenen Samstag. Sie wollte den Abend in der Stadt verbringen und angeblich vorher noch zu einer Freundin. Die wartete mit ein paar anderen jungen Frauen auf sie, doch Jane kam nicht. Sie haben ihren Vater angerufen, aber Roberts sagte, er wisse nicht, wo sie sei, doch sie sollten sich keine Sorgen machen. Sie sind dann allein ausgegangen und haben die Sache vergessen. Einige ihrer Freundinnen haben ihr eine SMS geschickt, sich aber nicht viel dabei gedacht, als sie keine Antwort bekamen.«


      »Scheinen keine engen Freundinnen zu sein«, bemerkte Laura.


      »Sie waren daran gewöhnt, dass sie häufiger verschwand«, erklärte Joe. Er reichte Laura das Foto eines dunkelhaarigen jungen Mannes. »Sieht so aus, als hätte sie sich gar nicht von ihrem Freund getrennt. Er heißt Adam Carter. Sie haben so getan, als wären sie Singles, doch tatsächlich waren sie weiter ein Paar. Sie mussten es vor Don Roberts verheimlichen.«


      »Warum?«


      »Das werden wir später schon noch herausfinden«, antwortete er. »Deshalb haben sich Janes Freundinnen keine Sorgen gemacht. Sie haben geglaubt, sie sei bei diesem Adam.«


      »Ist Adam ein Zeuge oder ein Verdächtiger?«


      »Jeder ist ein Verdächtiger. Über diesen Adam Carter wissen wir nur, dass er gerade sein Studium abgeschlossen hat und auf Jobsuche ist. Janes Freundinnen mögen ihn, aber ich nehme an, das hat nicht viel zu bedeuten.«


      »Wenn er der Täter ist, hat er die Mordmethode kopiert, damit wir denken, Jane sei von Deborahs Mörder umgebracht worden«, sagte Laura. »Wie sollte ein junger Universitätsabsolvent so viel über den Mord an Deborah in Erfahrung bringen können?«


      Joe lächelte. »Ich habe nicht gesagt, dass er oben auf der Liste steht.«


      »Immerhin haben wir eine Liste.« Sie gab ihm das Foto zurück. »Hast du mit ihrem Arbeitgeber gesprochen?«


      »Die gleiche Geschichte wie mit den Freundinnen«, sagte Joe. »Als Jane nicht an ihrem Arbeitsplatz auftauchte, hat jemand bei ihrem Vater angerufen. Der sagte, was er auch Janes Freundinnen gesagt hatte: Er wisse nicht, wo sie sei, aber niemand müsse sich Sorgen machen.«


      »Ich versteh’s nicht. Warum wimmelt dieser Roberts alle ab, obwohl seine Tochter verschwunden ist? Ist sein Hass auf die Polizei so groß, dass er auf unsere Hilfe bei der Suche nach Jane lieber verzichtet hat?«


      »Vielleicht ist die Geschichte komplizierter. Wenn sich jemand so verhält, hat er oft etwas zu verbergen.«


      »Du glaubt, Don Roberts selbst könnte etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun haben?«


      »Ich weiß es nicht, aber wir müssen dem nachgehen.« Er zeigte auf zwei Detectives, die an einem Schreibtisch im hinteren Teil des Raums Papiere durchsahen und dann auf einen Computermonitor blickten. »Das ist ihr Job.«


      »Wonach suchen sie denn?«


      »Nach Hinweisen darauf, ob es in seiner Familie mal Beschuldigungen wegen sexuellen Missbrauchs gegeben hat.«


      »Glaubst du, dass sie vorhatte, ihn anzuzeigen?«


      »Womöglich hat er sich gar nichts zuschulden kommen lassen«, antwortete Joe. »Es ist besser, sich darum zu kümmern und nichts zu finden, als es zu unterlassen und etwas zu übersehen. Viele Männer, die ihre Töchter umbringen, tun es, um zu verhindern, dass diese den Mund aufmachen. Es ist eine Mischung von Betrug, sexueller Verwirrung und nackter Angst davor, als das bloßgestellt zu werden, was sie wirklich sind. Also werden sie zu Mördern.«


      Laura zog die Augenbrauen hoch. »Und stopfen ihrer Tochter Blätter und Erde in die Vagina?«


      »Zugegeben, das ist ziemlich extrem«, antwortete Joe. »Aber das könnte alles Teil eines Vertuschungsmanövers sein, dessen Sinn es ist, den Verdacht von sich abzulenken. Es soll aussehen, als wäre der Mord von derselben Person begangen worden, die Deborah Corley umgebracht hat.«


      »Aber wir wissen praktisch nichts über die Einzelheiten dieses Mordes.«


      »Deshalb müssen wir sehen, ob wir irgendwo etwas in Erfahrung bringen können«, sagte Joe. »Don Roberts könnte Freunde bei der Polizei haben. Ja, er ist ein Krimineller und ein Schläger, aber einige Polizisten glauben, an nützliche Informationen herankommen zu können, wenn sie die Nähe solcher Typen suchen. Aber in Wirklichkeit steckt mehr dahinter. Es gibt eine Art Bund, eine geheime Sympathie für die Gegenseite. Ich kenne viele Hardliner aus unseren Reihen, die später für private Sicherheitsfirmen gearbeitet und Verbrecher beschützt haben. Einer, den ich kenne, arbeitet als Fahrer für so eine Firma. Er kutschiert die Kriminellen wie ein Taxifahrer durch die Gegend, holt sie ab und chauffiert sie zum Gericht.«


      »Wie kann man so tief sinken?«, fragte Laura.


      »Ja, aber es geht nicht um das Geld, sondern darum, weiter im Spiel zu bleiben«, sagte Joe. »So gerne sie gegen die Kriminellen kämpfen mögen, das Spiel selbst lieben sie mehr als alles andere, und es fehlt ihnen, wenn sie in den Ruhestand gehen.«


      »Du glaubst also, Don Roberts könnte Informationen darüber erhalten haben, wie Deborah Corley umgebracht wurde, und dass er dann die Mordmethode imitiert hat, um den Verdacht von sich abzulenken?«


      »Das ist nur eine Möglichkeit.«


      Laura setzte sich und seufzte. »Das könnte eine endlose Geschichte werden.«


      »Oder noch schlimmer«, sagte Joe. »Vielleicht finden wir erst dann heraus, dass Don Roberts unschuldig ist, wenn wieder so ein Mord geschieht. Wenn er noch einmal zuschlagen würde, wäre das nur eine Dummheit.«


      »Wir könnten ihn verhaften.«


      Joe schüttelte den Kopf. »Aus dem bekommen wir nichts heraus. Selbst wenn er unschuldig ist, wird er nichts sagen.«


      »Also was dann? Sollen wir Janes Freund einen Besuch abstatten?«


      Joe blickte auf die Uhr. »In zwei Stunden.«


      »Warum so lange warten?«


      »Weil wir bei der Obduktion dabei sein sollten.« Er zeigte auf die Tür.


      Als Laura sich umdrehte, sah sie Carson winken. Sie atmete tief durch. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Es war noch zu früh am Tag, um sich anzusehen, wie die Leiche einer jungen Frau aufgeschlitzt wurde.
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      Jack warf die Autoschlüssel auf den Tisch. Er hatte Bobby zur Schule gebracht und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Vorher schaltete er aber noch seinen Laptop ein. Er brauchte einen guten Start in den Tag. Noch immer spürte er die Nachwirkungen des Alkohols.


      Dampf schlug ihm ins Gesicht, als er mit der Kaffeetasse vor dem Computer stand, und er strich mit einer Hand über die Hochzeitsbroschüren auf dem Tisch. Nein, heute nicht, dachte er.


      Als der Computer hochgefahren war, begann Jack den Tag wie immer. Er besuchte die Websites der Zeitungen, um die Schlagzeilen zu studieren. Heute suchte er allerdings noch nach etwas anderem, nach Artikeln über den Mord an Jane Roberts. Vielleicht fand er etwas, das Licht warf auf den Inhalt der beiden E-Mails, die er in der letzten Nacht bekommen hatte. Er stopft dir den Mund …


      Zuerst besuchte er die Websites der überregionalen Zeitungen, doch er fand nicht viel, ganz wie erwartet. Die Blätter hatten Journalisten zu der Pressekonferenz geschickt, doch Artikel waren daraus nicht geworden. Es hatte mit der Fixierung auf London zu tun. Die Hauptstadtpresse interessierte sich nur für auswärtige Ereignisse, wenn etwas wirklich Schlimmes passierte. Die Tageszeitungen aus dem Norden berichteten ausführlicher über den Mord, aber man erfuhr keine Einzelheiten, und einige hatten einfach den Artikel des Blackley Telegraph übernommen.


      Zu dessen Website wechselte er nun. An dem redaktionellen Inhalt hatte sich nichts geändert, aber es waren weitere Leserkommentare eingegangen. Einige erinnerten in ihrem gehässigen Ton an die beiden E-Mails, andere kritisierten die Polizei, die unfähig sei, einen Serienmörder zu fassen, weil sie sich nur mit Papierkram befasse.


      Nirgends stand etwas darüber, dass dem Mordopfer etwas in den Mund gestopft worden war.


      Er klickte die zweite Mail an und schaute noch einmal auf das Gedicht:


      Er stopft dir den Mund, damit du nicht sprichst.


      Er bindet die Beine, damit du nicht gehst.


      Er bindet die Hände, damit du nicht greifst.


      Und er schließt dir die Augen für alle Zeit.


      Das waren deutliche Worte. Jane musste gefesselt und mundtot gemacht worden sein. Daran konnte kein Zweifel bestehen, doch in den Zeitungen stand nichts darüber. Auch auf der Pressekonferenz am Vortag waren ihm keine derartigen Gerüchte oder Anspielungen zu Ohren gekommen. Wenn etwas daran war, musste der Absender der beiden Mails mit den Ermittlungen vertraut sein.


      Dann ging ihm ein Licht auf. Schon während der letzten Nacht hatte er das ungute Gefühl gehabt, dass ihm etwas entging, doch jetzt erkannte er, woran er nicht gedacht hatte. Er lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Was, wenn der Mörder selbst die E-Mails geschickt hatte, um die Presse als Sprachrohr zu benutzen?


      Er schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und dachte darüber nach. Es wäre nicht das erste Mal. Und dann, wie aufs Stichwort, ging die nächste Mail ein. Der Betreff erregte seine Aufmerksamkeit: Another one bites dust.


      Eine andere beißt ins Gras?


      Er öffnete die Mail, und als er sie las, wurde ihm klar, dass es nicht um die Frau ging, die gestern tot aufgefunden worden war, sondern um jene, die vor drei Wochen ermordet worden war. Um Deborah Corley, die Tochter des Polizisten.


      Sie sind langsam, Jack. Die Zeitungen schreiben nichts über all die unerfreulichen Details. Ich kenne diese Typen von der Mordkommission. Sie müssen alles geheim halten, aber ich finde, die Leute sollten Bescheid wissen. Wie sonst wollen sie den Mörder finden? Haha.


      Denken Sie an die bezaubernde kleine Deborah, an ihr glückliches Leben. Sonntagsschule, Reitunterricht, und sie ist so schön auf dem Zeitungsfoto. Kein Wunder angesichts dessen, was ihr das Leben alles geschenkt hat. Doch das ist vorbei. Sie hat ein letztes Mal gelächelt, doch dann wurde sie für immer zum Schweigen gebracht. Sie wollte schreien, konnte es aber nicht.


      Schreiben Sie darüber, Jack. Finden Sie die Wahrheit heraus und lassen Sie die Welt alles wissen. Wenn Sie diese Story nicht schreiben, wird es ein anderer tun.


      Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Wieder starker Tobak.


      Er trank einen weiteren Schluck Kaffee und dachte über eine Antwort nach. Was, wenn er zu viel in den Text hineinlas? Wenn die Mails von einem Verrückten stammten, der so tat, als wüsste er etwas, und ihn dazu bringen wollte, Unwahrheiten zu veröffentlichen? Durch einen Verfasser anonymer Mails würde er seinen Ruf nicht ruinieren lassen.


      Er setzte die Kaffeetasse ab und tippte seine Antwort:


      Ich schreibe die Story, wenn Sie beweisen können, dass Sie etwas wissen. Was haben Sie zu bieten? Jack.


      Während er wartete, trommelte er nervös mit seinen Fingern auf den Knien. Er starrte auf den Bildschirm. In dem Haus war es totenstill. Ping. Die Antwort.


      Fragen Sie sie nach Emma.


      Das war alles. Aber wer war Emma, und wer waren sie?
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      Carson stieß die Tür zu dem im Keller eines alten Krankenhauses untergebrachten Sektionssaals auf, dicht gefolgt von Laura und Joe. Der Raum war grün und beige gekachelt, und über der Tür hing ein Schild mit einer lateinischen Inschrift: Hic locus est ubi mors gaudet succurrere vitae. Dies ist der Ort, wo der Tod sich glücklich schätzt, den Lebenden zu helfen.


      Laura atmete tief durch, als ihr der Geruch von Reinigungslösungen und Verwesung in die Nase stieg. Sie zog eine kleine Tube Vicks aus der Tasche und rieb sich ein bisschen davon unter die Nase, um die Gerüche zu bekämpfen. Nie würde sie sich an den Gestank gewöhnen, der aus einem gerade geöffneten Bauch aufstieg.


      Joe Kinsella war anders. Er wahrte zu allem eine intellektuelle Distanz. Ihm ging es nicht nur darum, die schwere Prüfung der Leichenöffnung zu überstehen. Er war hier, um etwas zu entdecken.


      Laura ertrug diese Obduktionen, aber nur mit Mühe. Wenn man eine Leiche fand, setzte der Adrenalinstoß ein, man war ganz auf den Augenblick konzentriert. Autopsien glichen einer kalten Verabredung mit dem Tod, und so hatte man zu viel Zeit, um darüber nachzudenken. Laura gehörte nicht zu denen, die neben einer Leiche Sandwiches aßen oder Witze rissen. Letzteres war ihrer Meinung nach nur Fassade, eine Möglichkeit, mit der schwierigen Situation fertig zu werden.


      Auch Carson gehörte nicht zu diesen Leuten. Er fühlte sich unbehaglich und hatte Angst davor, einen Schwächeanfall zu bekommen, hätte das aber nie zugegeben. Es war klar, dass er alles nur schnell hinter sich bringen wollte.


      Jane Roberts lag nackt auf dem geneigten Seziertisch mit Abflussrinnen für das Blut. Über ihre Hände waren Plastiktüten gestülpt, und sie hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit der attraktiven jungen Frau, die vor Kurzem verschwunden war. Ihr Bauch war aufgebläht, die Haut hatte sich grünlich verfärbt, und ihr Gesicht war angeschwollen. Von den markanten Wangenknochen und dem Schmollmund, den Laura von den Fotos kannte, war nichts mehr zu sehen.


      Dr. Pratt, der Rechtsmediziner, ging um den Seziertisch herum, um sich die Leiche aus allen Perspektiven anzuschauen, bevor er sich an die eigentliche Arbeit machte. Er trug einen grünen Kittel und einen Helm, dessen Visier noch hochgeklappt war. Er hatte einen Bauch und graues, abstehendes Haar. Er war eine Koryphäe seines Fachs, und nur das zählte.


      Er lächelte Laura und die beiden Männer an. »Ah, die Herren Gesetzeshüter. Und Miss McGanity. Freut mich ganz besonders, Sie zu sehen. Ich habe gehört, man hätte Sie für eine Weile in eine Uniform gesteckt.«


      Laura lächelte und ging zum Kopfende des Seziertischs, auch wenn das vielleicht nicht der beste Platz war, wenn der Schädel aufgesägt wurde. Aber die Ventilatoren waren immer hier angebracht, und die schlimmen Gerüche wurden zum Fußende des Seziertisches geblasen. Wenn es jemandem übel wurde, waren es immer die, die dort standen. Sie wusste, dass es diesmal schlimm werden konnte, denn die Leiche hatte ein paar Tage im Freien gelegen. Da konnten sich übel riechende Gase entwickeln.


      »Interessiert es Sie, was mir bisher dazu einfällt?«, fragte Dr. Pratt, der einen Stift aus der Tasche seines grünen Kittels zog. »Sehen Sie sich das an.« Er zeigte mit dem Stift auf Janes Handgelenke, direkt über den Plastiktüten. Laura sah braune Hautverfärbungen an den Seiten der Unterarme, Anzeichen für Abschürfungen. Sie wusste, was das bedeutete: Ligaturen.


      »Gefesselt, wie beim ersten Fall«, sagte sie.


      »Nein, nicht gefesselt«, bemerkte der Pathologe.


      Carson runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«


      »Durch Stoff- oder Lederfesseln verursachte Ligaturen würden andere Abdrücke an den Handgelenken hinterlassen«, antwortete Dr. Pratt. »Hier haben wir deutlich erkennbare Hautabschürfungen an den Knöcheln.« Er zeigte auf das rechte Handgelenk. »Woran erinnern Sie diese Abschürfungen?«


      Laura sah genauer hin. Sie kannte diese Spuren von den Handgelenken von Verhafteten. »Handschellen«, sagte sie.


      Der Pathologe lächelte. »Sie sagen es.«


      »Dann hat sich etwas geändert«, sagte Laura. »Die Fesseln des ersten Opfers waren aus einem weicheren Material.«


      »Wenn er Handschellen benutzt hat, wird es schwerer, den Mörder zu fassen«, bemerkte Joe.


      »Was meinst du?«, fragte Laura.


      »Wenn der Mörder ihr Handschellen angelegt hat, werden wir da drin nicht viel finden.« Joe zeigte auf die Plastiktüten über ihren Händen, in denen gesammelt werden sollte, was sich während des Transports der Toten vielleicht von ihren Fingernägeln oder Händen gelöst hatte. »Wenn jemand erwürgt wird, benutzt der Mörder in der Regel beide Hände. Das Opfer wird sich wehren und ihn kratzen, sodass man oft Haare zwischen seinen Fingern findet. Oder Haut unter den Fingernägeln. Wenn Handschellen benutzt werden, ist das nicht so.«


      Carson blickte Dr. Pratt an. »Wurde sie erwürgt?«


      »Dazu kann ich noch nichts Definitives sagen, bis ich die Leiche geöffnet habe, aber ich vermute es«, antwortete der Rechtsmediziner. »Schauen Sie sich ihre Wangen an. Sehen Sie die winzigen dunklen Flecken?«


      Laura schaute genauer hin und sah die nadelstichgroßen Hautverfärbungen.


      »Man nennt sie Petechien«, sagte Dr. Pratt.


      »Geplatzte Blutgefäße?«, fragte Laura.


      »Sie sagen es«, stimmte Dr. Pratt zu. »Durch die Strangulation erhöht sich der Druck in den Adern und Kapillargefäßen, die häufig platzen. Ich habe noch nicht unter ihre Augenlider oder in die Nasenlöcher geschaut, doch ich werde auch da fündig werden, das kann ich Ihnen garantieren. Und sehen Sie das geronnene Blut um die Nasenlöcher herum?«


      Laura nickte.


      »Auch das ist eher auf die Strangulation als auf einen Schlag zurückzuführen. Meine Vermutung ist, dass sie von einem Linkshänder erwürgt wurde.«


      Carson wirkte überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sehen Sie sich die Hautverfärbungen an ihrem Hals an.«


      Sie traten alle einen Schritt näher. Laura sah einige bräunliche Flecken direkt unter dem Kinn.


      »Sie sehen die Verfärbung«, sagte Dr. Pratt. »Dass sie seit dem Wochenende im Freien gelegen hat, hat am Aussehen des armen Mädchens nicht viel geändert, und diese Hautverfärbungen könnten auf Verwesung zurückzuführen sein. Das passiert manchmal. Wenn ich mir diese Hautverfärbungen genauer ansehe, werde ich wissen, ob es Würgemale sind, die ihr vor ihrem Tod zugefügt wurden.«


      »Es sind ziemlich viele Hautverfärbungen«, bemerkte Laura.


      »Ja, aber größtenteils auf der rechten Seite«, sagte der Rechtsmediziner. »Oder, wenn Sie das vorziehen, aus der Perspektive des Mörders auf der linken. Auf der linken Seite des Halses gibt es nur zwei dieser Spuren. Stellen Sie sich vor, dass sie mit einer linken Hand gewürgt wurde. Das müsste dann der Abdruck des Daumens sein. Es gibt mehr auf der anderen Seite, wo sich die Spuren der Finger finden. Hier hat jemand mit links zugedrückt. Aber es gibt eine Menge Hautverfärbungen. Also muss der Täter den Griff geändert haben.«


      »Aber was ist, wenn der Mörder über ihren Kopf gebeugt war und an ihrem Körper hinabgeschaut hat?«, fragte Carson. »Dann hätte er sie mit der rechten Hand stranguliert.«


      Dr. Pratt schüttelte den Kopf. »Die Hautverfärbungen finden sich direkt unter dem Kinn. Das heißt, dass der Druck nach oben ging. Wäre er über ihren Kopf gebeugt gewesen, wäre der Druck nach unten gerichtet gewesen. Und er hat sie mit einer Hand stranguliert. Hätte er sie mit zwei Händen gewürgt, würden die Spuren um den ganzen Hals zu sehen sein.«


      »Was den Linkshänder betrifft, bin ich anderer Meinung«, sagte Joe.


      Dr. Pratt wirbelte überrascht herum. »Warum?«


      »Sie wird Schnittwunden und Blessuren am Rücken haben.«


      »Nur zu, Sergeant, klären Sie mich auf.«


      »Die Handschellen«, sagte Joe. »Bei dem letzten Mord wurden keine benutzt. Sie sind hart, und wenn sie auf dem Rücken gelegen hat, müssten sie sich in ihre Haut gebohrt haben, als sie sich wehrte.«


      »Warum sollte das wichtig sein?«, fragte Dr. Pratt.


      »Sie nehmen an, dass er sie mit links gewürgt hat, weil er Linkshänder ist?«


      Der Rechtsmediziner nickte.


      Joe hob eine Augenbraue. »Ich denke, dass er die linke Hand benutzt hat, weil er die rechte für etwas anderes brauchte. Am Tatort haben wir vermutet, dass sie noch lebte, als er ihr all dieses Zeug zwischen die Beine stopfte. Wenn er sie also nicht vergewaltigte, als sie starb, bin ich der Meinung, dass er sich selbst befriedigt hat, während er sie würgte. Wenn jemand auf dem Rücken liegt, ist das sehr viel einfacher, als wenn man sein Opfer beispielsweise gegen einen Baumstamm presst.«


      »Und dann hätten die Handschellen tiefer in die Haut an ihrem Rücken eingeschnitten«, sagte der Pathologe.


      Joe nickte. »Das war mein Gedanke.«


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Dr. Pratt. Er winkte seinen Assistenten herbei, der sich bisher in einer Ecke herumgedrückt hatte. »Diener!«, rief er. »Komm her.«


      Laura blickte zu dem jungen, bärtigen Mann hinüber, der sein Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Unter seinem Kittel schaute ein schwarzes T-Shirt hervor. Er sah aus wie jemand, der die Nächte damit zubrachte, im Internet Fantasieschlachten zu schlagen. Und er wirkte alles andere als glücklich.


      Dr. Pratt beugte sich zu Laura vor. »So heißen sie bei uns, Diener. Das ist ein deutsches Wort für einen Domestiken. Diejenigen, die es wissen, hassen das Wort.«


      »Sie könnten ihn ja einfach mit seinem Namen ansprechen.«


      Der Rechtsmediziner lächelte. »So ist es sehr viel lustiger.«


      Als der »Diener« zu ihnen trat, zeigte Dr. Pratt auf die Leiche. »Wir müssen sie nur auf die Seite drehen, um uns ihren Rücken anzusehen.«


      Der »Diener« nickte schweigend, warf dem Pathologen einen finsteren Blick zu, packte Janes Arm und riss unsanft daran. Es war nicht mehr nötig, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Laura und Joe beugten sich über die Leiche, um ihren Rücken in Augenschein zu nehmen.


      Ihre Schulter und das Gesäß waren blass, die Haut am Rücken aber blaugrau verfärbt. Dort hatte sich Blut angesammelt, als sie zwischen den Bäumen gelegen hatte. Laura wusste, dass die Leiche nicht erst kurz vor ihrer Entdeckung in das Wäldchen geschafft worden war. Jane war entweder dort ermordet oder kurz nach dem Mord dorthin gebracht worden. Sie hatte eine Einkerbung am Rücken, weil sie auf einem harten Kunststoffblock lag, der in der Mitte des Seziertisches platziert war. Durch ihn wurde die Brust emporgewölbt, und der Kopf hing nach hinten herab. So konnte der Pathologe besser schneiden. Direkt darunter, am Rücken, gerade sichtbbar innerhalb der bläulichen Verfärbung, erkannte Laura eine Spur rauer und aufgerissener Haut, ganz wie Joe es vermutet hatte.


      »Sieht so aus, als hättest du recht gehabt«, sagte Laura zu ihm.


      Joe zuckte nur die Achseln.


      »Und sehen Sie sich ihre Schultern an.« Dr. Pratt zeigte auf Schrammen und Hautverfärbungen über ihren Schulterblättern. »Ein weiteres Indiz dafür, dass sie auf dem Rücken lag, als sie stranguliert wurde. Sie wurde brutal auf den Boden gepresst.«


      »Das heißt allerdings nicht unbedingt, dass er dabei masturbiert hat«, sagte Carson. »Es könnte einfach so sein, dass der Mörder sie mit seiner stärksten Hand gewürgt hat. Und was ist mit Don Roberts? Ist er Linkshänder?«


      »Halten Sie es immer noch mit dieser Hypothese?«, fragte Joe.


      »Nicht nur«, antwortete Carson. »Aber ich schließe keine Möglichkeit aus.«


      Joe blickte Dr. Pratt an. »Können wir sicher sein, dass Strangulation die Todesursache ist?«


      »Was sonst?«


      »Ihr Mund war mit Blättern und Erde vollgestopft«, sagte Joe. »Könnte sie nicht auch erstickt sein?«


      Der Pathologe zeigte erneut auf den Hals der Toten. »Vermutlich lebte sie noch, als ihr diese Würgemale zugefügt wurden. Mir scheint es am plausibelsten, dass sie erdrosselt wurde. Außerdem hätte sie sonst schlimmer ausgesehen, als Sie sie gefunden haben. Ihre Zunge und die Lippen hätten angeschwollen sein müssen. Vielleicht war ihr Mund gar nicht so vollgestopft, als sie starb. Eventuell rühren die Druckspuren an ihrem Hals nur daher, dass er sie auf den Boden gepresst hat, doch wir werden es erst wissen, wenn ich den Hals aufgeschnitten und überprüft habe, ob das Zungenbein gebrochen ist. Wenn nicht, ist sie wahrscheinlich erstickt.«


      »Macht das einen Unterschied?«, fragte Carson.


      Joe dachte darüber nach. »Wenn sie erstickt ist, wird es meiner Meinung nach unwahrscheinlicher, dass sie nur zufällig das Opfer eines Sexualstraftäters geworden ist«, sagte Joe. »Strangulation ist ein aggressiver, sexueller Akt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Soziopathen darauf abfahren. Aber jemandem den Mund mit Erde vollstopfen? Ich könnte mir vorstellen, dass diese Typen das weniger antörnend finden.«


      Dr. Pratt biss auf seiner Unterlippe herum und zeigte dann auf Laura. »Könnten Sie sich mal kurz da auf den anderen Seziertisch legen?«


      »Muss das sein?«, fragte sie.


      »Bringt uns das weiter?«, fragte Carson.


      »Möglicherweise«, antwortete der Pathologe.


      »Also los, McGanity, machen Sie schon.« Carson ging zu dem anderen Seziertisch und wartete darauf, dass die Show begann.


      Laura atmete tief durch und schloss die Augen. »Meinetwegen.« Sie kletterte auf den Seziertisch und spürte durch den Stoff ihrer Kleidung das kalte Metall. Sie versuchte, nicht an all die anderen zu denken, die hier vor ihr gelegen hatten.


      »Nehmen wir einmal an, ich hätte in der linken Hand am meisten Kraft, und das Opfer liegt auf dem Rücken«, sagte Dr. Pratt. »Für welche Seite würde ich mich entscheiden, wenn ich sie erwürgen will?«


      Carson blickte Joe an und wandte sich dann wieder dem Pathologen zu. »Für McGanitys linke Seite, von Ihnen ausgesehen rechts. Dann lieg Ihr Unterarm auf ihr und presst sie auf den Boden.«


      Dr. Pratt nickte und trat neben Laura, die kurz darauf seine linke Hand an ihrem Hals spürte. Sie schluckte, als er sanft zudrückte.


      »Sehen Sie, wir gut sich meine Hand ihrem Hals anschmiegt«, sagte der Rechtsmediziner. »Mein Zeigefinger und Daumen sind direkt unter ihrem Kinn, und ich könnte sie gut nach unten drücken, wenn mir danach wäre. Sie hätte große Probleme, den Kopf zu bewegen.« Er lächelte Laura an. »Aber selbstverständlich würde ich das nie tun.«


      Dr. Pratt trat zurück und ging zur anderen Seite. Laura schloss für einen Moment die Augen, als sie wieder seine Hand an ihrem Hals spürte.


      »Achten Sie jetzt auf meine Linke«, sagte er. »Ich muss meinen Arm verdrehen, um ihren Hals zu packen, denn mein linker Arm ist neben ihrer Seite, nicht über ihr. Ich könnte ihren Kopf in meine Richtung ziehen, aber der Druck wäre ein anderer. Ich würde ihren Kopf nach oben ziehen, statt ihn nach unten zu drücken, und so wäre das Opfer in der Lage, den Kopf zu bewegen. Dadurch könnte es für mich schwieriger werden, sie zu erdrosseln. Wenn ich sie also von dieser Seite mit der linken Hand strangulieren will, liegt es nahe, meine Hand schräg zu stellen, mehr vertikal, sodass sie meine Fingerspitzen direkt unter dem Kinn berühren, der Daumen weiter unten. Der Druck würde dann durch den Daumen ausgeübt, nicht durch die Rundung zwischen Daumen und Zeigefinger.«


      »Sie könnten sich rittlings auf sie setzen«, bemerkte Carson.


      »Ja, könnte ich«, sagte Dr. Pratt. »Aber der Mörder hat es nicht getan.« Er zeigte zu der Leiche von Jane Roberts hinüber. »Sehen Sie sich die Hautverfärbungen an ihrem Hals an, die Druckstellen des Daumens des Täters. Sie befinden sich sehr viel weiter unten als jene der Finger. Das legt nahe, dass der Mörder rechts neben ihr war, aus seiner Sicht links.«


      »Warum so kompliziert, wenn’s auch einfacher geht?«, fragte Carson.


      Dr. Pratt zeigte auf Joe. »Er hatte recht. So hatte der Täter die rechte Hand frei, um sich selbst zu befriedigen.«


      Als der Rechtsmediziner zurücktrat, kletterte Laura von dem Seziertisch und sah, dass der »Diener« sie spöttisch angrinste. Ihm war nicht entgangen, wie unbehaglich sie sich fühlte.


      »Wenn ich den Hals aufgeschnitten habe, werde ich es mit Sicherheit wissen«, sagte Dr. Pratt.


      »Fangen Sie damit an?«, fragte Carson.


      »Alles in der vorgeschriebenen Reihenfolge, Inspector. Erst muss ich den Schädel öffnen und die Brusthöhle entleeren. Wollen Sie warten?«


      Carson blickte zur Tür, dann auf die Leiche von Jane Roberts. »Wie lange wird es dauern?«


      »Zwei Stunden.«


      Carson schüttelte den Kopf. »Nein, besten Dank, wir machen mit unseren Ermittlungen weiter. Rufen Sie mich an, wenn Sie Ihre Schlussfolgerungen gezogen haben.«


      Dr. Pratt nickte und zwinkerte dann Laura zu. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      Carson blickte erst Laura, dann Joe an und ging Richtung Tür. Als er bemerkte, dass ihm seine Untergebenen nicht folgten, drehte er sich um. »Kommen Sie endlich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, fuhr er die beiden gereizt an.


      Joe lächelte Laura an. »Er wird etwas schwierig auf seine alten Tage.«


      Er folgte Carson, doch Laura sah noch, dass Dr. Pratt das Visier seines Helms herunterzog und nach einem Skalpell griff.


      Sie wandte den Blick ab. Vielleicht hatte Carson recht. Es war noch zu früh am Tag, um sich so etwas anzusehen.
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      Jack fuhr zur Redaktion des Blackley Telegraph. Wilkins saß in seinem Büro. Vor ihm stand ein großer Kaffeebecher.


      »Eigentlich hätten Sie mir das spendieren müssen«, sagte Wilkins, der nicht nur Kaffee trank, sondern auch noch einen Müsliriegel verspeiste.


      »Wovon reden Sie?«


      »Mein Plan ist aufgegangen«, antwortete Wilkins. »Das Telefon hat den ganzen Morgen über geklingelt. Es sieht so aus, als hätte Ihr Artikel über das Versagen der Polizei einen wunden Punkt getroffen. Gerade hat die Pressestelle der Polizei angerufen. Der Typ wollte wissen, warum ich die Polizei kritisiere, statt ihr zu helfen.«


      »Das hat Sie bestimmt gefreut«, sagte Jack. »Aber Sie haben recht, ich stehe in Ihrer Schuld, weil Sie meinen Namen nicht unter den Artikel gesetzt haben. Aber achten Sie darauf, dass Sie den Scheck auf den richtigen Namen ausstellen.«


      Wilkins warf die Verpackung des Müsliriegels in den Papierkorb, öffnete den Deckel des Styroporbechers und zog eine Grimasse, als er den ersten Schluck des Kaffees trank. »Keine Ahnung, warum ich für diese Plörre bezahle.«


      »Vielleicht finden Sie es einfach cool, ihn auf Italienisch bei unseren ausländischen Mitbürgern zu bestellen.«


      Wilkins zwinkerte ihm zu. »Sie sind heute gut in Form, aber ich weiß, dass Sie nicht hier sind, um mit mir über die Qualität meines Kaffees zu reden. Was kann ich für Sie tun?«


      »Hat die Polizei uns gebeten, etwas zurückzuhalten?«, fragte Jack. »Sind Ihnen irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen?«


      Wilkins schüttelte den Kopf. »Die Bullen reden nicht mit mir, und sie halten immer etwas zurück.« Er runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie? Sie haben durch Ihre Süße bessere Beziehungen. Ist die Quelle ausgetrocknet?«


      Jack lächelte. »Laura redet mit mir nicht über diese Dinge, weil sie genau weiß, dass Sie alles drucken würden, um die Auflage zu erhöhen.«


      »Schon gut, Ihre Liebesprobleme gehen mich nichts an«, sagte Wilkins mit erhobenen Händen. »Weshalb sind Sie hier?«


      Jack zog Ausdrucke der E-Mails aus der Tasche und reichte sie Wilkins. »Die kamen letzte Nacht und heute Morgen.«


      Wilkins begann zu lesen, und Jack wusste, dass er interessiert war, als er seinen Kaffeebecher abstellte. »Von wem sind die?«


      »Keine Ahnung.«


      Wilkins schien etwas sagen zu wollen, doch dann lehnte er sich zurück und zupfte an seiner Unterlippe. »Das könnte alles Bullshit sein«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist das nur irgendein Spinner, der Aufmerksamkeit erregen will.«


      »Ja, vielleicht«, sagte Jack. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


      »Ich höre.«


      »Die Mails könnten von dem Mörder geschrieben worden sein.«


      Wilkins blickte Jack an, dann schaute er wieder auf die Ausdrucke der Mails. »Morde faszinieren Typen, die sich interessant machen wollen.«


      »Ich weiß, aber kann man es ausschließen?«


      Wilkins gab Jack die Ausdrucke zurück. »Daraus werde ich keine Story machen. Wenn das ein Verrückter geschrieben hat, könnte sich die Publicity als Bumerang erweisen.«


      »Ich habe Sie nicht gebeten, die Story schon jetzt zu bringen.«


      »Was wollen Sie dann?«


      »Ich werde mir Laura reden. Wenn etwas an der Sache dran ist, werde ich die Polizei bitten, mir eine Exklusivstory zu gestatten.«


      »Okay, reden Sie mit Ihnen. Wir werden sehen, was daraus wird.«


      »Vorausgesetzt, dass die Polizei überhaupt mit uns zusammenarbeiten will«, sagte Jack. »Die Kritik, die ich in Ihrem Auftrag an den Bullen geübt habe, hat uns bestimmt nicht populär gemacht.«


      »Dann geben Sie sich einfach als Freelancer aus. Vergessen Sie nur nicht, den Coup an mich zu verkaufen.«


      »Das heißt, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten müssen. Können Sie das?«


      »Ich tue alles, um Zeitungen zu verkaufen.«


      »Habe ich mir gedacht. Ich melde mich.«


      Jack verließ mit den Ausdrucken in der Hand Wilkins’ Büro.
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      Laura blickte auf ihre Notizen, um sich zu vergewissern, dass die Adresse stimmte. Sie brauchte frische Luft und musste die Gerüche des Sektionssaals vergessen. Also entschloss sie sich, mit Adam Carter zu sprechen, Janes ehemaligem Freund.


      Das Haus überraschte sie. Jane Roberts war von einem Kriminellen großgezogen worden, und sie hatte vermutet, dass ihr Milieu Einfluss auf ihren Lebensstil gehabt hätte. Doch dies war ein ganz gewöhnliches Haus in der Vorstadt, typisch Mittelklasse. Eine Auffahrt mit Abstellplätzen für zwei Autos, der unvermeidliche Rasen vor dem Haus und eine weiß gestrichene Garage, wahrscheinlich voller Werkzeug und Gerümpel.


      Die Haustür öffnete sich schon, bevor Laura da war, und als sie ihren Dienstausweis aus der Tasche zog, sagte die Frau, die sie auf der Schwelle willkommen hieß: »Nicht nötig, wir haben Sie bereits erwartet.« Mit der modischen Frisur, dem T-Shirt und den engen Jeans wirkte sie fast zu jung, um einen Sohn zu haben, der alt genug war, um Janes Freund gewesen sein zu können. Sie trat zur Seite, und als Laura durch die Diele in das im hinteren Teil des Hauses gelegene Wohnzimmer ging, verschwand sie in der Küche.


      Laura setzte sich nicht sofort, sondern versuchte, von der Umgebung auf die Familie zu schließen. Das Haus war sauber und gut möbliert. Auf den Fensterbänken standen Blumen, und es gab einen Wintergarten. Durch einen Bogen konnte sie in das Esszimmer blicken. Alles wirkte wie eine Inszenierung, die darauf hindeutete, wie die Bewohner gesehen werden wollten. Sie hatten Ambitionen, auf der sozialen Leiter emporzuklimmen.


      »Sind Sie Adams Mutter?«, fragte Laura, als die Frau mit einer Tasse Tee zurückkam.


      »Ja«, antwortete sie. »Nennen Sie mich doch Tracy.«


      Laura nahm die Tasse entgegen, und Tracy bat Laura, Platz zu nehmen. Laura erahnte die Trauer hinter ihrer Höflichkeit. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Finger spielten nervös mit der Tasse und mit ihren Haaren.


      »Seien Sie behutsam mit Adam, diese Geschichte hat ihn völlig durcheinandergebracht«, sagte Tracy.


      »Warum haben er und Jane sich getrennt?«


      »Er hat es mir nicht erzählt.« Sie lachte leise. »Ich bin seine Mutter und deshalb die Letzte, der er es erzählen wird.«


      »Ich habe einen kleinen Sohn«, sagte Laura. »So endet das alles?«


      »Wie alt?«


      »Acht.«


      »Genießen Sie es. Es wird schwer, wenn eine andere Frau wichtiger wird und Sie nur noch wissen, dass Ihr Sohn Ihnen nichts mehr erzählen wird.« Dann schien sie sich daran zu erinnern, mit wem sie sprach. »Damit will ich nicht sagen, dass er etwas Unrechtes getan hat.«


      Laura reagierte nicht. Leute, die etwas zu verbergen hatten, verrieten in der Regel mehr, wenn sie die Lücken aufzufüllen versuchten.


      »Hat Adam eine neue Freundin?«, fragte sie schließlich.


      Tracy schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Für ihn gab es nur Jane. Trotzdem gab es Ärger, wenn auch nicht durch Jane. Sie war ein süßes Ding, aber ihre Familie hat ihr und Adam das Leben schwer gemacht.« Sie seufzte. »Er ist ein gut aussehender Junge. Es ist vielleicht unangebracht, das jetzt zu sagen, aber er wird nicht ewig allein bleiben.«


      Bevor Laura weitere Fragen stellen konnte, hörte sie jemanden die Treppe herunterkommen, und dann trat ein großer und schlanker junger Mann in das Wohnzimmer.


      Tracys Beschreibung ging nicht nur auf mütterlichen Stolz zurück, und Laura fand bestätigt, was sie schon auf dem Foto gesehen hatte. Adam war ein attraktiver junger Mann. Über einen Meter achtzig groß, schwarzer Wuschelkopf, sanfte braune Augen. Auch Laura vermutete, dass er nicht lange allein bleiben würde, wenn er die Trauer über den Verlust halbwegs überwunden hatte. Sie warf schnell einen Blick auf seine Hände, um zu sehen, ob er auf den Fingernägeln kaute.


      »Sind Sie Polizistin?«, fragte er.


      Laura nickte.


      Er blickte seine Mutter an. »Kannst du uns bitte allein lassen?«


      »Ich möchte lieber bleiben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er bestimmt.


      Nach kurzem Zögern stand Tracy auf und verließ das Zimmer. Adam wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, und blickte dann Laura an. »Sie sind wegen Jane hier.«


      Laura nickte. »Ja. Ich entschuldige mich für die Störung, aber wir müssen herausfinden, wer sie umgebracht hat. Können Sie mir sagen, wann Sie Jane zum letzten Mal gesehen haben?«


      Er wandte den Blick ab. »Wir haben uns vor einem Monat getrennt.«


      »Sie müssen mir nichts vormachen, Adam«, sagte sie. »Wir wissen, dass Sie und Jane immer noch ein Paar waren. Wir haben mit ihren Freundinnen gesprochen.«


      Er nickte, und als er aufblickte, sah Laura, dass seine Augen gerötet waren.


      »Ich sollte sie nicht mehr sehen«, sagte er.


      »Warum nicht?«


      »Ihr Vater wollte es nicht.« Er setzte sich auf das Sofa und lehnte sich zurück. »Man hat mich bedroht.«


      »Wer? Janes Vater?«


      Er nickte. »Ihm passte meine Berufswahl nicht.«


      »Was möchten Sie werden?«


      »Ich habe mich bei der Polizei beworben.«


      Laura war überrascht. »Eine gute Wahl.«


      »Don sah das anders«, sagte er mit finsterem Blick. Dann seufzte er. »Nach dem Abschluss meines Studiums wollte meine Mutter, dass ich Anwalt werde. Sie hat schon bei ihren Freundinnen damit angegeben, aber es gibt keine Jobs.«


      »Ja, für Juristen ist die Lage nicht mehr so rosig«, sagte sie. »Und dann haben Sie gedacht, die Polizei sei besser als nichts?« Als Adam nicht antwortete, fügte Laura hinzu: »Schon gut, ich arbeite nicht in der Personalabteilung. Ich wollte schon immer Polizistin werden und habe es nie bereut. Es wird Ihnen gefallen bei uns.«


      Er nickte.


      »Wie hat Don Roberts auf Ihre Entscheidung reagiert?«, fragte sie.


      Er blickte auf. »Nicht positiv. Er hat Jane verboten, mich wiederzusehen.«


      »Wie ging es dann weiter?«


      Adam errötete. »Jane war eine erwachsene Frau, aber ihr Vater machte alles schwierig. Sie sagte, sie wolle eine Freundin besuchen, und dann haben wir uns in der Stadt getroffen. Aber Don hat sie von seinen Freunden beschatten lassen, und Jane musste sich einiges einfallen lassen, um sie abzuschütteln. Einer seiner Lakaien hat mich bedroht. Wenn ich mich noch einmal mit Jane treffe, hat er gesagt, würde Don mich so zurichten, dass mich keine Frau jemals wieder anschauen würde.«


      »Hasst Don die Polizei so sehr?«


      »Dass er gegen meinen Berufswunsch war, habe ich zuerst nur für eine spontane Reaktion gehalten«, sagte er. »Doch dann ging es darum, dass er von aller Welt Gehorsam erwartet.«


      »Wann haben Sie Jane zum letzten Mal gesehen?«


      Adam schlug den Blick nieder und rieb mit einem Daumen über seinen Handteller, als wollte er einen Fleck wegwischen.


      »Letzten Freitag«, antwortete er schließlich. »Einen Tag vor ihrem Verschwinden.« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wir waren im Kino und danach hier.« Jetzt liefen ihm Tränen über die Wangen. »Meine Eltern waren nicht da, und so hatten wir das Haus für uns.« Er zuckte die Achseln. »Nun, Sie können sich denken, was wir getan haben.«


      »Hatten Sie und Jane sich schon für das nächste Treffen verabredet?«


      Er nickte. »Wir wollten uns am nächsten Abend wiedersehen.«


      An dem Abend, an dem sie umgebracht wurde, dachte Laura. »Was ist passiert?«


      »Nichts. Wir wollten uns in der Stadt treffen, im Black Bull. Da gibt es eine Hintertür, die auf einen Parkplatz führt.«


      Laura nickte. Sie kannte den Ort von der kurzen Zeit, als sie in Uniform Streife gefahren war. Die jungen Polizisten wollten mit ihren Taschenlampen Paare erschrecken, die es lieber an der Mauer des Parkplatzes trieben als zu Hause im Bett.


      »Sie sollte nur durch das Pub hindurchgehen, und dann wollten wir in ein Taxi springen und irgendwo hinfahren, wo wir ungestört gewesen wären.« Er brauchte ein paar Augenblicke, um die Fassung zurückzugewinnen. »Ich habe länger als eine Stunde gewartet und versucht, sie anzurufen, aber sie hat sich nicht gemeldet.«


      »Warum haben Sie nicht uns angerufen?«


      »Ich weiß nicht. Ich habe einfach nur gedacht, ihr Vater oder einer seiner Männer hätten sie erwischt, als sie ausging.«


      »Haben Sie auch später noch versucht, sie anzurufen?«


      »Mehrfach. Sie hat sich nicht gemeldet, doch einmal hat jemand abgehoben, ohne etwas zu sagen.«


      Das überraschte Laura. »Wann war das mit dem Anruf, als jemand abgehoben hat?«


      Er zog sein Handy aus der Tasche, drückte ein paarmal auf das Display und blickte auf. »Montagnachmittag. Kurz vor drei.«


      »Wir glauben, dass Jane auf dem Weg zu dem Treffen mit Ihnen umgebracht wurde.«


      Adam atmete tief durch. »Ich habe gedacht, sie habe vielleicht ihr Handy zu Hause liegen lassen, und ihr Vater habe abgenommen. Wenn er gewusst hätte, dass ich der Anrufer war, hätte es Ärger gegeben.«


      »Aber wäre es nicht denkbar, dass Janes Mörder abgenommen hat?«


      »Vielleicht sind der Mörder und Janes Vater identisch.«


      »Glauben Sie das?«


      Adam zuckte die Achseln. »Er ist zu allem fähig.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Jane hat mir einiges erzählt.«


      »Zum Beispiel?«


      Er kratzte sich am Kopf und blickte dann zur Decke auf, als im ersten Stock der Staubsauger angeschaltet wurde. Obwohl sie nicht bei ihnen war, schien Adams Mutter doch irgendwie anwesend zu sein.


      »Er liebt das Geld und die Macht«, sagte Adam. »Seine Jungs haben mit Drogen gehandelt, in den Clubs, wo sie als Rausschmeißer arbeiteten, doch Don hat beide Augen zugedrückt, weil er einen Anteil bekam. Wenn einer von ihnen geschnappt werden würde, so war es vereinbart, sollte er die Klappe halten und ins Gefängnis gehen. Aber einigen von seinen Männern gefiel diese Vorstellung nicht, und so haben sie der Polizei alles erzählt. Diejenigen, die geredet haben, haben nie wieder gearbeitet. Einer sitzt angeblich im Rollstuhl. Don liebt die Schutzgelderpressung, nur dass er das lieber Security nennt. Er ist ein großer Mann in einer kleinen Welt. Wer nicht bezahlen will, wird von seinen Idioten tyrannisiert. Sie pinkeln in Briefkästen oder werfen Eier gegen Fensterscheiben, aber bei einigen wurde auch schon Benzin in die Diele gegossen.«


      »Also passte es ihm nicht, dass seine Tochter eines Tages mit einem Polizisten verheiratet sein könnte?«


      »Es war noch schlimmer. Jane hat darüber nachgedacht, selbst Polizistin zu werden.«


      »Wusste Don das?«, fragte Laura erstaunt.


      Adam nickte. »Jetzt wissen Sie, warum er unbedingt wollte, dass Jane sich von mir trennt. Er glaubte, ich hätte einen schlechten Einfluss auf sie.«


      »Können Sie mir ein Foto von Jane geben?«, fragte Laura. »Ihre Eltern verweigern jede Hilfe.«


      Adam nickte und verließ das Zimmer. Als Laura ihn die Treppe hinaufgehen hörte, fragte sie sich, ob sich durch das, was sie soeben erfahren hatte, der Verdacht gegen Don Roberts erhärtete. Sie blickte auf, als sie ein Geräusch aus der Diele hörte, und dann stand Tracy in der Tür.


      Kurz darauf kam Adam mit dem Foto zurück und reichte es Laura. »Ist Ihnen damit gedient?«, fragte er.


      »Ja, sehr.«


      Laura blickte auf das Foto, und die Leiche, die sie noch vor einer Stunde gesehen hatte, schien zum Leben zu erwachen. Jane lachte auf dem Bild, schien voller Energie und Lebenslust zu sein. Vermutlich war es ein Urlaubsfoto, vielleicht war es auf Ibiza geschossen worden. Jane hatte das Haar zurückgeworfen. Sie war gebräunt und trug ein rosafarbenes Achselhemd. Im Hintergrund sah man den strahlend blauen Himmel.


      Für einen Augenblick teilte Laura Adams Trauer darüber, dass eine so junge und schöne Frau auf so entsetzliche Weise ermordet worden war. Sie bemühte sich, zuversichtlich zu wirken, und sagte zum Abschied: »Wir werden ihren Mörder finden. Ich verspreche es.«
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      Jack stand vor dem Gerichtsgebäude, als es ihm endlich gelang, Laura zu erreichen. Ihr Telefon war abgestellt gewesen. Seit dem Gespräch mit Wilkins hatte er mehrfach erfolglos versucht, mit ihr zu reden. Schließlich war er zum Gericht gefahren, um zu sehen, ob sich Stoff für eine Story fand. Es war fast zwölf Uhr mittags, und das Gerichtsgebäude hatte sich geleert. Also hatte er noch einmal Lauras Nummer gewählt. Als sie sich meldete, klang es so, als würde sie sich draußen aufhalten.


      »Jack? Hör zu, es tut mir leid, dass ich heute Morgen nicht da war. Wie ging es Bobby?«


      »Dem geht’s gut, aber ich rufe nicht deshalb an, sondern wegen des Mordes.«


      »Ich darf dir nicht viel erzählen.«


      »Beantworte mir wenigstens eine Frage. Was hatte der Täter Jane Roberts und Deborah Corley in den Mund gestopft?«


      Eine kurze Pause am anderen Ende. Dann: »Wovon redest du?«


      »Komm schon, ich will dich ja nicht in der Zeitung zitieren«, sagte er. »Ich bin einfach nur neugierig.«


      »Hinter Neugier steckt bei dir immer mehr, Jack. Also erzähl mir, warum du glaubst, dass die Opfer etwas im Mund hatten.«


      »Wenn du ein paar Minuten für mich Zeit hast, komme ich rüber und zeige es dir.«


      »Okay, ich würde dich sowieso gern sehen.« Ihre Stimme klang jetzt sanfter. »Es kommt mir so vor, als hätten wir seit einer Ewigkeit nicht miteinander geredet.«


      »Ich weiß, aber ich habe im Moment alle Hände voll zu tun.«


      Er unterbrach die Verbindung.


      Als er in den Straßenlärm eintauchte, überkam ihn eine Erregung, die er seit einiger Zeit nicht mehr empfunden hatte. Vielleicht würde er endlich die Story schreiben, die er immer hatte schreiben wollen.


      Er eilte zu seinem Auto.


      Laura blickte auf ihr Mobiltelefon.


      Sie stand vor der Polizeistation. Gerade erst war sie von ihrem Besuch bei Janes Freund zurückgekehrt. Woher konnte Jack wissen, dass der Täter Jane etwas in den Mund gestopft hatte?


      Ihr war klar, dass sie mit Carson reden musste, weil Jack eine Quelle hatte. Oft mussten sie Journalisten bitten, etwas zurückzuhalten, doch wenn diese plötzlich über Insiderinformationen verfügten, ließen sie sich häufig nicht mehr darauf ein.


      Sie betrat das Gebäude und ging in die Kantine. Carson saß an einem Tisch, Joe stand in der Warteschlange vor der Essensausgabe.


      »Wie sind Sie mit ihrem ehemaligen Freund klargekommen?«, fragte Carson, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


      »Er war gar kein Ex«, antwortete Laura.


      Das weckte Carsons Interesse.


      »Er hat sich bei uns beworben, und Jane hat ebenfalls darüber nachgedacht, zur Polizei zu gehen«, sagte Laura. »Ihrem Daddy hat das gar nicht gefallen, und deshalb wollte er, dass Jane ihn nicht mehr sieht.«


      »Sie war eine erwachsene Frau«, sagte Carson.


      »Ja, aber er konnte ihnen das Leben schwer machen, und Jane wohnte noch zu Hause.«


      »Dann gehört Roberts wieder zu den Verdächtigen?«


      »Für mich hat er immer dazugehört.«


      »Und ihr Freund?«


      Laura dachte kurz nach. »Wir können ihn nicht außer Betracht lassen, doch auf mich wirkte er glaubwürdig. Aber es gibt jetzt ein neues Thema, über das wir nachdenken müssen.«


      »Ich höre.«


      »Gerade hat Jack angerufen. Er weiß, dass Jane etwas in den Mund gestopft wurde.«


      Carson wirkte überrascht. »Woher?«


      »Hat er nicht gesagt, aber er wird es mir erzählen, wenn er gleich herkommt.«


      »Er hat doch nicht etwa vor, uns bei den Ermittlungen zu behindern?«


      »Keine Ahnung.«


      »Sie wissen, dass wir so was noch nie geschätzt haben.«


      »Schon klar, schon klar«, sagte sie müde. »Aber Jack muss etwas Wichtiges wissen. Wir sollten ihm zuhören.«


      Carsons Antwort wurde von einem lauten Geräusch verschluckt, als Joe ein Tablett auf den Tisch knallte. Darauf standen drei Teller mit Schinkensandwiches.


      »Ich habe dich gesehen und gedacht, du hättest Hunger«, sagte Joe zu Laura. »Ich habe gehört, dass du Jack erwähnt hast.«


      »Er wusste von der Erde in Janes Mund«, sagte Laura.


      Carson biss in sein Sandwich. »Reden Sie im Schlaf?«, fragte er mit vollem Mund, und als Laura überrascht eine Augenbraue hob, fügte er hinzu. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Geflüster losgeht. Und vielleicht ist es gar kein richtiges Geheimnis. Nicht nur wir drei wissen davon. Da sind die Kids, die die Leiche gefunden haben, und unsere uniformierten Kollegen, die das Wäldchen durchkämmt haben. Irgendjemand redet immer. Wenn wir befürchten, dass die Gerüchte ihren Weg in die Zeitung finden, bitten wir deren Chef, den Artikel nicht zu bringen. Das heißt, dass Jack keine Sonderbehandlung erwarten darf.«


      »Meiner Meinung nach steckt mehr dahinter, als es auf den ersten Blick scheint«, sagte Laura.


      »Wovon reden Sie?«, fragte Carson.


      »Er ist auf dem Weg hierher. Wenn es sich um bloße Gerüchte handeln würde, hätte er mir das gesagt.«


      Carson schien den Appetit verloren zu haben und legte sein Sandwich auf den Teller. »Ich hoffe nur, dass er nicht über Sie versuchen wird, an Insiderinformationen zu kommen, die seinen Kollegen vorenthalten bleiben.«


      »Ich würde mich nicht darauf einlassen«, antwortete Laura, doch Carsons finsterer Blick sagte ihr, dass man sie von dem Fall abziehen würde, wenn er es versuchte.
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      Jack hatte Laura eine SMS geschickt, um sie wissen zu lassen, dass er da war, und als er die Polizeistation betrat, überprüfte er seine Taschen, ob er sein Berufswerkzeug dabeihatte. Alles da. Ein Diktiergerät, ein Notizblock, ein Stift. Er war in dem Empfangsbereich mit der gläsernen Vorderfront. Auf den Sitzen warteten gelangweilte Besucher. Einige hielten Fahrzeugdokumente in den Händen, andere sahen so aus, als warteten sie darauf, dass sich für einen Verwandten von ihnen die Zellentür öffnete. Dann sah er ein grinsendes Gesicht am Ende der Stuhlreihe. Es war David Hoyle, der draufgängerische junge Strafverteidiger, mit dem er kürzlich im Gericht geredet hatte.


      »Hey, Schreiberling!«, brüllte er. Dann lehnte er sich zurück, legte die Hände hinter seinen Kopf und streckte die Beine aus. Er trug teure braune Halbschuhe, einen rehbraunen Anzug und ein rosafarbenes Hemd. Hoyle wirkte eine Spur distinguierter als die anderen Strafverteidiger, die hier zu tun hatten und die Anzüge von der Stange trugen und sich Gel ins Haar schmierten.


      »Wessen Leben stellen Sie heute bloß«, fragte Hoyle mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Ach, wissen Sie, manchmal tut es gut, die übliche Routine hinter sich zu lassen«, antwortete Jack grinsend. »Zum Beispiel den Job, über Ihre Plädoyers zu schreiben.«


      Hoyles Mundwinkel zuckten, doch dann machte er nur eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß, dass Sie das nicht ernst meinen. In diesem Gerichtssaal bin ich seit Jahren die größte Attraktion.«


      »Auf dieser Welt gibt es jede Menge verkannter Genies, Mr Hoyle«, sagte Jack. »Es ist schön, endlich mal einem von ihnen persönlich zu begegnen.«


      Hoyles Lächeln löste sich auf. »All das hier ist eigentlich egal«, murmelte er, und Jack musste näher zu ihm treten, um ihn verstehen zu können.


      »Es geht um das Leben von Menschen«, sagte Jack.


      »Das sind alles nur flüchtige Episoden.« Wieder machte er diese wegwerfende Handbewegung. »Ich tue so, als wäre meine Arbeit von größter Bedeutung, aber das stimmt eigentlich nicht. Wenn ich meinen Job erledigt und Sie Ihren Artikel geschrieben haben, hat sich dann irgendwas geändert?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, kein bisschen. Sie kehren in ihr schäbiges kleines Leben zurück, und ich sehe meine Mandanten wieder, wenn sie das nächste Mal Scheiße gebaut haben.«


      Jack war überrascht. »Sie scheinen ziemlich down zu sein. Ist es heute Morgen bei Gericht nicht gut gelaufen?«


      Hoyle zuckte die Achseln. »Liegt nur daran, dass ich jetzt hier herumhängen muss. Also, was führt Sie hierher?«


      »Die übliche journalistische Arbeit. Und Sie? Wieder mal einer von diesen verfluchten unschuldigen Jugendlichen?«


      »Niemand von uns ist unschuldig, Mr Garrett.«


      »Ja, vielleicht, aber einige sind sehr viel schuldiger«, sagte Jack. »Für euch Anwälte ist Schuld nur eine juristische, keine moralische Kategorie. Das ist das Problem.«


      Hoyle musste lächeln. »Wenn ich mir über moralische Fragen Gedanken machen würde, wäre ich ein schlechter Strafverteidiger.«


      »Ich spare mir die Ovationen für später auf«, sagte Jack. »Also, wer sind Ihre Mandanten?«


      »Nur ein paar Jugendliche, die getan haben, was die Kids in den heruntergekommenen Gegenden von Blackley eben so tun.«


      Jack hatte das Gespräch überstanden, als sich hinter ihm eine Tür öffnete. Es war Laura, die ihn bat, ihr zu folgen.


      »Dann viel Spaß«, sagte Jack noch zu Hoyle, bevor er mit Laura verschwand.


      »Was wollte er?«, fragte sie.


      »Mir imponieren«, antwortete Jack. Dann verlangsamte er seinen Schritt, als er sah, dass Carson auf ihn wartete.


      »Wie ist die Laune deines Chefs heute?«, flüsterte er Laura zu.


      »Wie sonst auch.«


      »Also ist er reizbar.« Carson drehte sich um und ging davon. Jack sah es als Aufforderung, ihm zu folgen.


      Sie setzten sich in niedrige Sessel in einer Ecke der Kantine, wo schwere Essensgerüche in der Luft hingen. Laura ging zur Theke, um Kaffee zu holen.


      Carson blickte Jack misstrauisch an. »Laura sagt, dass Sie dieser Story nicht wirklich nachgehen.«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Aber Sie waren bei der Pressekonferenz, und unter dem Artikel auf der Website stand Ihr Name.«


      »Ich wollte eigentlich die überregionalen Zeitungen auf den Fall aufmerksam machen, doch das hiesige Käseblatt wollte den Text veröffentlichen«, sagte Jack. »Ich muss meine Brötchen verdienen.«


      Carson legte eine Zeitung vor Jack auf den Tisch, und der sah die Schlagzeile: Wie viele werden noch sterben?


      »Haben Sie damit etwas zu tun?«, fragte Carson.


      Jack schaute auf den Boden, um Carsons Blick auszuweichen. Es war sein Artikel, der unter Wilkins Namen und mit einem Foto von ihm publiziert worden war.


      Jack zeigt auf das Foto. »Das bin ja wohl nicht ich«, sagte er. »Interessiert es Sie nicht mehr, warum ich jetzt hier bin?«


      Carson blickte ihn finster an. »Schießen Sie los, ich höre.«


      Laura kam mit einem Tablett mit drei Kaffeetassen darauf zurück, und Jack wartete mit seiner Antwort, bis er einen Schluck getrunken hatte.


      »Ich habe es Laura bereits am Telefon erzählt«, sagte Jack. »Mich interessiert, was die Tote im Mund hatte, als die Leiche entdeckt wurde.«


      »Wer hat Ihnen davon erzählt?«, fragte Carson.


      Jack trank einen weiteren Schluck Kaffee und studierte über den Rand der Tasse hinweg Carsons Miene. Er runzelte die Stirn.


      »Ich muss Ihnen etwas zeigen.« Jack zog die Ausdrucke der E-Mails aus der Tasche und reichte sie Carson.


      »Was ist das?«


      »Ich habe diese Mails letzte Nacht bekommen. Meine E-Mail-Adresse stand über dem Artikel, den ich gestern geschrieben habe.«


      Während Carson die Mails las, flüsterte Jack Laura zu: »Du warst ganz schön früh weg heute Morgen.« Er legte ihr eine Hand aufs Knie.


      »Ich weiß.« Sie sprach leise und errötete leicht. »Tut mir leid. Keine Sorge, die Lage hier wird sich bald wieder beruhigen.«


      »Scheiße!«, schrie Carson, der die Papiere auf den Tisch knallte und dabei etwas von seinem Kaffee verschüttete.


      Laura wirkte überrascht. Dann griff sie nach den Ausdrucken und begann zu lesen. Als sie die Augen weit aufriss, war Jack klar, dass sie das Gedicht las:


      Er stopft dir den Mund, damit du nicht sprichst.


      Er bindet die Beine, damit du nicht gehst.


      Er bindet die Hände, damit du nicht greifst.


      Und er schließt dir die Augen für alle Zeit.


      Sie legte die Ausdrucke wieder auf den Tisch. »Daher weißt du es also.«


      »Was meinen Sie?«, fragte Jack Carson. »Könnten die Mails von dem Täter stammen? Wer sonst kennt Einzelheiten darüber, was am Tatort passiert ist? Ihre Leute und der Mörder.«


      »Und die uniformierten Polizisten, die den Tatort abgesperrt haben«, sagte Carson. »Und ihre Familien, denn wenn sie nach Hause kommen, haben sie nichts Besseres zu tun, als die Neuigkeiten auszuplaudern. Kurz darauf kennen sie auch die Nachbarn. Solche Dinge bleiben nie lange geheim. Also freuen sie sich nicht zu sehr.«


      »Was sagen Sie hierzu?« Jack reichte ihr den Ausdruck der Mail, in der nur Fragen Sie sie nach Emma stand.


      Carson schaute darauf und wirkte verwirrt.


      »Emma?«, fragte er.


      »Sind Sie jetzt sicher, dass sie nicht von dem Mörder stammen?«


      Carson blickte Jack an. »Was meinen Sie?«


      »Er schreibt mir, dass er etwas darüber weiß, warum Deborah und Jane ermordet wurden, aber ich vermute, dass Sie keine Ahnung haben, wovon er redet. Also weiß er etwas, wovon Sie nichts wissen.«


      Carson dachte einen Augenblick darüber nach. »Es könnte einfach jemand sein, der sich interessant machen will«, sagte er dann. »Bei Mordfällen haben wir es ständig mit solchen Typen zu tun.«


      »Dann schließen Sie also aus, dass die Mails von dem Mörder stammen könnten?«


      »Nein, das tue ich nicht, aber ich muss meine Möglichkeiten bedacht nutzen. Erinnern Sie sich an diesen Idioten, der uns das Yorkshire-Ripper-Band geschickt hat, Wearside Jack? Und woran erinnern die Leute sich? Daran, dass noch mehr Frauen starben, weil die Polizei ihre Zeit damit vergeudet hat, ihn zu jagen.«


      »Aber was ist, wenn Sie ihn als Verrückten abschreiben und sich dann herausstellt, dass die Mails doch von dem Mörder sind?«


      Carson antwortete nicht, denn ihm wurde etwas bewusst. Was immer er tat, es konnte ein Fehler sein, und weitere Frauen würden sterben, wenn er sich irrte.


      »Könnte es in unseren Reihen eine undichte Stelle geben?«, fragte Laura.


      Carson griff erneut nach den Ausdrucken und las die Mails noch einmal sorgfältig durch. »Das mit Deborah Corley ist abscheulich, und wenn es jemand von uns war, hat er bald ein Riesenproblem.«


      »Ich habe eine Idee.« Jack trank einen Schluck Kaffee. »Wer immer das geschrieben hat, er sagt, dass er sich unter Umständen an andere Journalisten wenden wird, damit sie die Information veröffentlichen. Warum arbeiten Sie nicht einfach mit mir zusammen und übernehmen die Kontrolle?«


      Carson blickte finster drein. »Wovon reden Sie?«


      »Was gewinnen Sie jetzt dadurch, dass Sie die Fakten zurückhalten?«, fragte Jack. »Denn genau das tun Sie. Wenn Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, haben Sie wenigstens die Kontrolle über die Information zurück. Das ist besser als die Spekulationen und Gerüchte im Internet.«


      »Wenn ich in diesen Dingen Rat brauche, rede ich mit unserer Pressestelle«, sagte Carson.


      Laura blickte Jack an. »Du hast doch nicht etwa vor, daraus einen Artikel zu machen?«


      Er dachte kurz nach. »Die Lokalzeitung wird einen haben wollen«, sagte er. »Du weißt, dass sie ein paarmal die Polizei attackiert haben, und deshalb haben sie bei euch nicht viele Freunde zu verlieren.« Als Carson die Lippen zusammenkniff, fügte er hinzu. »Ich bin hier nicht der Schuldige. Es könnte jemanden aus den Reihen der Polizei geben, der Interna ausplaudert. In der E-Mail sagt der Absender, dass er es erfahren würde, wenn ich mich an Sie wende, Carson.«


      Der Inspector legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Dann seufzte er und blickte Jack an. »Also, was schlagen Sie vor?«


      »Gehen Sie in die Offensive«, sagte Jack. »Finden Sie die undichte Stelle, und präsentieren Sie den Schuldigen als übles Subjekt, das die Ermittlungen in Mordfällen vereitelt. Veröffentlichen Sie mehr Einzelheiten über den Mord, und enttarnen Sie ihn, wer immer er ist. Lassen sie ihn wissen, dass er zu weit gegangen ist, und warten Sie darauf, dass ihn jemand verrät, eine verärgerte Ex-Freundin oder ein Kollege.«


      »Aber dann diktiert er, wie wir ermitteln«, sagte Carson.


      »Das tut er jetzt schon, weil er ausplaudert, was Sie geheim halten wollen«, sagte Jack. »Sie werden nicht die Kontrolle haben.«


      »Was, ich soll ihn zum Hauptakteur machen?«, fragte Carson.


      »Sie sollen ihn als Hassfigur darstellen, nicht als Helden. Alle lieben einen Whistleblower, aber nicht, wenn es Menschenleben kostet. So gewinnen Sie die Initiative zurück. Wenn die Lokalzeitung kein Interesse hat, kann ich vermutlich eine der überregionalen Zeitungen dafür gewinnen. Ich schreibe darüber, wie er Menschenleben gefährdet, und fordere Sie auf, weitere Einzelheiten zu veröffentlichen.«


      »Sie könnten ja auch beschließen, in dieser Sache gar nichts zu schreiben«, sagte Carson gereizt. »Ich denke, Sie sind Freelancer.«


      »Bin ich, aber ich habe regelmäßige Abnehmer für meine Artikel, und die Lokalzeitung ist einer davon. Denken Sie nach. Es könnte dazu führen, dass ihn jemand verrät. Sie gewinnen auf jeden Fall. Wenn es hier eine undichte Stelle gibt, können Sie die stopfen und sich rächen. Wenn es der Mörder ist, könnte jemand etwas über seine Mails wissen und vielleicht sogar seine E-Mail-Adresse kennen.«


      Carson nickte, doch seine Miene war immer noch finster.


      »Ja, drehen Sie es so, als wäre bei uns etwas durchgesickert«, sagte er leise. »Werden Sie meine Zustimmung einholen, bevor Sie den Artikel abschicken?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Das ist meine Story, nicht Ihre. Aber wenn Sie unzufrieden sind, können Sie mich ja in Zukunft von den Pressekonferenzen ausschließen.«


      Carson musste lächeln. »Das wäre mir ein Vergnügen.« Dann seufzte er. »Wenn Sie wissen wollen, was die beiden Opfer im Mund hatten, dann kommen Sie mit.« Jack, Laura und Joe folgten ihm zur Krisenzentrale. Sie traten ein, und Carson zeigte auf die vordere Wand.


      Als Jack die Fotos von Jane Roberts und Deborah Carter sah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Überfressen am Boden liegend. Jetzt wusste er, was damit gemeint war.


      Er wandte sich mit frischem Tatendrang Carson zu. Nun schien es mehr als nur eine Story zu sein. Er musste nur dafür sorgen, dass Wilkins sich an sein Versprechen hielt.


      Er nahm die Geräusche um ihn herum wie Echos wahr, die Bewegungen nur verschwommen. Polizisten jeden Dienstgrades eilten mit Papieren in der Hand umher oder saßen in kleinen Gruppen zusammen und aßen zu Mittag. Gemecker über Carson, den Leiter der Ermittlungen, der alle zu Überstunden verdonnerte.


      Er blickte zu dem Tisch hinüber, an dem Carson und Laura McGanity saßen. Sie hatte sich neben ihm an der Theke angestellt, um Kaffee zu holen. Dabei hatte sie ihn zufällig leicht berührt, und er hatte ihren Oberschenkel an seinem gespürt. Ihr Parfüm, das dunkle Haar, das leise Rascheln des Stoffs ihres Hosenanzugs. Warum hatte sie das getan? Sie hätte Abstand wahren können, hatte sich ihm aber genähert, als hätte sie ihn gar nicht gesehen.


      Er erinnerte sich daran, wie sie einst gewesen war. Als sie nach Blackley gezogen war, hatte man an ihrem Akzent gehört, dass sie aus dem Süden kam, aber sie sprach anders als die Londoner, kultivierter, vornehmer. Jetzt hatte sie die Uniform gegen einen Hosenanzug eingetauscht und war bei der Mordkommission. Früher hätte sie ihn zur Kenntnis genommen, heute nicht mehr.


      Er schloss die Augen, als die Erinnerung an ihr Parfüm zurückkam. Es war so schwer, sich einen Duft vorzustellen, aber ihr Geruch war ihm gegenwärtig. Das Parfüm, der süßliche Geruch eines Weichspülers, der in ihrer Kleidung hing, Kaffee, Schweiß. Er schluckte, als er daran dachte, wie sie am Ende des Arbeitstages riechen würde, in den eigenen vier Wänden.


      Er öffnete die Augen und wandte den Blick ab. Den Leuten konnte auffallen, dass seine Wangen gerötet waren und dass seine Atemzüge kurz und abgehackt gingen.


      Sein Lächeln löste sich auf, als er an die Frau hinter der Theke dachte. Er hatte sie angelächelte, als sie ihn fragte, was er essen wolle, doch sie hatte sein Lächeln nicht erwidert. Sie hatte ihm nur sein Essen gereicht und sich das strahlende Lächeln für den hinter ihm wartenden Inspector aufgespart.


      Er hörte Schritte auf den Treppen und blickte auf. Die Büros über dem Atrium leerten sich. Schreibkräfte, Bürokraten und Detectives eilten zum Mittagessen in die Kantine. Bald würden auch die Streifenpolizisten kommen, die zur Wache zurückkehrten, weil sie hier essen konnten, ohne wie auf der Straße belästigt zu werden.


      Er hörte jemanden wütend fluchen. Carson. Ihm fiel auf, dass noch jemand an seinem Tisch saß. Ein Mann. Dann erkannte er ihn. Er hatte das Foto auf der Website der Zeitung gesehen. Es war der Journalist, der den Artikel geschrieben hatte. Er hatte ihm geschrieben, er solle nach Emma suchen, aber nicht, dass er sich an die Polizei wenden sollte. Er sah, wie der Journalist Carson ein Blatt Papier reichte. Den Ausdruck einer E-Mail.


      Er wurde wütend und atmete ein paarmal tief durch. Da waren sie wieder, die Geräusche in seinem Kopf, wie ein nie endender Song, dessen Rhythmus nie abriss. Es war kaum möglich, dagegen anzukämpfen.


      Wieder blickte er auf. Denke an etwas anderes. Bleib ruhig. Alle aßen zu Mittag, er war niemandem aufgefallen. So mochte er es.


      Dann bemerkte er etwas. Eine Hand auf Lauras Knie. Eine zärtliche Berührung. War ihm da etwas entgangen? Der Lärm in seinem Kopf wurde lauter, ein Schauder lief über seinen Körper. Er hatte gewusst, dass seine Arbeit noch nicht getan war. Jetzt wusste er auch, warum.
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      Laura saß an der hinteren Wand der Krisenzentrale, als der Rest ihrer Kollegen von der Mordkommission eintraf, um sich Carsons jüngsten Bericht anzuhören. Oder eher, um sich seine Warnung anzuhören. Carson ging mit finsterem Blick vor den Tischen auf und ab, während Joe Kinsella ruhig mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stuhl saß. Laura sollte überprüfen, wie die Reaktionen im hinteren Teil des Raums ausfielen.


      Die Polizisten plauderten, als sie ihre Plätze einnahmen. Einige hatten noch Sandwiches in der Hand, da sie aus der Mittagspause herausgerissen worden waren. Alle wirkten angespannt, als befürchteten sie Ärger. Sie blickten nervös auf ihre Hände oder den Boden, nur nicht zu Carson hinüber.


      Der Inspector gab jemandem zu verstehen, er solle die Tür schließen. Als es in den Raum ruhig geworden war, begann er zu reden. »Sie alle wissen, warum wir Einzelheiten über die Leichenfunde zurückgehalten haben. Wir wollten keine Probleme mit irgendwelchen Spinnern bekommen und statt der Medien selbst die Informationspolitik bestimmen.«


      Laura erwartete eine nervöse Reaktion, das Scharren von Füßen, doch alle saßen reglos da, als vermuteten sie, dass etwas schiefgelaufen war.


      Carson stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. Auf seiner Glatze spiegelte sich das Licht der Neonröhren, seine Miene war wütend. »Es ist durchgesickert«, sagte er mit einem durchbohrenden Blick auf die Anwesenden. »Bei mir hat sich ein Journalist gemeldet, der über den Zustand der Leiche Bescheid wusste. Erfahren hat er das aus einer E-Mail. Irgendjemand hat ihn über die Einzelheiten informiert.«


      »Welcher Journalist?«, fragte jemand.


      »Es war Jack«, antwortete Laura, die errötete, als sich alle nach ihr umdrehten. »Und bevor Sie es sagen oder denken, ich habe nichts damit zu tun. Er hat sich gemeldet, weil er etwas herausgefunden hat. Wir sollten wissen, dass es ein Problem gibt.«


      »Also dann«, sagte Carson. »Beichtstunde. Will jemand sein Gewissen erleichtern?« Niemand rührte sich. »Falls Sie jemandem etwas über diesen Fall erzählt haben, sei es für Geld, oder nur, weil Sie Ihre Zunge nicht im Zaum halten können, gestehen Sie es jetzt. Sie werden für die Dauer dieser Ermittlungen vom Dienst bei der Mordkommission suspendiert, aber dabei werde ich es belassen. Aber wenn Sie jetzt nicht beichten und ich hinterher herausfinde, dass Sie geplaudert haben, sitzen Sie in der Scheiße.« Er ging nervös auf und ab und fixierte die Anwesenden. Niemand wagte es, den Blick abzuwenden. »Ich höre.«


      Immer noch rührte sich niemand.


      Carson blieb stehen. »Okay, danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben. Zurück an die Arbeit. Wenn jemand etwas davon hört, dass es bei uns eine undichte Stelle gibt, will ich es wissen. Die Loyalität gegenüber den Kollegen ist wichtiger als persönliche Freundschaften. Wenn Sie den Schuldigen decken, gehen Sie mit ihm unter. Haben mich alle verstanden?«


      Niemand reagierte.


      Carson ging zur Tür und forderte Laura auf, ihm zu folgen. Sie hatte das Gefühl, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Als sie den Raum verließ, hörte sie, wie hinter ihr das Gerede losging.


      »Sie sind bei dieser Geschichte aus dem Schneider, McGanity, also kümmern Sie sich nicht darum, was die anderen denken«, sagte er lächelnd. »Sie kümmern sich um den Mörder. Wir werden diesen Dreckskerl fassen, der Jack die Mails geschickt hat.«


      »Und wenn es ein und dieselbe Person ist?«


      »Dann werden mir die Leute die Schuld dafür geben, dass ich einen Fehler gemacht habe. So oder so, ich werde aus dieser Geschichte als Verlierer hervorgehen.«


      Jack rief Wilkins an und sagte ihm, die Polizei habe nichts dagegen, dass er die Story bringe.


      »Schön, das zu hören«, antwortete er. »Die Drecksbullen geben Geheimnisse preis. Lassen Sie mich Ihren Artikel sehen, wenn Sie fertig sind. Vielleicht kann ich ihm noch meine persönliche Note verleihen.«


      »Nein«, sagte Jack. »Dieser Text wird so veröffentlicht, wie ich ihn schreibe. Wenn es Probleme gibt, wird die Polizei nie mehr mit mir reden.«


      Wilkins seufzte. »Aber ich behalte mir das Recht vor, den Text gar nicht zu publizieren.«


      »Vergessen Sie’s. Sie haben mir den Auftrag gegeben, diesen Artikel zu schreiben, und Sie werden ihn bringen. Und er geht auch an die überregionalen Zeitungen. Ich habe immer noch ein paar gute Beziehungen.«


      »Hören Sie, Jack, ich kann nicht zusagen, etwas zu publizieren, das ich nicht gesehen habe. Und dies sollte eine Exklusivstory für unsere Zeitung sein.«


      »Wollen Sie den Artikel, oder wollen Sie ihn nicht?«, fragte Jack. »Dies sind meine Bedingungen.«


      Schweigen am anderen Ende. Wilkins dachte darüber nach. Jack war sich nicht sicher, ob es eine Story für die überregionalen Zeitungen war. Manchmal brachten sie eine Gerichtsreportage aus Blackley, etwa über Lehrer, die mit einer Schülerin im Bett erwischt wurden, oder über Asylbewerber, die gegen Gesetze verstießen. Sex und Einwanderung, das erregte immer die Gemüter, und wenn man diese Themen mit einem Verbrechen kombinieren konnte, wurde die Story ein oder zwei Seiten weiter vorn gebracht.


      »Okay, einverstanden«, sagte Wilkins schließlich. »Aber dies ist eine einmalige Ausnahme.«


      »Wie Sie meinen«, sagte Jack. »Sie bekommen den Text noch heute.«


      Er unterbrach die Verbindung und rief Harry English an.


      Harry war der Chef der Nachrichtenredaktion gewesen, als er noch in London für eine der überregionalen Zeitungen gearbeitet hatte. Danach war er Freiberufler geworden. Harry war ein Bär von einem Mann, und an seiner geröteten Gesichtshaut und den geplatzten Äderchen in seinen Wangen sah man, dass der Stress der Fleet Street zu einem erhöhten Alkohol- und Nikotinkonsum führte. Er war genau der richtige Mann, dem man eine gute Story für eine Londoner Zeitung anbieten konnte, und wenn er sie drucken ließ, bezahlte er immer ein anständiges Honorar.


      Harry hustete, als er den Hörer abnahm, und sagte dann: »Lange nichts von dir gehört, Jack. Ich nehme an, du rufst wegen der Morde bei euch da oben an?«


      »Dann hast du also davon gehört.«


      »Auch wenn wir nicht viel davon bringen, wir behalten den Norden im Auge.«


      »Die Polizei will zusätzliche Informationen preisgeben, aber über mich«, sagte Jack. »Hast du Interesse? Es ist eine ziemlich gruselige Story.«


      »Klingt gut.«


      »Wunderbar, Harry, aber du musst mir versprechen, dass der Artikel in der morgigen Ausgabe gebracht wird.«


      »Das hängt davon ab, wie gut die Story ist.«


      »Oh, ich denke schon, dass sie gut ist.«


      »Warum?«


      Jack lächelte, auch wenn Harry es nicht sehen konnte. »Jemand von den Bullen plaudert Einzelheiten über das Verbrechen aus.«


      »Hört sich interessant an«, antwortete Harry nach einer kurzen Pause.


      »Ist es. Die Polizei muss wegen der undichten Stelle ihre Taktik ändern. Also, hast du Interesse?«


      Harry hustete und sagte zu.


      »Gut. Du bekommst den Text noch heute.«


      Er unterbrach die Verbindung. Gleich musste er Bobby von der Schule abholen, aber er konnte den Artikel schreiben, wenn der Junge vor dem Fernseher saß. Er mochte diesen Termindruck.


      Er schloss die Augen, um klar denken zu können, denn er musste sich darüber klar werden, was er schreiben wollte. Mit dem Ende beginnen, das war immer so bei Zeitungsstorys. Man musste den Cliffhanger statt am Ende am Anfang bringen, um das Interesse der Leser zu wecken.


      Der Artikel würde in einer überregionalen Boulevardzeitung und im Blackley Telegraph erscheinen, und deshalb musste er reißerisch sein, die Leute verängstigen. Die Überschrift sollte Cop plaudert Interna aus lauten, und dann würde eine Horrorstory folgen, in der es darum ging, warum eine Indiskretion Menschenleben fordern konnte. Die Person, welche die E-Mails geschickt hatte, musste der Bösewicht sein, nicht der Antiheld. Es war ein gutes Gefühl, mal etwas anderes zu schreiben als Gerichtsreportagen oder die üblichen Artikel, die Wilkins von ihm verlangte. Ihm wurde klar, wie sehr es ihm gefehlt hatte, etwas zu schreiben, was die Leute wirklich lesen wollten, wenn auch nur für ein paar Minuten in einem überfüllten Bus oder Zug.


      Laute Stimmen rissen ihn aus seinen Gedanken. Ein paar Jugendliche in dunklen Trainingsanzughosen und mit Kapuzenpullis verließen die Polizeistation, gefolgt von David Hoyle. Sie schüttelten ihm lässig die Hand, als wäre der Anwalt ein Mitglied ihrer Gang, und Hoyle wirkte linkisch. Dann gingen sie lachend zu einem Taxi.


      Jack winkte Hoyle zu, und der salutierte. Offenbar hatte er es wieder mal geschafft, dass seine Mandanten auf freiem Fuß blieben.


      * * *


      Er folgte dem Journalisten nach draußen, wurde aber abgelenkt, als er hinter sich etwas hörte. Es war David Hoyle. Er roch sein Eau de Cologne, süßlich und unangenehm. Er musste alles registrieren, auch das protzige Goldarmband an Hoyles Handgelenk, den mit einem Diamanten besetzten Ring an seinem kleinen Finger. Es war eine Inszenierung. Hoyle wollte allen zu verstehen geben, dass er ein Gewinner war. Sein Gang wirkte arrogant. Hoppla, hier komm ich. Seine Mandanten gingen vor ihm her, für sie war es ein guter Tag. Er wusste, wer sie waren, hatte sie schon zuvor gesehen.


      Er spürte Zorn in sich aufsteigen. Die Geräusche in seinem Kopf wurden lauter. Seine Sicht trübte sich, die Bilder verschwammen. Er sah den Journalisten, aber nur undeutlich. Etwas Rotes, sein Auto. Die Stimmen der Jugendlichen hallten in seinem Kopf. Der Zorn wandelte sich zu Wut. Sein ganzer Körper wurde von einem Schauder erfasst, einem unkontrollierbaren Drang. Es war ein unabweisbares Bedürfnis, das Verlangen, jemanden körperlich zu verletzen.


      Seine Wangen glühten, als seine Erregung wuchs. Er ballte die Fäuste und schaute zu Boden. Er konnte es nicht zum Verschwinden bringen, es aber in Schach halten. Es war immer da, wie eine Zeitbombe.


      Er hörte stotternd einen alten Motor anspringen und sah verschwommen, dass sich etwas Rotes bewegte. Das Auto des Journalisten. Es würde ihm helfen, er wusste es. Er musste diejenigen attackieren, die ihn betrogen.
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      Nach Carsons Gardinenpredigt hatte sich die Krisenzentrale noch nicht geleert. Detectives standen beisammen und unterhielten sich leise. Joe saß an einem Schreibtisch im hinteren Teil des Raums. Neben seiner Computertastatur stapelten sich Papiere. Laura ging zu ihm und ignorierte den eisigen Blick, den Rachel Mason ihr zuwarf.


      Joe blickte auf, als Laura zu ihm trat, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Ist dir irgendwas aufgefallen?«


      »Nein, nichts«, antwortete sie. »Wenn der Plauderer in diesem Raum war, ist er cool. Warum sitzt du hier hinten?«


      »Weil hier ein Drucker ist.« Er zeigte auf die Papiere auf dem Schreibtisch. »Ich recherchiere Fälle von Brandstiftung und Tierquälerei, die sich vor zwanzig oder dreißig Jahren ereignet haben.«


      »Irgendwelche Erfolgserlebnisse?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es scheint, als würde sich das System alle paar Jahre von Ballast befreien. Je weiter man zurückgeht, desto weniger Material findet man. Und wenn man mehr als fünfzehn Jahre zurückgeht, glaubt man sich in eine Zeit versetzt, in der es keine Computer gab.« Er trommelte frustriert mit seinem Stift auf der Schreibtischplatte herum. »Wenn wir einen Namen hätten, könnten wir besser recherchieren, aber wir haben keinen.«


      »Wie kommst du auf Brandstiftung und Tierquälerei?«


      »Warum töten Männer hübsche junge Frauen? Was glaubst du?«


      Laura dachte einen Moment nach. »Vermutlich aus sexueller Lust. Sie nehmen sich, was sie sonst nicht bekommen können. Vielleicht ist auch der Akt des Tötens selbst ein sexueller Kick.«


      »Aber warum ist es für sie ein Kick? Wir müssen den Grund kennen, um einen Tatverdächtigen zu finden.«


      »Wahrscheinlich geht es um Macht«, sagte Laura.


      Joe lächelte. »Damit liegst du fast richtig, aber es geht um jemanden, der eben keine Macht hat und zurückschlägt.«


      »Ist das nicht dasselbe?«


      »Nicht ganz. Einige Menschen töten, weil sie sich dann mächtig fühlen. Mörder, die eine Vorgeschichte als Brandstifter oder Tierquäler haben, begehen ihre Taten, weil sie keine Macht haben.«


      Laura setzte sich. Ihr war klar, dass dies ein langes Gespräch werden würde, und man musste einen klaren Kopf haben, wenn man mit Joe Kinsella sprach. »Erkläre es mir.«


      Joe drehte den Stift zwischen seinen Fingern. »Kinder, die Brände legen oder Tiere quälen, schlagen auf diese Weise zurück«, sagte er. »Denk an ein missbrauchtes oder tyrannisiertes Kind. Oder auch nur an einen seltsamen oder verunsicherten Jungen, der sich von den anderen Kindern unterscheidet. Wie kann er sich selbst schützen? Gar nicht. Also wird so ein Junge zurückschlagen. Das Haus, das er in Brand setzt, kann ihm genauso wenig tun wie ein Kleintier, das er quält. Es geschieht aus Feigheit, die in Rachsucht wurzelt.«


      »Aber nicht alle, die als Kinder Brandstifter waren, werden später zu Mördern«, gab Laura zu bedenken.


      Joe nickte zustimmend. »Und doch finden wir in der Vorgeschichte der meisten Mörder Fälle von Brandstiftung und Tierquälerei. Irgendetwas führt die Veränderung herbei, zum Beispiel die Pubertät. Vielleicht hat er auch eine Schraube locker oder einen unnormal starken Sexualtrieb. Doch das sind alles Hypothesen. Forensische Beweise wären mir lieber, doch an solchen Vermutungen ist gewöhnlich etwas dran.«


      »Aber warum hat er sich ausgerechnet diese Frauen ausgesucht?«


      »Das ist ein wichtiger Teil des Puzzles, genau wie die Frage nach dem nächsten Opfer«, sagte Joe. »Mörder töten nur selten denjenigen, welcher der Grund ihres Ressentiments ist. Wenn sie als Kinder gedemütigt oder missbraucht wurden, sollte man meinen, dass sie die Leute umbringen, die dafür verantwortlich waren. Doch gerade das tun sie nicht.« Er schwieg kurz. »Stell dir vor, du wärest während deiner Kindheit permanent tyrannisiert worden und hättest ständig davon geträumt, dich zu rächen. Mal dir die Befriedigung aus, die diese Tagträume mit sich bringt. Und was passiert, wenn man in die Pubertät kommt und am meisten erregt wird durch solche Rachefantasien? Die Tagträume werden zu etwas, wobei man masturbiert, und das ist ein größerer Kick, als heimlich dem Mädchen von nebenan dabei zuzusehen, wie es sich umzieht. Hass und sexuelles Verlangen verquicken sich. Es ist fast unmöglich, beides voneinander zu trennen.«


      »Das Motiv ist also eine Mischung aus Verlangen und Hass?«, fragte Laura.


      Joe nickte. »Irgendwas in der Art.«


      »Können wir davon ausgehen, dass auch das nächste Opfer eine attraktive junge Frau sein wird, wie Jane Roberts und Deborah Corley?«


      »Wahrscheinlich«, antwortete er. »Und es wird irgendeine Beziehung zwischen ihnen geben. Erinnere dich daran, was ich über den Ort gesagt habe, wo Janes Leiche gefunden wurde. Wir wissen so wenig über Janes Leben und Gewohnheiten. Die Eltern von Deborah waren etwas kooperativer, aber Don Roberts macht den Mund nicht auf.«


      »Glaubst du, das nächste Opfer könnte jemand sein, den die beiden Toten kannten?«


      Joe dachte darüber nach. »Vermutlich nicht, obwohl es statistisch gesehen gut möglich ist. Etwas über fünfzig Prozent dieser Mörder töten Fremde, aber es wäre töricht, persönliche Verbindungen auszuschließen. Es könnte lohnend sein, sich eingehender mit der Vergangenheit von Jane und Deborah zu beschäftigen. Waren sie auf der Schule oder im Jugendclub Freundinnen? Kannten sie beide eine Emma? Oder was ist mit ihren Eltern? Vielleicht haben wir aber auch den Fall eines schwächlichen Jugendlichen, der von den hübschen Mädchen immer nur gedemütigt wurde. Jetzt ist er erwachsen. Die hübschen Mädchen sind der Grund seiner Probleme und folglich Bestandteil seiner Rachefantasien.«


      »Klappert jemand von uns die Schulen ab?«


      Er zeigte zu Rachel hinüber. »Sie kümmert sich darum. Wenn ich mit den mittlerweile erwachsenen jugendlichen Brandstiftern fertig bin, kümmere ich mich um Janes und Deborahs Vergangenheit. Vielleicht finde ich ja etwas heraus.«


      »Warum hast du nicht damit begonnen?«, fragte Laura. »Du hast einmal gesagt, es sei am wichtigsten, sich mit den Opfern zu befassen, wenn man wissen will, in welche Kategorie der Mörder fällt.«


      »Das stimmt auch. Aber ich glaube nicht, dass der Mörder in Janes oder Deborahs Leben eine Rolle gespielt hat, denn das würde bedeuten, dass er Anfang zwanzig oder vielleicht sogar noch jünger ist. Zu jung angesichts der ausgefeilten und zweimal wiederholten Mordmethode. Wir müssen alles in Betracht ziehen, und deshalb kümmere ich mich darum, aber ich würde eher tippen, dass der Mörder um die vierzig ist, vielleicht auch noch älter.«


      »Weil jüngere Täter nicht so kontrolliert vorgehen?«, fragte Laura. Als Joe lächelte, fügte sie hinzu: »Auch das habe ich von dir.« Sie zeigte auf die Papiere. »Also, wie lange brauchst du noch dafür?«


      »Nicht mehr lange«, sagte er. »Ich finde oft gar nichts.«


      »Wonach suchst du?«, fragte Laura. »Abgesehen davon, dass der Täter früher ein Brandstifter oder Tierquäler gewesen sein soll?«


      Joe runzelte die Stirn. »Diese Person ist nicht leicht zu charakterisieren. Denk an die Fundorte. Du hast von Selbstkontrolle gesprochen, und sehr zu Recht, wenn man an die Mordmethode denkt. Verschwundene Kleidungsstücke, keine Spuren für die Kriminaltechniker. Dieser Mörder ist intelligent. Am wichtigsten scheint mir, dass die Leichen nicht verstümmelt waren.«


      »Er hat ihnen Erde und Blätter in den Mund und andere Körperöffnungen gestopft«, sagte Laura.


      »Ich denke, dass ist ein Teil seiner abartigen sexuellen Fantasie, denn er hat das getan, bevor er sie getötet hat. Wenn der Mörder irgendein Verrückter ohne Fähigkeit zur Selbstkontrolle wäre, wären die Leichen vermutlich übel verstümmelt gewesen. Er hätte überall Spuren für die Kriminaltechniker hinterlassen, und wir hätten ihn wahrscheinlich ziemlich schnell geschnappt. Die Tatsache, dass die Leichen nicht verstümmelt waren, legt die Vermutung nahe, dass die Morde kontrolliert und sehr bedacht waren. Daraus ergibt sich, dass der Täter wahrscheinlich ein ganz normales Leben führt und dass niemand ahnt, wie er wirklich ist. Vielleicht führt er ein Bilderbuchleben. Ein Kirchgänger mit festem Job. Womöglich ist er sogar verheiratet und hat Kinder. Bestimmt hat er ein anständiges Haus und ein präsentables Auto, und wenn wir ihn fassen, werden alle sagen, sie hätten ihn für einen ganz normalen Mann gehalten.«


      »Also ist er sehr unauffällig?«, fragte Laura.


      Joe nickte. »Dies ist eine hoffungslose Suche, aber wir müssen eine Liste von Verdächtigen zusammenstellen.«


      »Hauptsache, Don Roberts sieht sie nicht«, sagte laure. »Er wird ein Blutbad anrichten.«


      »Deshalb müssen wir herausfinden, von wem die E-Mails kamen. Für den Fall, dass es bei uns eine undichte Stelle gibt. Don Roberts sagt also immer noch nichts.«


      Laura schüttelte den Kopf. »Ich werde gleich zu ihm fahren. Nur ein verzweifelter zweiter Besuch. Einige unserer Kollegen beschäftigen sich mit Janes Freunden und Freundinnen, doch bisher ist nichts dabei herausgekommen.«


      »Und was ist mit Jack?«


      Laura seufzte. »Er schreibt einen Artikel darüber, was durchgesickert ist.«


      »Eine riskante Geschichte«, sagte Joe.


      »Wovon redest du?«


      »Ich denke darüber nach, dass Jacks erste Vermutung richtig war, dass es kein bloßer Plauderer war, sondern jemand, der von allen Details der Tat wusste, nämlich der Mörder der beiden Frauen. Wenn der Plauderer mit dem Mörder identisch ist, riskieren wir, uns von ihm zu seinem Sprachrohr machen zu lassen, weil er glaubt, über Jack mit uns kommunizieren zu können.«


      »Warum sollte er das tun?«


      »Weil diese Typen eben so sind«, antwortete Joe. »Wer immer diese beiden Frauen getötet hat, er will Macht demonstrieren, vielleicht zum ersten Mal. Er wird das Unheil genießen, das er anrichtet. Und er wird stolz darauf sein, uns, die Polizei, an der Nase herumzuführen, weil es ihm nur darauf ankommt, die Muskeln spielen zu lassen. Wahrscheinlich müssen wir uns auf das nächste weibliche Opfer einstellen.«
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      Laura blickte nervös aus dem Autofenster. Sie atmete ein paarmal tief durch und strich Flusen vom Jackett ihres Hosenanzugs.


      Dann ging sie zu Don Roberts’ Haus, drückte auf den Klingelknopf und hörte durch die Tür das elektronische Bimmeln. Sie blickte sich um, während sie wartete, und drehte sich um, als sie hörte, dass jemand die Klinke herunterdrückte. Als sich die Tür öffnete, stand sie Don Roberts gegenüber. Er trug die gleiche Kleidung wie am Vortag, eine dunkle Trainingsanzughose und ein schwarzes T-Shirt. Dazu die unvermeidlichen Goldketten. Die Karikatur eines richtig harten Typs.


      »Hallo, Mr Roberts«, sagte Laura möglichst freundlich. Vielleicht vergaß er für einen Augenblick, dass sie Polizistin war.


      Roberts blickte sie für einen Moment mit zusammengebissenen Zähnen an, trat dann zu Lauras Überraschung aber zur Seite, um sie hereinzulassen.


      »Treten Sie ein«, sagte er. Es klang eher wie ein Befehl, nicht wie ein freundliches Willkommen.


      Als sie an ihm vorbeiging, fielen ihr Dinge auf, die sie am Vortag nicht wahrgenommen hatte, als sie ganz darauf konzentriert gewesen war, die schlechten Nachrichten zu überbringen. Die Einrichtung war extravagant, und nichts von dem, was sie sah, stammte aus dem örtlichen Baumarkt. So war es immer bei Kriminellen. Sie konnten ihr Geld nicht zur Bank bringen und gaben es aus, vorzugsweise für Autos und Kronleuchter.


      Noch überraschter war sie, als sie das Wohnzimmer betrat. Es sah genauso aus wie am Vortag mit den roten Ledersofas vor dem Riesenfernseher und den weißen Porzellanhunden in einer Ecke, doch heute waren etliche Gäste da. Sie sahen nicht aus wie Verwandte, die gekommen waren, um Roberts ihr Beileid auszudrücken.


      Auf den roten Ledersofas saßen sechs Männer, und alle sahen gleich aus. Die T-Shirts spannten über ihrem Bizeps, auf den Unterarmen prangten blaue oder schwarze Tätowierungen. Sie hatten extrem kurze Haare oder kahl rasierte Schädel und warfen Laura finstere Blicke zu.


      Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren. Hier würde ihr nichts passieren. Und doch war ihr Mund wie ausgetrocknet, und ihr Herz schlug wie wild.


      »Wir müssen unter vier Augen sprechen«, sagte sie zu Roberts.


      »Haben Sie einen Verdächtigen?«, fragte er.


      »Mir wäre es lieber, wenn wir allein darüber sprechen könnten.«


      »Mir nicht«, erwiderte er gereizt.


      »Ich bin nicht hier, um Ihre Gäste zu unterhalten, Mr Roberts.«


      »Da ist die Tür, meine Süße.«


      Sie schaute zu Boden und seufzte. »Okay, wenn’s nicht anders geht. Nein, wir haben keinen Verdächtigen. Es ist schwierig, wenn die Eltern des Opfers nicht kooperationsbereit sind. Warum helfen Sie uns nicht? Sie haben nichts zu verbergen, nehme ich an.«


      Sie musste sich beherrschen, um nicht ein paar Schritte zurückzutreten, als Roberts das Gebiss fletschte und wütend schnaufte.


      »Sie können über mich denken, wie Sie wollen, aber ich hätte meiner Tochter nie auch nur ein Haar gekrümmt«, knurrte er. Er schaute zu seinen Kumpels auf dem Sofa hinüber, und Laura sah, dass sie geschockt waren. Roberts wandte sich wieder ihr zu. »Sie glauben, einen großartigen Job zu tun, indem Sie die Kästchen abhaken. Gespräche mit den trauernden Eltern. Die Suche nach ihrem Freund. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit, weil niemand mit Ihnen reden will.« Er lächelte, aber sein Blick war finster und kalt. »Aber die Leute reden mit mir.«


      »Und woher wollen Sie wissen, dass Sie die richtigen Antworten bekommen?«, fragte Laura. »Die Leute werden nur sagen, was Sie hören wollen, weil sie Angst vor Ihnen haben.«


      »Das kriege ich schon mit«, sagte er bedächtig. »Ich werde klarstellen, dass ich noch mal vorbeischaue, wenn ich herausbekomme, dass sie mir irgendwelchen Unsinn erzählt haben.«


      Laura blickte zu den Männern auf den Sofas hinüber. Sie sah ein paar geballte Fäuste. »Sie wissen, dass wir zuerst hier auftauchen werden, wenn einer der hiesigen Perversen tot aufgefunden wird.«


      Niemand sagte etwas.


      »Hat einer von Ihnen Jane gesehen an dem Abend, an dem sie verschwand?«, fragte sie.


      Immer noch Schweigen.


      Hier würde sie nur eine Antwort bekommen, wenn sie Roberts und seine Kumpels provozierte.


      »Kommt schon, Jungs«, sagte sie. »So schwer ist die Frage doch nicht zu beantworten. Ich wette darauf, dass einige von Ihnen Jane mochten. Eine schöne junge Frau, gute Figur, die Erbin von Dons Empire. Sicher, dass einer von Ihnen sie nicht vielleicht ein bisschen zu sehr wollte?«


      »Das reicht jetzt«, knurrte Roberts.


      Sie ignorierte ihn. »Und was ist mit Deborah Corley? Haben Sie die auch gekannt?«


      Roberts trat auf sie zu. Sein Atem stank nach Zigarettenrauch, und sie sah ein oder zwei Gäste unruhig auf dem Sofa hin und her rutschen.


      »Spielen Sie alle mit, um sich selbst zu schützen?«, fragte Laura. »Vielleicht werden Sie versuchen, die Schuld auf einen der hiesigen Psychopathen abzuwälzen?«


      »Schluss jetzt!«


      Eine Frauenstimme.


      Laura wirbelte herum und sah Helen, Dons Frau. Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Aufhören, bitte«, sagte sie mit leiserer Stimme, sich mit einer Hand am Türrahmen festhaltend. »Hier geht es nicht darum, wer das letzte Wort behält.«


      »Dann können Sie uns ja helfen.« Laura wandte sich Roberts zu. »Sie führen Ihre eigenen Ermittlungen durch. Meinetwegen, aber lassen Sie uns wissen, was dabei herauskommt.«


      Don Roberts blickte erst seine Frau und dann Laura an. »Es wird Zeit, dass Sie gehen.«


      Laura schaute zu Mrs Roberts hinüber, die ihren Mann anstarrte.


      »Noch eine letzte Frage«, sagte Laura. »Sagt Ihnen der Name Emma etwas, im Zusammenhang mit Mike Corley?«


      Roberts biss die Zähen zusammen und zeigte auf die Tür. »Wie gesagt, Zeit zu gehen.«


      »Okay«, sagte Laura. »Ich verschwinde, aber kommen Sie bei uns vorbei, wenn Sie reden möchten.« Als sie das sagte, blickte sie Mrs Roberts an.


      Laura verließ das Haus, und als die Tür hinter ihr zugeknallt wurde, blickte sie auf ihre zitternden Hände. Sie glaubte nicht, dass sie da drin neue Freunde gewonnen hatte. Als sie sich noch einmal umwandte, sah sie hinter dem in die Tür eingelassenen Fenster ein Gesicht, das sofort verschwand.
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      Als Laura hereinkam, saß Jack vor seinem Laptop und tippte den Artikel. Neben dem Computer stand eine fast leere Flasche Bier.


      Bobby schaute fern und drehte sich aufgeregt um, als er seine Mutter hörte. Sie ging lächelnd zu ihm, ließ sich neben ihrem Sohn auf das Sofa fallen und hörte ihm zu, als er ihr erzählte, wie es an diesem Tag in der Schule gewesen war. Lauras Müdigkeit schien wie weggeblasen, und kurz darauf lachte sie darüber, was Bobby über einen Lehrer sagte. Für ein paar Minuten saßen sie gemeinsam vor dem Fernseher. Bobby schmiegte sich an sie, und dann gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und sagte, sie müsse sich etwas zu trinken holen.


      Jack hob die Bierflasche, als sie an ihm vorbeiging. »Bring mir noch eine mit, wenn du zum Kühlschrank gehst.«


      »Die musst du dir schon selber holen«, sagte sie, und als er sich umdrehte, winkte sie ihm lächelnd zu.


      Jack folgte ihr in die Küche, wo Laura die Arme um ihn schlang, ihn dicht an sich heranzog und ihm flüchtig einen Kuss auf die Lippen gab.


      »Ein bisschen zu früh für Bier«, sagte sie sanft.


      Jack antwortete nicht. Stattdessen grinste er nur, zog sie an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Zuerst ging sie darauf ein, doch dann flüsterte sie ihm zu, Bobby könne kommen und sie sehen. Sie lehnte sich gegen die Anrichte. »Wie läuft’s mit dem Artikel?«


      »Es wird langsam.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. »Und wie läuft’s mit den Ermittlungen?«


      Laura lächelte. »Es wird langsam.«


      »Mehr erfahre ich nicht? Ihr habt mir heute die Fotos der Leichen gezeigt, und jetzt ist wieder alles Geheimsache?«


      Sie seufzte. »So mag ich dich gar nicht. Ist ja gut. Offiziell verfolgen wir ein paar interessante Spuren.«


      »Und inoffiziell?«


      »Wir kommen nicht weiter. Janes Freund ist mit Sicherheit unschuldig, aber das haben wir ja schon immer so gesehen. Jane war auf dem Weg zu ihm, als sie ermordet wurde. Don Roberts mochte ihn nicht, und deshalb mussten sie sich einiges einfallen lassen, wenn sie sich sehen wollten. Deshalb war sie allein. Eine traurige Geschichte. Sonst kann ich dir nichts erzählen.«


      »Was ist mit der in der E-Mail erwähnten Emma?«


      Laura schüttelte den Kopf. »Bisher haben wir nichts herausbekommen. Es scheint, als könnten die E-Mails von jemandem stammen, der sich nur interessant machen will.«


      Jack trank einen Schluck Bier. »Der Artikel erscheint auch in einer überregionalen Zeitung.«


      »Harry?«


      »Es ist schön, wenn man noch jemanden um einen Gefallen bitten kann.«


      »Er wird nicht bis in alle Ewigkeit da sein.«


      Jack zuckte die Achseln. »Das ist bei allen so.« Er trank einen weiteren Schluck Bier. »Du bist früh hier. Wir könnten heute Abend zu Hause bleiben.«


      »Ja, vorausgesetzt, du löcherst mich nicht weiter mit Fragen über diesen Fall.«


      »Was kannst du mir denn noch erzählen? Gehört Don Roberts zu den Verdächtigen?«


      »Gehört er für dich dazu?«


      »Vielleicht hat er die Mordmethode kopiert, um etwas zu verschleiern, das er in der Vergangenheit getan hat. Jane sollte wie ein zweites Opfer erscheinen.«


      Laura legte schockiert eine Hand auf den Mund. »Du meinst, ein Polizist könnte ihm Einzelheiten über den Mord an Deborah Corley erzählt haben?« Dann grinste sie. »Daran haben wir auch schon gedacht, Sherlock Holmes. Du bist nicht der einzige Detektiv in der Stadt.«


      Sie strich ihr Haar zurück.


      »Du brauchst mehr Ruhe.«


      »Und du solltest nicht so viel trinken.«


      »Komm schon, Laura, du weißt genau, wovon ich rede. Hör auf damit zu glauben, dass du immer etwas beweisen musst. Du bist eine gute Polizistin. Alle wissen das.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich immer aufs Neue bewähren, und du weißt es. Ich bin eine Frau. Und ich komme aus dem falschen Teil des Landes, aus dem Süden. Es gibt immer jemanden, der auf meinen Job scharf ist, und das heißt, dass ich ein bisschen härter arbeiten muss als andere.«


      »Okay«, sagte er. »Aber vergiss nicht, dass Bobby und ich zu Hause auf dich warten.«


      Laura antwortete nicht sofort, und für einem Moment glaubte Jack, etwas Falsches gesagt zu haben.


      »Ihr beide seid meine Familie«, sagte sie schließlich bedächtig. »Ich vergesse das nie. Und wir heiraten bald, oder?«


      Jack lächelte. »Ja.«


      »Das erinnert mich daran, dass ich in das Hochzeitskleid passen muss.« Sie ging zur Tür. »Es wird besser sein, wenn ich eine Runde joggen gehe.«

    

  


  
    
      


      28


      Laura schaute auf den Boden, als sie den lang gezogenen Hügel hinaufzulaufen begann. Ihr Weg würde sie schließlich nach Hause führen, doch es lag noch eine gute Meile vor ihr, und es wurde dunkel. Wegen eventuell vorbeikommender Autos hatte sie die Kopfhörer bereits aus den Ohren gezogen. Jetzt hörte sie das regelmäßige Geräusch ihrer Schritte auf dem Fußweg, und jeder Schritt brachte sie ihrem Haus ein Stück näher.


      Spaß gemacht hatte ihr das Joggen noch nie. Ihre Knie schmerzten, doch bis zu ihrem Hochzeitstag – wenn er denn jemals kam – durfte sie auf das Laufen nicht verzichten. Danach blieb ihr ein ganzes Leben, um sich zu entspannen. Also überwand sie sich und lief weiter, schwitzend, mit einer Hand die Wasserflasche haltend. Jeder Schritt war mühsam, und sie atmete schwer. Sie sagte sich, es gehe um mehr als nur darum, bis zur Hochzeit ein paar Pfunde zu verlieren. Sie wollte auch die Erinnerung an den Arbeitstag abschütteln. Und sie fühlte sich lebendig, als sie die Wärme der letzten Sonnenstrahlen auf ihrer Haut spürte und den Blick über die grünen Hügel schweifen ließ. Und doch hasste sie jeden Schritt. Sobald sie den goldenen Ehering trug, würde sie das Joggen drangeben.


      Die Straße stieg beständig an, und ein Stück weiter vorne endete der Fußweg. Sie blickte sich um, denn sie hörte das Geräusch eines Motors. Gleich würde der Wagen um die Kurve biegen. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf die Mauer vor ihr, als das Fahrzeug näher kam. Sie trug helle Sportkleidung mit Reflektoren, lief aber trotzdem schneller. Sie wollte Abstand gewinnen zu der Kurve, damit der Fahrer nicht zu überrascht war, wenn er sie plötzlich sah.


      Als das Motorgeräusch lauter wurde, blickte sie sich um, und in diesem Moment bog das Fahrzeug um die Kurve. Es war ein alter Kombi, und der Wind trug ein paar Abgasschwaden zu ihr, die aus dem Auspuff aufstiegen. Wegen des grellen Scheinwerferlichts konnte sie den Fahrer nicht sehen.


      Sie schaute nach vorn. Jetzt endete der Fußweg, und wenn der Wagen sie eingeholt hatte, würde sie auf der Straße laufen. Aber da kein entgegenkommendes Auto zu sehen war, hatte der Fahrer genug Platz, wenn er sie überholte.


      Jetzt lief sie auf der Straße. Der harte Asphalt unter ihren Füßen ließ bei jedem Schritt ihre Knie und Oberschenkel schmerzen. Nun war der Kombi direkt hinter ihr. Im Licht der Scheinwerfer sah sie ihren Schatten auf der Straße. Sie wartete darauf, dass der Wagen an ihr vorbeifuhr, und kniff die Lippen zusammen, um nicht die Abgase einatmen zu müssen.


      Aber der Wagen überholte sie nicht. Etwas stimmte nicht.


      Wieder blickte sie sich um. Das Licht der Scheinwerfer blendete sie. Der Kombi war nur noch ein paar Schritte weit weg.


      Sie lief schneller, doch der Wagen blieb dicht hinter ihr. Fast hätte die vordere Stoßstange sie berührt. Sie konnte weder stehen bleiben noch seitlich ausweichen, denn der Wagen fuhr dicht an der Mauer am Straßenrand entlang.


      Sie rannte schneller. Ihr Atem ging kurz und abgehackt, ihre Lungen brannten. Sie glaubte, die durch den Kühlergrill entweichende Wärme des Motors auf ihren Waden zu spüren. Mit einem Handzeichen gab sie dem Fahrer zu verstehen, er solle sie endlich überholen, aber er tat es nicht. Das war nicht nur irgendein Autofahrer.


      Sie blickte nach vorn, inständig hoffend, ein entgegenkommendes Auto zu sehen. Links neben ihr gab es wegen der Mauer kein Entkommen. Wegen der Steigung wurde der Motor lauter. Sie konnte nur weiterlaufen. Ihre Beine schmerzten, ihr Herz pochte heftig. Wieder ein schneller Blick über die Schulter. Der Wagen bewegte sich in Richtung Straßenmitte, würde gleich neben ihr sein. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte leicht. Zwanzig Meter weiter vorn sah sie eine mit Gras bewachsene Böschung, zu steil für den Kombi. Sie konnte daraufspringen und zu der Mauer krabbeln.


      Sie versuchte, schneller zu laufen, doch ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Sie schaute nach vorn. Noch zehn Meter. Fünf.


      Der Fahrer musste erkannt haben, was sie vorhatte, weil der Wagen weiter auf sie zukam. Der Kotflügel näherte sich ihren Beinen. Sie schrie auf und sprang.


      Sie landete auf der Böschung und stieß sich an einem aus dem Gras hervorragenden Stein das Bein. Ihre Schulter schmerzte, weil sie versucht hatte, die Wucht des Aufpralls mit den Händen zu mildern. Sie spürte einen Luftzug, als ein Reifen an ihrem Fuß vorbeistrich, und dann prallte der Wagen gegen die Böschung.


      Sie blickte wütend auf. Ihr Herz klopfte wie wild. Der Fahrer setzte schnell ein Stück zurück und hielt. Aus dem Auspuff stiegen Rauchschwaden auf. Als sie sich gerade aufrappeln wollte, öffnete sich langsam die Wagentür. Wieder wollte sie schreien, doch sie hielt sich zurück. Jetzt stand die Tür ganz offen, doch der Fahrer bewegte sich nicht. Und dann fiel ihr noch etwas auf. Der Kombi hatte kein Nummernschild.


      Denk nach, dachte sie. Wer immer es ist, vielleicht ist er bewaffnet. Sie begann die Böschung hochzukrabbeln. Über ihr war die graue Trockenmauer. Als ihr Rücken die Steine berührte, glaubte sie in der Falle zu sitzen.


      Als sie gerade versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, kam ein langsam fahrendes Auto den Hügel hinab.


      Der Fahrer des Kombis knallte die Tür zu, und Laura hustete, als sie etwas von den Abgasen einatmete. Der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr bergab davon.


      Als Laura ihm nachblickte, kurbelte der Fahrer des anderen Autos die Scheibe herunter.


      »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er.


      Laura nickte und lächelte schwach, als sie sich aufrappelte. »Mir geht’s gut. Ich bin nur gestolpert.«


      Der Mann lächelte ihr noch einmal zu und fuhr dann langsam weiter. Laura setzte sich wieder auf das Gras und hörte das Geräusch des Motors leiser werden.


      Was steckte dahinter? Hatte der Fahrer es auf eine Frau abgesehen, die allein auf einer dunklen Landstraße joggte, oder auf die Polizistin, an der er sich vielleicht rächen wollte?


      Sie musste an die E-Mails denken. Wer immer sie geschrieben hatte, er wusste Bescheid über Jack. Aber wusste er auch von ihr? Sie blickte den Hügel hinauf. Dort oben stand ihr Haus, wo Bobby auf sie wartete. War das das Ziel des Mannes in dem Kombi gewesen?


      Sie stand auf und lief los. Jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihren Sohn, und die Gedanken an ihn ließen sie den Schmerz in ihren Beinen und in der Brust vergessen. Sie wollte möglichst schnell zu Hause sein.
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      Nichts stimmte mehr. Er fuhr schnell, war zu erregt, zu wütend. Er konnte nicht nach Hause fahren. Die Geräusche in seinem Kopf waren laut, glichen einem Aufschrei, den er ersticken musste. Die roten Rücklichter vor seinen Augen verschwammen, gingen ineinander über. Er konnte sich nicht daran erinnern, welchen Weg er genommen hatte.


      Jetzt glaubte er Stimmen zu hören, die ihn verspotteten. Leises Gelächter, kaum wahrnehmbar. Er atmete tief durch.


      Er musste jemanden finden. Blackley war zu weit entfernt. Er fuhr auf einer der Nebenstraßen nach Turners Fold hinein, um nicht an ihr vorbeizukommen. Sie hatte sein Gesicht nicht gesehen, da war er sich sicher, doch er durfte ihr keine zweite Chance geben. Kurz darauf war er im Stadtzentrum und schaute sich nach einer Frau um, nach irgendeiner Frau. Jetzt war es anders als mit Jane und Deborah. Es war ein dringendes Verlangen, keine Rache. Schon spürte er den Adrenalinstoß.


      Er sah eine junge Frau aus einem Laden treten. Sie hatte Milch eingekauft und hielt ihre Autoschlüssel in der anderen Hand. Er bremste ab. Sie gefiel ihm. Sie trug ein enges T-Shirt, und er sah ihre Brüste hüpfen, als sie zu ihrem Auto ging. Sie hätte etwas anderes anziehen sollen. Eine schlechte Wahl. Dann sah er, dass jemand auf sie wartete. Ihr Freund.


      Er fuhr weiter. Es gab noch andere. Er dachte daran, dorthin zu fahren, wo Frauen in kurzen Röcken und mit Handtaschen am Bordstein standen, aber er hatte sich vorgenommen, diesen Ort zu meiden. Sie lachten über ihn. Sex gegen Geld. Er wurde schwach, aber es war keine gute Idee. Die Prostituierten arbeiteten im ein paar Meilen entfernten Blackley, aber es musste schneller gehen. Und die Frauen, die ihren Körper verkauften, passten aufeinander auf. Es war immer sofort jemand da, wenn er scherzhaft die Hände um den Hals einer der Nutten legte.


      Er fuhr um das kleine Stadtzentrum herum und war bald auf einer Vorortstraße. Und da sah er sie.


      Die Geräusche in seinem Kopf wurden lauter.


      Sie war jung, Anfang zwanzig, und sie war allein. Sie ging mit gesenktem Kopf und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. In einer Hand hielt sie eine Zigarette, und sie schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Vielleicht hatte sie sich mit jemandem gestritten und war jetzt auf dem Heimweg. Es war möglich, dass sie ihn gar nicht richtig hören würde.


      Er fuhr an ihr vorbei und bog in eine Seitenstraße. Dann stieg er aus dem Kombi und lehnte sich auf der Fahrerseite an die Tür. Es musste schnell gehen, denn es gab hier Häuser aus der viktorianischen Zeit, die umgebaut worden waren. Jetzt wurden dort Wohnungen und Appartements vermietet. Er war in Übung, konnte es schnell tun. Das Klicken der Handschellen, seine Hände an ihrer Kehle.


      Die Geräusche in seinem Kopf ebbten ab. Wie immer, wenn es so weit war. Es schien, als wollten sie ihn nicht aufhalten. Das Timing musste perfekt sein. In der stillen Nacht klangen ihre Schritte ungewöhnlich laut. Er hörte sogar, wie sich der Stoff ihrer Hosenbeine aneinander rieb, während sie rauchend näher kam. Die Geräusche des Autoverkehrs kamen aus weiter Ferne.


      Sie überquerte die Straße, noch immer mit gesenktem Kopf, in graublauen Rauch gehüllt.


      Er folgte ihr. Da er Schuhe mit weichen Gummisohlen trug, würde sie ihn erst spät hören. Er versuchte, dem Lichtkreis der Straßenlaternen auszuweichen.


      Dann war er dicht hinter ihr.


      Er griff nach den Handschellen an seinem Gürtel und atmete tief durch. Sie drehte sich um und wollte schreien, als er ihr mit einer Hand die Kehle zudrückte und mit der anderen die Handschellen um ein Gelenk zuschnappen ließ. Er stieß sie in die Richtung einer dunklen Seitengasse.
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      Jack hatte den Artikel für Wilkins fertig und trank gerade die nächste Flasche Bier, als Laura zurückkam. Sie humpelte und atmete schwer, über ihre Wangen liefen Tränen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


      Jack rannte zur Haustür und blickte die Straße hinab, um zu sehen, was sie so verängstigt hatte, doch ihm fiel nichts auf. »Was ist passiert?« Er kniete neben ihr nieder und legte die Arme um sie. Sie war verschwitzt und noch völlig außer Atem.


      »Jemand in einem Kombi hat versucht, mich zu überfahren«, sagte sie.


      »Mist! Ist alles in Ordnung?«


      Sie schüttelte den Kopf und schluchzte leise. »Nein, ist es nicht. Ich habe eine Verletzung am Bein.«


      Er sah den Riss in ihrer Jogginghose und eine Wunde an ihrem Knie.


      »Du solltest nicht in der Dunkelheit allein auf diesen Landstraßen laufen«, sagte er. »Es ist zu gefährlich.«


      »Jetzt bin also noch ich schuld«, schrie sie, sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen wischend. »Er hat es vorsätzlich getan.«


      »Was soll das heißen? Bist du sicher? Ich meine, woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es einfach, weil ich gesehen habe, was passiert ist.«


      »Aber warum du?«


      Laura rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Keine Ahnung. Aber ich bin Polizistin. Da macht man sich Feinde.«


      »Und warum jetzt?«


      Sie beugte sich vor, die Hände auf den Knien, noch immer außer Atem. »Genau das beunruhigt mich.«


      »Was meinst du?«


      »Komm schon, Jack, denk nach. Jemand nimmt Kontakt zu dir auf, und dieser Jemand könnte der Mörder sein. Und jetzt dies.« Sie zeigte auf ihr blutendes Knie.


      »Er hat mir gedroht«, sagte Jack leise. »Wenn Sie der Polizei davon erzählen, werde ich es erfahren. Genau das stand in der E-Mail.«


      Laura richtete sich auf und blickte zu Jacks Laptop hinüber. Er sah ihre Miene und wusste, was sie dachte. An dieser Geschichte war er schuld.


      Sie zeigte auf die Treppe. »Wir müssen Bobby von hier wegbringen. Diese Person wird wissen, wo wir wohnen, und wenn sie hier auftaucht, darf Bobby nicht im Haus sein.«


      Jack nickte. Er verstand sie. Wieder legte er seine Arme um sie, doch sie stieß ihn weg.


      »Ich muss zu ihm gehen.« Als sie sich bewegte, gab ihr Knie nach, und sie musste ihr Gewicht auf ein Bein verlagern. Sie blickte Jack wütend an. »Wir müssen Bobby noch heute Abend irgendwo hinbringen.«


      Er nickte und sah ihr nach, als sie nach oben humpelte.


      Er blickte zum Fenster hinüber und fragte sich, in welche Gefahr er seine Familie durch den Artikel gebracht hatte. Er hörte, wie im ersten Stock Schubladen aufgezogen wurden, dann, dass Laura ins Bad ging, um zu duschen. Kurz darauf hörte er sie schon mit Bobby reden. Sie tat so, als stünde dem Jungen ein aufregendes Abenteuer bevor.


      Jack trat noch einmal ans Fenster und blickte hinaus. Nichts als Finsternis. Blickte jemand in das erleuchtete Haus hinein?


      Er drehte sich um, als er Schritte auf der Treppe hörte. Laura trug einen Hosenanzug, Bobby seinen Pyjama und einen Bademantel darüber. Sie hielt einen kleinen Koffer in der Hand.


      »Er wird die Nacht bei Martha verbringen«, sagte Laura. Jack nickte zustimmend. Martha war eine alte Freundin der Familie. Laura strich Bobby durchs Haar, und der Junge lächelte. »Und dein Vater wird dich von der Schule abholen. Ist das nicht aufregend?«


      Bobby Lächeln löste sich auf, und Jack war klar, dass der Junge wusste, dass etwas nicht stimmte. Sein Daddy nahm nicht oft den langen Weg in den Norden auf sich, um seinen Sohn abzuholen. Meistens fand die Übergabe in einer Autobahnraststätte an der M6 statt.


      Jack ging zu Bobby und nahm ihn in die Arme. »Viel Spaß mit Martha«, sagte er. »Aber vergiss nicht, dass sie eine alte Dame ist. Spiel nicht den Frechdachs.«


      Bobby kicherte, und Laura ergriff seine Hand.


      »Bis später.« Damit verschwanden die beiden. Die Stille der Nacht wurde zerrissen, als der Motor angelassen wurde, und das Licht der Scheinwerfer fiel kurz auf die dunklen Wiesen. Er blickte dem Auto nach, bis die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren. Dann war es wieder still.


      Er trat ins Haus und schloss alle Türen ab. Es würde eine lange Nacht werden.
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      Jack schaute aus dem Fenster. Er stand zwei Schritte hinter der Scheibe und hoffte, dass man ihn von draußen nicht sehen konnte.


      Mittlerweile war es halb elf, und Laura war seit zwei Stunden weg. Im ganzen Haus war das Licht ausgeschaltet. Er wollte nach draußen blicken können, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Er wusste nicht genau, womit er rechnete, doch wenn der Fahrer des Kombis vorbeikam, würde ihn eine böse Überraschung erwarten.


      Doch was war, wenn Laura sich geirrt hatte? Vielleicht war es nur ein schlechter Autofahrer gewesen, oder jemand, der darauf abfuhr, Frauen Angst einzujagen.


      Die Antwort kam früher als erwartet.


      Die einzige Lichtquelle in dem Zimmer war der Monitor des Laptops. Für den Bildschirmschoner hatte er Familienfotos ausgewählt.


      Er drückte auf eine Taste und sah, dass eine neue E-Mail eingegangen war, von demselben Absender wie zuvor. Die Betreffzeile enthielt nur ein Wort: Warum?


      Er öffnete die Mail.


      Warum haben Sie nicht mit Emma gesprochen? Wenn Sie die ganze Geschichte kennen wollen, müssen Sie sich an sie wenden. Finden Sie sie, statten Sie ihr einen Besuch ab, ich weiß, dass Sie das schaffen. Oder haben Sie zu viel bei der Polizei zu tun? Ich habe Ihnen geraten, nicht mit den Bullen zu reden. Jetzt hatte Laura einen kleinen Unfall, doch es hätte alles so viel schlimmer kommen können.


      Es gehört nicht zu unserer Story, aber ich war frustriert, und eine andere, die zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war, musste die Geschichte ausbaden.


      Jack setzte sich, um die Mail ein zweites Mal zu lesen.


      Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben, denn woher sollte der Absender wissen, dass Laura beinahe von einem Kombi überfahren worden war? Oder davon, dass er bei der Polizei gewesen war? Hatte er ihn beobachtet?


      Als er wieder auf den Bildschirm blickte, schienen die Wörter vor seinen Augen zu verschwimmen. Er musste sich beruhigen. Dass es die Person gewesen war, die die Mails schickte, bedeutete nicht automatisch, dass diese auch der Mörder war. Vielleicht hatte Carson recht, dass es nur jemand von der Polizei war, der Interna verriet, und dass er bloß versuchte, Laura Angst einzujagen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er wusste, dass er, Jack, der Polizei die Ausdrucke der E-Mails gezeigt hatte. Denn hätte er Laura wirklich überfahren wollen, hätte er es tun können.


      Er tippte schnell.


      Haben Sie mich beobachtet? Und was meinen Sie, wenn Sie schreiben, für Laura hätte alles sehr viel schlimmer kommen können? Wer sind Sie?


      Jack wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab, während er auf die Antwort wartete. Vor seinem geistigen Auge sah er Laura, die auf der Landstraße von einem Kombi ohne Nummernschild verfolgt wurde.


      Dann kam die Antwort mit dem Betreff: Nur ein Fingerzeig, Jack. In der Mail selbst stand bloß: Anbei ein kleines Geschenk.


      Sie hatte einen Anhang. Ein Foto.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich das Bild aufgebaut hatte, doch als er es dann endlich sah, bekam er Herzklopfen. Laura musste dieses Foto unbedingt sehen. Sie hatte gesagt, sie wolle noch einmal ins Büro fahren, nachdem sie Bobby weggebracht hatte.


      Er rief dort an, und sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


      »Eine Frage zu Jane«, sagte er. »War sie nackt, als die Leiche gefunden wurde?«


      »Das weißt du doch«, antwortete sie. »Wir haben diese Information veröffentlicht, und du hast die Fotos gesehen.«


      »Aber ich weiß, dass die Polizei die Presse manchmal in die Irre führt, wenn es für die Ermittlungen hilfreich ist«, sagte er. »War sie wirklich nackt, oder hat jemand von euch ihr die Kleidung ausgezogen, damit die Kriminaltechniker sie analysieren?«


      »Ich bin jetzt nicht in der richtigen Stimmung, Jack«, sagte sie genervt.


      »Ich habe eben eine neue E-Mail bekommen, von derselben Person wie letzte Nacht. Nur hat er diesmal ein Foto geschickt.«


      »Wie bitte?«


      »Ich bin kein Rechtsmediziner und kenne mich mit der Verwesung von Leichen nicht aus, aber auf diesem Bild sieht Jane noch ziemlich frisch aus.«


      »Geht’s auch etwas genauer?«, fragte sie gereizt.


      Er blickte auf das Foto und beschrieb es.


      »Blasse Haut, blondes Haar, doch ihr Gesicht wirkt gerötet. Nadelstichgroße Hautverletzungen auf den Wangen, ein dünnes Blutrinnsal unter der Nase. Und ich sehe, dass er ihr Blätter und Erde in den Mund gestopft hat. Die Backen sind aufgewölbt, als wäre sie daran erstickt.«


      »Du hast etwas von Klamotten gesagt.«


      Wieder blickte er auf das Foto.


      »Ich sehe ihren Oberkörper. Ihre Bluse ist geöffnet, der BH nach oben geschoben, sodass ihre Brüste zu sehen sind.«


      »Wir brauchen dieses Bild«, sagte sie.


      »Aber als ihr sie gefunden habt, war sie nackt?«


      »Das Foto, Jack!«


      Er tippte Lauras E-Mail-Adresse bei der Polizei ein und leitete die Mail mit dem Anhang weiter. Nach ein paar Sekunden hörte er durch das Telefon ein Klingeln, als die Mail in Lauras Posteingang landete. Dann hörte er sie nach Luft schnappen, als sie den Anhang öffnete.


      »Er ist der Typ in dem Kombi«, sagte sie leise. »Er weiß, wo wir wohnen. Bobby kann erst wieder nach Hause kommen, wenn wir diesen Dreckskerl geschnappt haben.«


      »Du wirst ihn fassen«, sagte er.


      »Ich hoffe es«, antwortete sie, und ihre Stimme klang sehr angespannt. »Ich liebe dich, Jack. Pass gut auf dich und unser Haus auf.«


      »Wird gemacht. Ich liebe dich auch.«


      Er unterbrach die Verbindung, und als er das Handy in die Tasche steckte, wurde ihm wieder bewusst, wie still es in dem Haus war.
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      Als Jack am nächsten Morgen die Augen öffnete, strömte helles Sonnenlicht durch die offenen Vorhänge.


      Er hatte unten auf dem Sofa geschlafen, um sofort wach zu sein, falls jemand versuchen sollte, in das Haus einzubrechen. Vor dem Sofa stand Laura. Dunkles Haar, Grübchen, ein Lächeln. Sie hielt eine Tasse Kaffee in der Hand.


      Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und nahm ihr die Tasse ab. »Danke.«


      »Du bist ein lausiger Wachhund«, sagte sie. »Als ich heute Nacht nach Hause kam, hast du dich nicht gerührt.«


      Jack stöhnte. Er fühlte sich immer noch unausgeschlafen. Er blickte auf die Uhr. Punkt neun.


      Der Kaffee machte ihn wach. »Wie geht’s Bobby?«


      »Ich war gerade bei Martha und habe ihn zur Schule gebracht. Es geht ihm gut, aber wir müssen vorsichtig sein. Er soll keine Angst haben müssen, wenn er hier ist.«


      Jack nickte.


      »Ich habe dir eine Zeitung mitgebracht.« Sie reichte ihm die jüngste Ausgabe des Blackley Telegraph.


      Er blickte auf die Schlagzeile neben einem Foto von Jane Roberts: Cop plaudert Interna aus.


      Er warf die Zeitung auf den Couchtisch. »Jetzt haben sich die Dinge geändert.«


      »Ich weiß, aber danke für das Foto«, sagte sie. »Vielleicht hat er jetzt zu viel von sich preisgegeben, denn wir können uns auf die E-Mails konzentrieren. Wir können die IP-Adressen aufspüren und herausfinden, wo er sich in den E-Mail-Account eingeloggt hat. Das Foto habe ich bereits an unsere Experten weitergeleitet. Digitalfotos enthalten versteckte Informationen. Zeit und Datum. Marke und Modell der Kamera. Vielleicht sogar den Namen des Besitzers, falls er sie registrieren ließ.«


      Jack lächelte. Eventuell würden ihnen die Mails doch noch weiterhelfen.


      »Ich muss jetzt zur Arbeit.« Sie beugte sich zu ihm herab und küsste ihn.


      Er fühlte ihre weichen Lippen auf seinen, und für einen Moment wünschte er, sie könnte bei ihm bleiben. Dann könnten sie den Tag verbringen, wie sie es getan hatten, bevor Laura zur Mordkommission zurückgekehrt war. Damals konnten sie sich zwischen ihren Schichten einfach entspannen und faulenzen, während Bobby in der Schule war, doch diese Zeiten waren vorbei.


      Dann dachte er an das Bild von Jane Roberts und an die Fotos an der Tafel in der Krisenzentrale. Und daran, dass Laura fast überfahren worden wäre.


      »Schnapp dir den Dreckskerl«, sagte er zum Abschied.


      Er blickte ihr nach, als sie das Haus verließ.


      Als der Motor ihres Wagens nicht mehr zu hören war, griff er nach der Zeitung, um den Artikel auf der Titelseite zu lesen. Wilkins hatte Wort gehalten und keine Veränderungen an seinem Text vorgenommen. Bei Harry Englishs Version für den London Star war das bestimmt anders, und dort stand der Artikel auch mit Sicherheit nicht auf der ersten Seite. Vielleicht würde ihnen die Veröffentlichung trotzdem weiterhelfen.


      Er stand auf, humpelte zu seinem Laptop und schaltete ihn ein. Er war nicht in der richtigen Stimmung, um sich die Online-Ausgaben der Zeitungen anzusehen, aber er wollte wissen, welche Reaktionen sein Artikel im Internet ausgelöst hatte.


      Es schien lange zu dauern, bis der Computer hochgefahren war, und dann sah er sich die üblichen Websites an. Bisher nichts Neues.


      Er klickte auf das Symbol seines E-Mail-Programms und sah, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Er atmete tief durch, beugte sich vor und begann zu lesen.


      Sie haben ganz gute Arbeit geleistet, Jack Garrett, wissen aber nun, dass Sie einen Fehler gemacht haben. Einen schweren Fehler. Und vergessen Sie nicht, dass ich Ihren Namen kenne. Sie kennen meinen nicht. Wissen ist Macht. Denken Sie an Emma.


      Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und schaute aus dem Fenster. Nichts als grüne Hügel. Nachts war es hier stockfinster. Günstige Bedingungen für jemanden, der sich seinem Haus nähern wollte.


      Rupert Barker blickte in die Diele, als er hörte, wie die Zeitungen auf die Fußmatte fielen.


      Die Times hatte er schon seit seiner Studentenzeit abonniert. Im Laufe der Jahre hatte sich die Zeitung verändert. Heute gab es mehr Storys über Prominente und einen größeren Sportteil, und das Format war auf jenes der Boulevardzeitungen geschrumpft, doch trotzdem genoss er es, die Zeitung beim morgendlichen Kaffee zu lesen. Seit er im Ruhestand war, las er allerdings auch eines der Revolverblätter, nur so zum Spaß, ein bisschen leichte Unterhaltung. Er überflog lächelnd die Schlagzeilen, um dann den Morgen gemütlich mit der Times zu verbringen.


      Es war schwer, sich an das Rentnerdasein zu gewöhnen. Dreißig Jahre lang hatte er als Kinderpsychologe gearbeitet, sich um verängstigte und schutzbedürftige kleine Patienten aus ganz Lancashire gekümmert. Doch dann war ihm irgendwann alles zu viel geworden, und er hatte seine Praxis aufgegeben. Nur verbrachte er seine Tage lesend oder dösend vor dem Kamin.


      Als er in die Küche ging, um die Kaffeemaschine einzuschalten, wäre er beinahe über seine Katze gestolpert. Kurz darauf begann das Wasser gurgelnd durch das Kaffeemehl zu sickern. Er atmete tief durch und lächelte. Der Duft frischen Kaffees verhieß einen angenehmen Morgen. Das Rentnerdasein hatte seine guten Seiten, doch manchmal war es schwierig, die Zeit auszufüllen.


      Er stöhnte, als er sich vor der Haustür bückte, um die Zeitungen aufzuheben. Dann ging er damit ins Wohnzimmer, das vollgestopft war mit Büchern und Erinnerungsstücken. Es war so staubig, dass Besucher die Nase rümpften. Aber es war sein Heiligtum, wo er seine letzten Tage verbringen würde, lesend und in Erinnerungen versunken vor dem Kamin sitzend. Es war jetzt ein paar Wochen her, seit er zum letzten Mal Feuer darin gemacht hatte. Es wurde Sommer, doch der Sessel mit der hohen Rückenlehne stand immer noch vor dem Kamin. Er blickte durch das Fenster in den Garten, wo die Blüten vom Kirschbaum des Nachbarn auf seinen Rasen geweht worden waren. Auf den Blumenbeeten begann eine Farbexplosion. Man hörte nichts außer dem Zwitschern der Vögel, die er fütterte, und dem Quietschen der Wetterfahne auf dem Kirchturm hinter dem Haus.


      Rupert setzte seine Brille auf und begann, die Boulevardzeitung durchzublättern.


      Die Artikel ließen ihn lächeln. Geschichten über Fußballprofis, ihre Geliebten und Massagesalons. Überbezahlte junge Männer, die über die Stränge schlugen, ein gefundenes Fressen für ein Massenblatt. Mit so einer Zeitung war man schnell fertig. Dann fiel sein Blick auf eine Überschrift. Cop plaudert Interna aus.


      Er begann zu lesen. In dem Artikel ging es um einen unbekannten Polizisten, der E-Mails über einen Mord, der sich am anderen Ende des County ereignet hatte, an die Presse schickte. Er schüttelte den Kopf. Der Mann würde auffliegen und seinen Job verlieren. Warum riskierte er das? Wollte er sich für Ärger am Arbeitsplatz rächen?


      Dann stutzte er. Vor seinem geistigen Auge zogen Bilder aus der Vergangenheit vorbei, als würde man ein Videoband im Suchlauf zurückspulen.


      Er ließ die Zeitung auf seinen Schoß fallen und blickte wieder aus dem Fenster.


      Der Artikel hatte ihn an einen Jungen denken lassen, jenen Jungen, der ihm stets solche Sorgen gemacht hatte. Seinen durch eine schwere Kindheit ausgelösten Zorn hatte er immer verstanden, doch schien in diesem Fall noch mehr dahinterzustecken. Es war diese Kälte, an die er sich erinnerte, der sachliche Ton, in dem er erzählte, was er getan hatte. Der bohrende Blick, der leicht seitlich geneigte Kopf.


      Er warf einen weiteren Blick auf den Artikel, und die Erinnerungen an die Zeit vor zwanzig Jahren wurden deutlicher. Das Piepen in der Küche erinnerte ihn daran, dass der Kaffee durchgelaufen war, aber er ignorierte es. Er dachte jetzt an etwas anderes. An ein stilles, introvertiertes Kind mit blondem Haar und einem emotionslosen Gesichtsausdruck.


      Jane Roberts wurde erwürgt aufgefunden. Der Täter hatte ihr den Mund und andere Körperöffnungen mit Erde und Blättern vollgestopft.


      Wieder blickte er aus dem Fenster, doch diesmal wirkte der Garten unordentlich auf ihn. Und das nicht nur wegen der Kirschblüten auf dem Rasen. Er sah, dass dringend Unkraut gejätet werden musste.
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      Jack war durch die E-Mails abgelenkt gewesen und hatte keinen Automotor gehört. Als dann mit einem lauten Krachen die Haustür aufflog, wurde ihm klar, dass er unerwünschten Besuch bekam.


      Er wandte sich geschockt um und hielt nach einem herumliegenden Messer oder sonst etwas Ausschau, das er als Waffe benutzen konnte, doch er sah nichts. Drei Männer. Schwarze Jeans, schwarze T-Shirts, Bürstenschnitt. Zwei hatten Narben im Gesicht, Erinnerungen an frühere Messerstechereien. Einer hatte einen bedrohlich wirkenden kleinen Kampfhund dabei, der an seiner Leine zerrte. Dieser Mann schien älter zu sein als die beiden anderen. Er war groß und wirkte wütend. Die geröteten Wangen mit den geplatzten Äderchen ließen auf einen beträchtlichen Alkoholkonsum schließen. Don Roberts, vermutete Jack.


      Er versuchte, die Lage einzuschätzen. Typen wie Roberts ging es immer um Einschüchterung. Kampfhunde, finstere Blicke. Er glaubte nicht, dass Roberts ihn in seinem eigenen Haus angreifen würde. Seine Macht gründete sich auf seinen Ruf. Er war ein großer Mann in einer kleinen Welt, der selbst ernannte König eines Teils von Blackley, dem die meisten Leute den Rücken kehren wollten. Aber Jack gehörte nicht zu seinen Untertanen, und deshalb war es wahrscheinlicher, dass er ihn anzeigen würde. Don Roberts war nicht hier, um ihn körperlich zu attackieren, sondern um ihm Angst einzujagen.


      Aber er hatte über Roberts’ Tochter geschrieben, darüber, in welchem Zustand die Leiche aufgefunden worden war. Das konnte ihn unberechenbar machen.


      Jack versuchte, entspannt zu wirken. Er schlug die Beine übereinander und wartete ab, was Roberts zu sagen hatte.


      Ein langes, unbehagliches Schweigen.


      »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Roberts schließlich.


      Jack nickte. »Janes Vater.«


      Roberts erstarrte. Normalerweise verhielten sich die Leute ihm gegenüber unterwürfig, gegenüber dem großen Mann, doch Jack hatte direkt von seiner ermordeten Tochter gesprochen.


      Roberts gewann die Fassung zurück. »Dann wissen Sie also, weshalb ich hier bin.«


      »Wegen des Artikels über die undichte Stelle bei der Polizei.«


      Roberts trat mit finsterem Blick auf ihn zu. Der Hund schnüffelte mit offenem Maul an Jacks Schuhen. »Sie haben ein paar ekelhafte Dinge über meine Tochter geschrieben.«


      Seine Stimme schien zu brechen, und Jack sah, dass seine Augen gerötet waren. Er erinnerte sich daran, dass Roberts ein Kind verloren hatte. Und er hatte recht, denn er hatte darüber geschrieben, was genau Jane zugestoßen war.


      »Wenn Sie den Artikel gelesen haben, wissen Sie ja, dass es in erster Linie um den Verrat von Interna bei der Polizei ging, nicht um ihre Tochter.«


      Roberts reichte einem seiner Kumpels die Hundeleine und trat bis auf Tuchfühlung an Jack heran. »Sie hätten den Artikel nicht schreiben müssen.« Jack sah die Spucke auf seinen Lippen und roch seinen Mundgeruch.


      »Das ist mein Beruf.«


      Roberts warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Reagieren Sie Ihre Wut an dem ab, von dem diese Informationen kommen, nicht an mir. Wer immer er ist.«


      Jack versuchte, seine Nervosität zu kaschieren.


      »Ich will, dass dieses Arschloch gefasst wird«, knurrte Roberts, der die Selbstbeherrschung zu verlieren schien. Seine Finger zitterten, und er rang mühsam nach Luft.


      »Dann arbeiten Sie mit der Polizei zusammen«, sagte Jack.


      »Damit sie ihm eine gemütliche Zelle mit Glotze und Computer zuweisen, damit er mich aus dem Knast über seine Facebook-Seite verspotten kann? Er kommt nach fünfzehn Jahren wieder raus, wenn er verspricht, ein braver Junge zu sein, aber meine Tochter ist für immer tot.« Er atmete ein paarmal tief durch und ballte die Fäuste. »So wird es nicht kommen«, sagte er mit wutverzerrter Miene.


      »Was hat Janes Mörder zu erwarten?«


      »Seine gerechte Strafe. Das, was ich darunter verstehe. Und Sie werden mir helfen.«


      Jack benetzte mit der Zunge seine Lippen. »Wie?«


      Roberts zog ein kleines Papiermesser aus der Tasche und drehte es vor Jacks Augen. Auf der Klinge spiegelte sich das durch das Fenster hereinströmende Sonnenlicht. »Ich werde Ihnen jetzt nichts tun, aber Sie sollten wissen, dass es gefährlich ist, mir einen Wunsch abzuschlagen.«


      Jack schluckte. »Ich sehe nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


      »Ganz einfach«, sagte Roberts. »Jemand von der Polizei hat Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Darum geht es in Ihrem Artikel.« Er drückte die flache Seite der Klinge auf Jacks Wange, die Spitze zeigte auf sein Auge. »Ziehen Sie ihn auf Ihre Seite, und lassen Sie mich wissen, was er sagt.«


      Jack antwortete nicht. Er wollte den Kopf schütteln, doch angesichts der Klinge auf seiner Haut war das keine gute Idee.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Roberts. »Gewissensbisse?«


      »Es wäre einfach nicht richtig« antwortete Jack heiser.


      Don Roberts lächelte und übte etwas mehr Druck auf die Klinge aus. »Ich lasse Ihnen nicht die Wahl.«


      Jack rührte sich nicht. »Was ist, wenn ich Nein sage?«


      »Jeder, der mir im Weg steht, ist mein Feind, und das wollen Sie bestimmt nicht sein.«


      Jack blickte Roberts an. Der Hund knurrte und zerrte an der Leine.


      Roberts trat zurück und ließ das Messer in der Tasche verschwinden. Jack atmete erleichtert auf und blickte zu den beiden Muskelmännern hinüber, die grinsend hinter Roberts standen.


      »Dann sind wir uns also einig, Mr Garrett?«, fragte Roberts.


      Jack biss auf seiner Unterlippe herum und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann das nicht tun«, sagte er möglichst ruhig. »Es ist gesetzwidrig. Wenn Sie dem Mörder etwas antun, wäre ich mitschuldig. Nein, ich werde es nicht tun.«


      Roberts starrte ihn an. Seine Hand steckte in der Tasche, und Jack glaubte, dass er erneut das Messer herausziehen würde. »Ich habe mit dieser Antwort gerechnet«, knurrte Roberts nach einem längeren Schweigen. »Aber ich werde Sie schon noch überzeugen.«


      Damit drehte er sich um und ging, dicht gefolgt von seinen beiden Lakaien. Als sich die Haustür geschlossen hatte und er wieder allein war, atmete er tief durch. Er verfluchte sich dafür, den Artikel über die undichte Stelle bei der Polizei geschrieben zu haben. Jetzt schenkte man ihm eine Aufmerksamkeit, die er wirklich nicht wollte.
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      Rupert Barker blickte zu dem Haus hinüber, in dem er bis vor ein paar Jahren seine Praxis geführt hatte. Es stand am Ende einer langen Ladenzeile und war weiß gestrichen. Vertikale Jalousien verwehrten den Blick ins Innere. Auf einer kleinen Messingplakette neben der Eingangstür stand Barker & Holmes. Er wusste, dass nicht viel los sein würde, denn es war nicht einmal zehn Uhr. Termine wurden meistens für nachmittags vereinbart, morgens wurden Berichte geschrieben.


      Er klingelte, und nach einem Klicken hörte er über die Gegensprechanlage eine vertraute Stimme, die nach dem Grund seines Besuchs fragte.


      »Hallo, Anne.« Er räusperte sich. »Ich bin’s, Rupert. Kann ich hereinkommen?« Ein Lachen, dann ein Summton. Er stieß die schwere Holztür auf und stand in dem Haus, von dem er geglaubt hatte, dass er es nie mehr betreten würde.


      Die Gerüche waren vertraut, Möbelpolitur und Luftverbesserer. Die Heizung war zu hoch eingestellt, wie immer. Der Korridor vor ihm war von kleinen Räumen gesäumt, in denen er versucht hatte, einige der verstörten jungen Seelen zu heilen. Er konnte nur hoffen, dass seine Behandlung bei einigen Patienten letztlich erfolgreich gewesen war.


      Er ging zum Empfangsbereich. Auf einem niedrigen Tisch lagen alte Ausgaben von Lancashire Life. Hinter dem Schreibtisch saß eine freundlich lächelnde Frau, die deutlich gealtert war, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


      »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich wieder mal vorbeischaue«, sagte er.


      »Wie können Sie so etwas sagen?«, fragte sie. »Dies ist Ihre Praxis.«


      »Es war meine Praxis«, antwortete er lächelnd. »Wo ich jetzt lebe, gefällt es mir sehr gut.«


      »Wie ist der Ruhestand?«


      »Man führt ein friedliches Leben, aber genau das wollte ich ja.«


      »Schön, das zu hören.« Offenbar wusste sie nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie strich ihre beigefarbene Bluse glatt und zupfte an ihrem Pony. Ihr Haar war grau und schütter geworden. Als er sie damals eingestellt hatte, war sie eine attraktive Brünette gewesen, die nach einer unglücklichen Ehe gerade geschieden worden war. Zwanzig Jahre später war sie fast eine alte Frau. »Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen, Dr. Barker?«, fragte sie.


      »Jetzt können Sie mich ruhig Rupert nennen«, sagte er. »Ich bin gekommen, um einen Blick in eine alte Patientenakte zu werfen.«


      Anne wirkte überrascht. »Warum? Und wie alt?«


      »Einer meiner ehemaligen Patienten hat mich aufgesucht«, log er. »Vielleicht braucht er wieder Hilfe, aber ich kann mich nicht gut genug an ihn erinnern. Wenn ich mir die Einzelheiten vergegenwärtige, kann ich ihn zu dem richtigen Kollegen schicken.«


      »Ist er noch jung genug, um zu uns zu kommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich sehr lange her, dass er mein Patient war. Vielleicht waren Sie damals noch nicht einmal hier.«


      Sie blickte sich verunsichert zum Zimmer seiner Nachfolger um, die er selbst noch kurz vor seinem Ruhestand ausgesucht hatte und an die er seine Praxis verkauft hatte.


      »Wie heißt er?«, fragte sie.


      »Hat er nicht gesagt. Er hat mich zu Hause aufgesucht, war wirklich erregt und ist bald wieder verschwunden. Meiner Meinung nach wird er wiederkommen.«


      Anne schluckte. Mittlerweile wirkte sie nervös.


      »Er war mein Patient«, sagte er.


      Sie nickte verlegen. »Okay. Sie wissen, wo die Akten sind. Versprechen Sie mir nur, dass Sie nichts mitnehmen.«


      Er lächelte. »Versprochen.«


      Anne hielt einen kleinen Schlüssel hoch. »Den werden sie brauchen.«


      Er nahm den Schlüssel, bedankte sich und ging schnell und leise Richtung Kellertür.


      Er glaubte nicht, dass seine Nachfolger etwas dagegen hatten, wenn er einen Blick in die Akte warf, denn er war einer von ihnen, ein Kollege, kein Rivale. Trotzdem hoffte er, das Haus unbemerkt wieder verlassen zu können.


      Er schloss die Kellertür auf, knipste das Licht an. Der Raum wurde nur von einer nackten Glühbirne erleuchtet. In den Holzregalen standen mit Jahreszahlen beschriftete Kartons, in denen die Krankenakten alphabetisch geordnet waren.


      Er erinnerte sich an die späten Achtzigerjahre, die Epoche des New Age und der Manchester-Szene. Der verblichene, ehemals braune Karton mit der Jahreszahl 1985 stand auf dem mittleren Regalbrett am Ende der Reihe. Auf dem Deckel lag eine Staubschicht, und er musste niesen, als er ihn öffnete.


      Einige der Namen auf den Akten hatten sich in seine Erinnerung eingebrannt, und vor seinem inneren Auge sah er verängstigte Kinder, denen das Leben schon harte Schläge versetzt hatte. Doch keiner der Namen gehörte zu der Person, an die er gedacht hatte, seit er am Morgen die Zeitung gelesen hatte.


      Er zog die Kiste für das Jahr 1986 aus dem Regal und durchsuchte sie, fand aber wieder nichts. Er stöhnte, als er den Karton wieder in das Regal hievte, und arbeitete sich dann bis zum Ende der Dekade vor. Er zitterte vor Erregung, als er den Karton mit der Aufschrift 1990 hervorzog.


      Er brauchte ein paar Augenblicke, um sich über den Grund klar zu werden. Dann begriff er, dass es die Farbe der Akten war. Vor 1990 waren sie hellbraun, danach blau. Er wusste, dass er seinem Ziel näher kam.


      Als er langsam die Akten durchsah, erinnerte er sich an Gesichter, sah sie so realistisch wie Fotografien vor sich. Dann stach ihm ein Name ins Auge. Grix. Shane Grix.


      Mit zitternden Fingern zog er die Akte aus dem Karton. Ihm stieg der Geruch von feuchtem Papier in die Nase. Dann begann er die handschriftlichen Notizen zu lesen, die er sich vor zwei Jahrzehnten gemacht hatte und die seiner Erinnerung auf die Sprünge halfen.


      Er hatte recht gehabt, doch deshalb fühlte er sich kein bisschen besser. Menschen waren gestorben. Jetzt war die Frage, ob er verhindern konnte, dass weitere Tote folgten.
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      Jack überquerte die Straße vor dem Gerichtsgebäude. Er war immer noch wütend wegen des Besuchs, den ihm Don Roberts abgestattet hatte, und als er weiter oben an der Straße ein Polizeiauto sah, erinnerte er sich wieder an die E-Mails. Wurde er beobachtet? War der Mörder ein Polizist, vielleicht jener, der in eben diesem Auto saß? Andererseits wusste er, dass hier oft Streifenwagen standen, deren Fahrer darauf warteten, Zeugen der Polizei nach ihrer Aussage abzuholen.


      Er wollte zu seiner gewohnten Routine zurückkehren, sah aber, dass im Gericht wieder nicht viel los war. Die üblichen Verdächtigen. Kleinkriminelle, ein paar nervöse Typen, die zum ersten Mal vor Gericht standen. Er hoffte auf den Tipp eines Staatsanwalts und ging schnell an dem verglasten Büro der Gerichtsdiener vorbei, die in ihren schwarzen Roben wie Krähen in einem Käfig wirkten. Sie warteten auf den Anruf, durch den sie erfahren würden, welchen Namen sie als Nächsten ausrufen mussten. Als er sich dem Gerichtssaal näherte, packte jemand seinen Arm. Er blickte sich um und sah David Hoyle.


      »Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagte Hoyle.


      Jack lächelte. »Ich dachte, Sie wären eine zu große Nummer für dieses Gericht, und ein so bedeutender Mann braucht doch eigentlich keine Publicity.«


      Hoyle schüttelte genervt den Kopf. »Kommen Sie mit. Wir müssen ungestört unter vier Augen reden.«


      Da er neugierig war, folgte Jack ihm. Er griff in die Tasche und schaltete sein Diktiergerät ein. »Unter vier Augen« hieß für ihn nicht, dass er das Gespräch nicht mitschneiden würde.


      Hoyle führte ihn in einen kleinen quadratischen Raum, möbliert nur mit einem Tisch und vier Stühlen mit abgewetzten Bezügen. Hier hatten jahrelang gelangweilte Anwälte gesessen, die sich die immergleichen abgedroschenen Sprüche ihrer Mandanten anhören mussten. Hoyle warf seine Akten auf den Tisch. »Ich habe heute Morgen Ihren Artikel gelesen«, sagte er.


      »Möchten Sie, dass ich ihn Ihnen signiere?«


      Hoyle runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie sind wirklich ein verdammter Klugscheißer. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«


      »Ich höre.«


      Hoyle trat näher an ihn heran, und Jack stieg Tabakgestank in die Nase. »Ich vertrete Don Roberts«, sagte Hoyle fast im Flüsterton, ganz so, als wäre er durch diese Neuigkeit ein noch wichtigerer Mann.


      Die bloße Erwähnung des Namens machte Jack wieder wütend. »In welchem Fall?«, fragte er sarkastisch. »Wie ich höre, hat er seit Ewigkeiten keinen Ärger mehr mit der Justiz gehabt, und Sie sind noch nicht lange in Brackley. Nein, Sie wollen etwas anderes sagen. Er schickt Ihnen all seine Kumpels und Laufburschen, damit Sie sie aus Schwierigkeiten heraushauen, und damit werden Sie zu einem seiner Lakaien, auch wenn Sie das natürlich anders sehen. Schließlich tragen Sie einen Anzug und haben eine Akte unter den Arm geklemmt.«


      Hoyles Gesicht lief vor Zorn rot an, aber Jack hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen.


      »Ich hatte heute Morgen Besuch von Roberts und zweien seiner Schläger«, fuhr er fort. »Mein Artikel hatte Roberts nicht gefallen, und er hat mich mit einem Messer bedroht. Eine schöne Scheiße, denn ich verdiene meine Brötchen mit dem Schreiben von Artikeln. Ich sage Ihnen dasselbe wie ihm, Hoyle: Ich werde weiter schreiben, was und wie es mir gefällt, und keine Informationen an Roberts weitergeben.«


      Hoyle versuchte, die Ruhe zu bewahren, und atmete tief durch. »Ihre künstlerischen Ambitionen sind mir scheißegal, oder was immer es sonst ist, das Sie antreibt«, zischte er wütend. »Was ich Ihnen rate, ist nur zu Ihrem eigenen Besten. Ich weiß, wozu Don Roberts und seine Kumpels fähig sind. Ich habe ihnen oft genug dabei geholfen, ungeschoren davonzukommen, aber es gibt auch Fälle, von denen Sie nichts hören, weil ich verhindere, dass sie vor Gericht verhandelt werden.«


      »Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Jack aggressiv. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen uns. Ich kann mir aussuchen, woran ich arbeiten möchte. Sie nicht, denn Sie stehen auf Roberts’ Gehaltsliste.«


      »Ich kann Ihnen Zugang verschaffen«, sagte Hoyle.


      Jack lachte. »Zu wem?«


      »Zu Roberts, um seine Story zu schreiben«, sagte Hoyle. »Er will, dass Sie Kontakt aufnehmen zu dem Polizisten, der die Interna verraten hat, und die Informationen an ihn weiterleiten, doch er will noch etwas. Sie könnten über Don Roberts schreiben, aber bitte so, wie er die Dinge sieht, nicht die Polizei. Vielleicht meldet sich dadurch jemand, der etwas weiß.«


      »Warum sollte ich das tun? Ich bin mir nicht sicher, ob sich irgendjemand dafür interessiert.«


      Hoyle studierte für ein paar Augenblicke seine Miene und seufzte dann. »Wir sollten nicht um den heißen Brei herumreden. Dies alles bleibt unter uns, verstanden?«


      Jack dachte darüber nach und nickte schließlich. Hoyle riss die Augen auf, als er in die Tasche griff, um das Diktiergerät herauszuziehen und auf den Knopf zu drücken. »Es muss sich von selbst eingeschaltet haben«, sagte er, während Hoyle ungläubig den Kopf schüttelte.


      »Wir wissen beide, dass Don Roberts nicht das Leben eines braven Durchschnittsbürgers führt«, sagte Hoyle, als er sah, dass das rote Lämpchen nicht mehr leuchtete. »In gewisser Hinsicht ist er Geschäftsmann, aber er mag es, seine Methoden und seine Einkünfte für sich zu behalten. Meinetwegen, das ist seine Sache. Ich berate ihn nicht in Steuerangelegenheiten und geschäftlichen Dingen. Ich helfe nur seinen Leuten, wenn sie Ärger haben.«


      »Warum Sie, Hoyle?«


      »Weil er mich für einen guten Anwalt hält und weil ich von zu Hause aus arbeite. Auf meinen Briefbögen prangt der Name einer großen Kanzlei, aber sie lassen mich bei meiner Arbeit in Blackley in Ruhe. Solange finanziell alles gut läuft, ist die Kanzlei zufrieden. Don Roberts ist nicht scharf auf eine Kanzlei mit Teilhabern und Sekretärinnen, die von seinen Geschäften wissen. Er bezahlt mich privat für das, was ich für seine speziellen Freunde tue, und das erspart mir einiges an offiziellem bürokratischem Aufwand.«


      »Aber warum diese Kehrtwende?«, fragte Jack. »Heute Morgen noch hat er mich bedroht, und jetzt bietet er mir eine Exklusivstory an. Ich verstehe das nicht.«


      »So kompliziert ist es nun auch wieder nicht«, sagte Hoyle. »Er weiß, welche Schlachten man schlagen muss und welche man besser vermeidet. Der Artikel in der heutigen Zeitung hat ihn verletzt. Er hat mich angerufen und gefragt, ob er jemanden verklagen könne, aber ich habe ihn daran erinnert, dass in dem Artikel nichts Unwahres steht. Er will Janes Mörder finden. Wenn Sie dabei helfen können, will er mit Ihnen zusammenarbeiten.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Zu einem solchen Deal gehören immer zwei.«


      Hoyle wirkte verwirrt.


      »Ich müsste mit ihm zusammenarbeiten wollen«, fuhr Jack fort. »Heute Morgen habe ich ihm gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, ihm zu helfen, und daran hat sich nichts geändert. Außerdem ist Ihre Sicht der Dinge zweifelhaft. Leute, die Roberts kennen, werden wissen, warum er Informationen will, und sich von einem trauernden Vater nicht in diese Geschichte hineinziehen lassen. Diejenigen, die ihn nicht kennen, werden sich nicht bei der Polizei melden, falls sie etwas wissen. Niemand interessiert sich für Don Roberts, weil er sich bei der Pressekonferenz der Polizei nicht mit einem Taschentuch in der Hand gezeigt und auf die Tränendrüse gedrückt hat. Die Leute helfen nur jemandem, den sie mögen. Das ist bedauerlich, aber so ist es eben. Ich bleibe bei meinem Nein, habe kein Interesse. Sollte ich meine Meinung ändern, melde ich mich.«


      Er wollte gehen, doch Hoyle packte seinen Arm. »Legen Sie sich nicht mit Roberts an. Sie haben nur ihren Laptop, aber er hat sehr viel gefährlichere Waffen. Und ein sehr langes Gedächtnis.«


      Jack befreite sich aus Hoyles Griff. »Schön, das zu hören.«


      Hoyle starrte ihn noch ein paar Augenblicke an. Dann griff er nach seinen Akten und verließ den Raum.


      Jack biss auf seiner Unterlippe herum. Als freiberuflicher Journalist konnte er selbst entscheiden, was er tat oder unterließ, doch mit Don Roberts hatte er sich einen bedrohlichen Feind gemacht.


      Laura und die anderen Mitglieder der Mordkommission blickten auf, als Carson in den Raum gestürmt kam. Sie war immer noch müde von dem mitternächtlichen Treffen mit ihrem Chef. Joe Kinsella folgte Carson mit Rachel Mason im Schlepptau. Sie warf Laura einen Blick zu, wandte sich ab und setzte sich vor ihren Computermonitor.


      Das Treffen verlief ähnlich wie am Vortag. Joe saß vorne hinter Carson, Laura im hinteren Teil des Raums, um die Ohren aufzumachen.


      Alle waren frustriert, weil es mit den Ermittlungen nicht vorwärtsging. Seit Janes Leiche gefunden worden war, waren achtundvierzig Stunden vergangen, und sie hatten praktisch nichts in der Hand. Sie hatten an Türen geklingelt, die örtlichen Spanner und Perversen befragt und die Experten aus dem forensischen Labor unter Druck gesetzt, doch sie hatten immer noch keine Spuren. Die Stimmung in dem Raum war gereizt, und es sah nicht so aus, als würde sich durch Carsons Auftritt etwas daran ändern. Er knallte die Tür zu, als alle da waren, und die Zeitung auf dem Schreibtisch flatterte durch den Luftzug. Sie war aufgeschlagen, als Überraschung für diejenigen, die sie am Morgen nicht gesehen hatten.


      Carson verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ist jemandem etwas eingefallen, das uns bei der Suche nach dem Mörder voranbringt?«, knurrte er.


      Einige der Anwesenden wechselten Blicke. Hier und da zuckte jemand die Achseln, doch niemand sagte etwas.


      Carson nahm die Zeitung von dem Schreibtisch hinter ihm und hielt sie so, dass alle die Schlagzeile über dem Foto von Jane Roberts sahen. Cop plaudert Interna aus.


      »Erinnern Sie sich?«, fragte er. »Eine undichte Stelle, hier bei uns, Geheimnisverrat. Um sie zu finden, haben wir einen Journalisten detailliert darüber informiert, in welchem Zustand Jane Roberts aufgefunden wurde.« Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, und niemand wich diesem Blick aus. »Wer immer die Interna verraten hat, ich habe gestern gesagt, dass er unsere Truppe verlassen kann, ohne dass ich weitere Fragen stelle.« Er warf die Zeitung wieder auf den Schreibtisch. »Ich bin froh, dass Sie alle noch hier sind, denn in der letzten Nacht ist etwas passiert, wodurch sich die Lage geändert hat.« Er griff nach einer Fotografie im A3-Format, und als er sie hochhob, wurde es unruhig in dem Raum.


      Es war das Foto von Jane Roberts, das in der Nacht zuvor von Jack per E-Mail an die Polizei weitergeleitet worden war.


      »Den Aufmerksameren unter Ihnen wird auffallen, dass Jane noch ein bisschen frischer aussieht als zu dem Zeitpunkt, wo sie gefunden wurde, und sie trägt hier Kleidung. Das Foto wurde Jack Garrett zugemailt, McGanitys Lover. Das bedeutet Folgendes: Wer immer diese E-Mails abgeschickt hat, er ist der Mörder, weil sie nackt war, als sie gefunden wurde. Der Täter muss das Foto geschossen haben.« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Wir haben bereits einen Tag verloren, weil wir uns nicht eingehend mit dem Mails befasst haben. Jetzt sind sie der Schlüssel. Wir haben einen direkten Kontakt.«


      Carson schwieg ein paar Sekunden, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »McGanity wäre gestern Abend fast überfahren worden«, fuhr er schließlich fort. »Wir glauben, dass das unser Mann war, denn in seiner Mail erwähnt er Laura namentlich. Also weiß er, wer zu unserer Truppe gehört, und er wusste auch, dass Jack Garrett gestern hier war. Wir müssen wachsam sein. Blicken Sie öfter in den Rückspiegel, achten Sie auf Leute, die in der Nähe Ihres Hauses herumlungern. Stellen Sie sicher, dass Sie jederzeit wissen, wo sich Ihre Familienangehörigen aufhalten.« Er unterbrach sich, und es herrschte wieder Schweigen in dem Raum. Niemand wirkte eingeschüchtert. »In der Mail steht auch, dass es letzte Nacht ein weiteres Opfer gegeben hat.« Jetzt wurde aufgeregt geflüstert. Carson zeigte auf zwei Detectives, die neben Laura saßen. »Sie beide stellen eine Liste mit allen hellbraunen Escort- und Astra-Kombis zusammen.« Er zeigte auf zwei andere Männer. »Nehmen Sie Kontakt zu Google auf. Finden Sie heraus, unter welcher IP-Adresse diese E-Mails verschickt wurden. Und lassen Sie sich nicht abwimmeln.«


      »Vielleicht könnte das hier wichtig sein«, sagte jemand im hinteren Teil des Raums. Als alle sich umdrehten, zeigte Rachel Mason auf ihren Monitor. »Während Sie redeten, habe ich mir die Liste mit den Anrufen angesehen, die letzte Nacht eingegangen sind. Jemand hat gesagt, seine Freundin sei nicht nach Hause gekommen.«


      »Wer wird vermisst?«, fragte Carson, als sich das Gemurmel gelegt hatte.


      »Eine fünfundzwanzigjährige Frau namens Caroline Holt«, antwortete Rachel Mason. »Sie hat eine in der Nähe wohnende Cousine besucht. Um Mitternacht war sie noch nicht wieder nach Hause zurückgekehrt, und als ihr Freund die Cousine anrief, sagte die, Caroline sei schon vor ein paar Stunden gegangen.«


      »Das ist unser Mann«, sagte Carson, in dessen Augen Hoffnung aufleuchtete. Er nickte Rachel zu. »Sprechen Sie mit Ihrem Freund. Lassen Sie sich Fotos von dieser Caroline Holt geben. Überprüfen Sie, ob es irgendeine Verbindung zu den anderen beiden Opfern gibt.«


      Die Anwesenden unterhielten sich angeregt, bis Carson in die Hände klatschte. »Okay, das war’s. Zurück an die Arbeit. Jeder weiß, was er zu tun hat.«


      Laura blieb sitzen und wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten. Zuvor hatte Rachel Mason ihr noch einen eisigen Blick zugeworfen. Dann ging sie nach vorn, um mit Joe und Carson zu reden.


      »Mir ist nichts aufgefallen«, sagte sie zu Joe.


      »Mir auch nicht.« Joe zupfte an seiner Unterlippe. »Wenn der Mörder in diesem Raum war, muss er es sehr gut verstehen, ein Pokerface aufzusetzen.«


      »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Laura.


      »In den Mails steht, Emma sei der Schlüssel«, sagte Carson. »Danach müssen wir jetzt suchen, nach einer Verbindung zu Emma. Wir müssen noch einmal mit den Eltern und Freunden der beiden anderen Opfer reden, um herauszufinden, wer Emma ist. Sie müssen mal ein bisschen genauer nachdenken.«


      »Und wenn nichts dabei herauskommt, warten wir einfach darauf, dass er wieder etwas tut, was uns schockt«, sagte Joe. »Nur möchte ich eigentlich nicht darauf warten. Vielleicht gibt es wieder eine Tote, und der Mordversuch an Laura ist ein Anzeichen dafür, dass dann jemand von uns gefunden werden könnte.«
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      Als Rupert Barker vor der Polizeistation stand, schaute er auf die Uhr. Kurz vor halb zwölf.


      Blackley. Bisher war er nie hier gewesen. Er hatte immer dort gelebt, wo er früher praktizierte, vierzig Meilen von hier, in Cleveleys, einer kleinen Stadt an der Küste von Lancashire. Sie war so ganz anders als Blackley mit seinen Reihenhäusern, den alten Schornsteinen und den riesigen, leer stehenden Fabriken mit den zerbrochenen Fensterscheiben, Wahrzeichen des Niedergangs.


      Die Polizeistation mit der imposanten Glasfront war allerdings neu und überragte die sie umgebenden Bürogebäude und die Supermärkte an der Peripherie der Stadt. Als er auf die schwere hölzerne Eingangstür zuging, versuchte er seine Zweifel abzuschütteln. Er unterlag der Schweigepflicht. Seine Patienten waren psychisch gestörte Kinder gewesen, die Hilfe benötigt hatten, um sich so zu entwickeln, dass sie als Erwachsene ein erfolgreiches Leben führen konnten. Er hatte viele Rückschläge erlitten, doch wenn er jemanden aufrichten und retten konnte, wog das die Niederlagen auf.


      Verschwiegenheit. Während seiner gesamten beruflichen Laufbahn hatte er sich an die Schweigepflicht gehalten und sich manchmal dahinter versteckt, wenn die Polizei Informationen benötigte oder wenn das Sozialamt seine Vorstellung von Fürsorge durchsetzen wollte. Er gab nur dann etwas preis, wenn er auf einen richterlichen Beschluss hin etwas preisgeben musste. Diese Kinder waren seine Patienten, ganz einfach.


      Aber hatte er nun eine größere Verpflichtung gegenüber der Allgemeinheit, musste er sagen, was er wusste?


      Er zog die Tür auf und betrat den Empfangsbereich der Polizeistation. Eine Reihe von Stühlen gegenüber mehreren verglasten Schaltern. Hinter ihm war ein riesiges Fenster, sodass man sich vorkam wie in einem Aquarium. Es war nur ein Schalter besetzt, bei den anderen waren die Jalousien heruntergelassen. Die grauhaarige Frau hinter dem geöffneten Schalter sprach leise mit einem jungen Mann, der Fahrzeugpapiere in der Hand hielt. Reine Routine.


      Auf den Stühlen saßen nur drei Besucher: Ein junger Mann in einem Trainingsanzug, der an die Decke starrte, ein Mann in mittleren Jahren und daneben eine Frau in einem Hosenanzug, die die gegenüberliegende Glasscheibe als Spiegel benutzte und ihre Frisur überprüfte. Er vermutete, dass sie Anwältin und der Mann daneben ihr Mandant war.


      Er setzte sich und wartete darauf, dass er an die Reihe kam.


      Die Tür, die in das Innere des Gebäudes führte, öffnete sich permanent. Polizisten gingen hinein oder kamen heraus, lachend, Witze reißend oder in Funkgeräte sprechend.


      Nach kurzer Zeit verschwand der junge Mann mit den Fahrzeugpapieren. »Der Nächste bitte!«, rief die Frau hinter der Glasscheibe. Rupert blickte die Stuhlreihe hinab und machte den anderen ein Zeichen. Die Frau, die er für eine Anwältin hielt, schüttelte lächelnd den Kopf und sagte, sie warte noch auf jemanden. Der junge Mann in dem Trainingsanzug ignorierte ihn einfach.


      Rupert blickte zu dem verglasten Schalter hinüber. Die Frau hinter der Scheibe trug eine blütenweiße Bluse mit rot-schwarzen Schulterklappen und winkte ihn zu sich, obwohl sie eher ungeduldig als hilfsbereit wirkte. Dann war wohl wirklich als Nächster er an der Reihe.


      »Was kann ich für Sie tun, mein Guter?«, fragte sie in einem herablassenden Ton.


      Er dachte darüber nach, wieder zu gehen. Dies war seine letzte Chance, sich an die Schweigepflicht zu halten. Dann erinnerte er sich an die Beschreibung der toten jungen Frau, an den Zustand, in dem sie aufgefunden worden war, an das Foto.


      »Ich bin wegen des Mordes an Jane Roberts hier« sagte er leise. »Ich möchte mit dem Leiter der Ermittlungen reden.«


      Die Frau riss die Augen auf und nickte dann.


      »Wie heißen Sie?«


      »Rupert Barker.«


      »Und Sie möchten Inspector Carson sprechen?«


      Rupert nickte. Er erinnerte sich an den Namen. Er war in dem Zeitungsartikel erwähnt worden.


      »Warten Sie.« Sie zeigte auf den Stuhl, auf dem er eben gesessen hatte.


      Er nahm wieder Platz. Seine Hände waren schweißnass. Sein Mund war ausgetrocknet. Was, wenn seine Gedanken bedeutungslos waren? Er hätte sich nicht an die Schweigepflicht gehalten, und es wäre alles umsonst gewesen. Genauso gut hätte er den Schlüssel seines alten Aktenschranks abgeben und so die vertraulichen Geständnisse seiner Patienten verraten können. Und was würde aus diesem ehemaligen Patienten werden, Shane Grix? Würde die Polizei seine Wohnungstür eintreten, aufgrund von vertraulichen Mitteilungen, die er vor vielen Jahren gemacht hatte? Vielleicht hatte sein ehemaliger Patient absolut nichts mit diesem Mord zu tun. Sollte er seinen guten Ruf ruinieren, nur weil er damals eine Ahnung gehabt hatte?


      Er blickte auf, als die Tür aufgestoßen wurde. Sein Herz klopfte heftig. Ein uniformierter Polizist, der seinen Dienst antrat, dicht gefolgt von einem bei der Polizei beschäftigten Fahrer, der Säcke zu einem vor der Tür geparkten Lieferwagen schleppte.


      Barker schloss die Augen und atmete tief durch. Er war unfähig, es zu tun. Er wusste es aufgrund der Erleichterung, die er empfunden hatte, als der Polizist nach draußen gegangen war. Als er die Augen öffnete, erwartete er, einige Detectives in Zivil auf sich zustürmen zu sehen. Wenn er erst einmal in einem der Vernehmungszimmer auf der anderen Seite der Tür saß, würde er sich gegen ihre Fragen nicht mehr wehren können. Er wollte nur noch verschwinden.


      Er stand schnell auf und eilte zum Ausgang. Er konnte es nicht tun. Als er vor der Tür stand und die Sonne auf seiner Haut spürte, atmete er erleichtert auf. Der Wind trocknete den Schweiß, der ihm auf die Stirn getreten war. Es war an der Zeit, sein altes Leben wieder aufzunehmen. Er hatte immer noch seinen guten Ruf und wollte ihn nicht aufs Spiel setzen.


      Er ging schnell zu seinem Auto und stieg ein. Als er den Motor anspringen hörte, spürte er, dass sich sein Puls beruhigte. Während er den Parkplatz verließ und die Polizeistation allmählich im Rückspiegel verschwinden sah, lächelte er erleichtert.


      Er hatte das Richtige getan.


      Alle blickten sich um, als jemand an der Tür der Krisenzentrale klopfte. Es war eine der Frauen vom Empfang.


      »Was gibt’s?«, fragte Carson.


      »Da ist ein Mann, der mit jemandem über Ihren Mordfall reden will.«


      »Wie heißt er?«, fragte Laura.


      »Rupert Barker. Er wirkt nervös.«


      Carson blickte Laura an. »Klingt so, als wäre da Ihre weibliche Intuition gefragt.«


      »Besser als Ihre ruppige Art«, antwortete sie, bevor sie der Frau nach vorne folgte.


      Sie gingen zu der Tür, die zum Warteraum führte. Als Laura hindurchblickte, sah sie eine Anwältin aus Blackley, eine Möchtegern-Schönheit, die neben ihrem Mandanten saß und sich in einer Glasscheibe betrachtete. Daneben saß jemand in einem Trainingsanzug, doch das schien ihr nicht Rupert Barker zu sein.


      Hinter den verglasten Schaltern gab es einen Raum, wo die Angestellten vom Empfang über Dinge reden konnten, die die Leute vor dem Schalter nicht hören sollten.


      Laura steckte den Kopf durch die Tür. »Wo ist er hin?«


      Eine Frau blickte von ihren Papieren auf und schaute durch die Scheibe. »Vor einer Minute war er noch da.«


      Laura schaute erneut durch die Glasscheibe in der Tür. »Jetzt ist er nicht mehr da«, murmelte sie leise. Sie stieß die Tür auf und trat in die Eingangshalle. Die beiden Männer schauten sie mit leeren Blicken an, während die Anwältin weiter an ihren langen Haaren zupfte und lächelnd ihr Spiegelbild betrachtete.


      Laura ging zum Ausgang, trat in den Sonnenschein hinaus, blickte zu den vor dem Gebäude geparkten Autos hinüber und sah einen Wagen davonfahren. Sie versuchte das Nummernschild zu erkennen, doch das Fahrzeug war schon zu weit entfernt. Dann versperrte ihr ein Lieferwagen der Polizei den Blick.


      Zurück in der Polizeistation, zeigte sie auf die Überwachungskamera. »Wo kann ich die Bilder sehen, die gerade aufgezeichnet wurden?«


      Die Frau hinter dem Schalter zuckte die Achseln und zeigte auf die Decke. »In dem Raum mit den Monitoren der Kameras, nehme ich an.«


      Laura eilte zur Treppe. Sie wollte nicht den Aufzug nehmen, fürchtete sich vor der klaustrophobisch engen Kabine. Sie wurde nervös, wenn sie sich eingeschlossen fühlte. Das war nicht immer so gewesen, doch seit einer schlimmen Erfahrung vor einem Jahr, als sie in der Falle gesessen hatte, war alles anders. Wenn es möglich war, vermied sie es, sich in engen, abgeschlossenen Räumen aufzuhalten.


      Sie rannte so schnell wie möglich in den obersten Stock. Ihre Beine schmerzten noch von den Anstrengungen der letzten Nacht. Sie war außer Atem, als sie in einen kleinen Raum stürmte, der von einer Reihe nebeneinanderstehender Monitore dominiert wurde. Sie zeigten Bilder aus Blackley – das Stadtzentrum, Treffpunkte von Jugendlichen, wo es samstagnachts gefährlich wurde, Hauptverkehrsstraßen. Der vor den Bildschirmen sitzende Techniker blickte auf.


      »Haben Sie Bilder aus der Eingangshalle?«, fragte sie.


      Er zuckte die Achseln und nickte. Dann drückte er auf ein paar Tasten, und auf einem der Monitore erschienen Bilder des Empfangsbereichs.


      »Können Sie zehn Minuten zurückspulen?«


      Sein genervtes Stöhnen war kaum hörbar, doch Laura entging es nicht. Sie konzentrierte sich auf den Bildschirm, auf dem die Bilder rückwärts liefen.


      »Da!«, sagte sie schnell, als eine Person rückwärts aus der Polizeistation herauszugehen schien. Als der Mann dann auf »Play« drückte, sah Laura dieselbe Person das Gebäude betreten.


      Der Mann wirkte alt und klein. Sein Schädel war kahl, das Gesicht hager. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, nervös, wie jemand, der etwas loswerden wollte, aber glücklich gewesen wäre, wenn es ihm erspart würde. Nachdem er sich gesetzt hatte, rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her, schlug die Beine übereinander und biss auf seiner Unterlippe herum. Seine Hand fuhr über den Schädel, als wollte er sich durch das Haar streichen, das den Kampf gegen die Zeit längst verloren hatte. Er blickte auf, als zwei Polizisten zum Ausgang schlenderten. Als er zum Schalter ging, schien er zu zögern, und obwohl er mit der Frau hinter der Scheibe sprach, entfernte er sich danach schnell, mit zu Boden geschlagenem Blick. Er setzte sich noch kurz und verließ dann die Polizeistation. Irgendwie wirkte er jetzt weniger unsicher, entschlossener als vorher.


      »Haben Sie auch Bilder von draußen?«


      Wieder ein leises Stöhnen. Der Techniker drückte erneut ein paar Tasten, und dann erschienen auf einem der Monitore Bilder des Parkplatzes. Laura sah den Mann zu einem Auto eilen. Als er einstieg und den Wagen zurücksetzte, hatte sie einen guten Blick auf das Kennzeichen. Sie notierte die Nummer. »Bitte speichern Sie diese Aufnahmen«, sagte sie, bevor sie aus dem Raum stürmte. Der Techniker ließ kaum erkennen, dass er ihre Bitte verstanden hatte.


      Sie trat in den Nachbarraum und entdeckte einen nicht besetzten Computerarbeitsplatz. Nachdem sie sich eingeloggt hatte, überprüfte sie das Kennzeichen. Rupert Barker. Derselbe Name, unter dem sich der Mann unten am Schalter vorgestellt hatte.


      Sie eilte zum Treppenhaus. Als Nächstes würde sie diesem Rupert Barker einen Besuch abstatten.
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      Als Jack in Whitcroft hielt, schauten ein paar Jugendliche zu ihm herüber. Sie trugen die unvermeidlichen Kapuzenpullis und tief sitzenden, weiten Hosen und wirkten bedrohlicher als die verwöhnten Grufties aus den besseren Vierteln der Stadt, wo die jugendliche Rebellion nur eine Übergangsphase war. Diese Typen hier fanden Vergnügen daran, einem den Tag zu vermiesen, und sie richteten ihre Blicke auf seinen Triumph Stag aus den Siebzigern, an dessen Kotflügeln der rote Lack Blasen warf und an dessen staubiger Windschutzscheibe tote Insekten klebten.


      Er hatte sich nicht lange im Gericht aufgehalten. Es war nicht viel los, und er hatte keine Lust gehabt, sich mit dem Notizblock in der Hand eins von Hoyles Plädoyers anzuhören. Stattdessen war er nach Whitcroft zurückgefahren, um sich dort noch einmal umzusehen. Dolby Wilkins wollte seinen Artikel über das Viertel in der Wochenendausgabe des Blackley Telegraph bringen.


      Als er das Aufnahmegerät aus der Tasche zog, um alte Interviews zu löschen, tauchte der Kombi der privaten Sicherheitsfirma vor seinem Auto auf und blieb dicht vor der Stoßstange stehen. Ein weiterer Wagen näherte sich von hinten.


      Er steckte das Diktiergerät in die Tasche. Zwei bedrohlich wirkende Männer stiegen aus dem Kombi der Sicherheitsfirma. Das war kein Freundschaftsbesuch. Sie blieben vor dem Triumph stehen und verschränkten die Arme vor der Brust. Dann riss jemand die Tür auf der Seite des Beifahrersitzes auf und stieg ein. Don Roberts. Jack war geschockt. Die beiden Typen von der Sicherheitsfirma grinsten ihn an. DR Security. Don Roberts. Er hätte von selbst darauf kommen sollen.


      »Bringen wir es hinter uns«, sagte Roberts.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Jack möglichst bestimmt.


      »Haben Sie noch mal darüber nachgedacht?«


      »Darüber, dass Sie Informationen von mir wollen?« Jack schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.« Er tippte nervös mit dem Finger auf das Lenkrad.


      »Warum wollen Sie mir nicht helfen, Janes Mörder zu finden?«


      »Weil ich weiß, was Sie tun werden, wenn Sie ihn schnappen.«


      »Was würde ich tun?«


      Jack blickte Roberts an, sah die Narbe neben seinem Mundwinkel, die geballten Fäuste. Doch dann fiel ihm etwas anderes auf. Seine Verwirrung. Sein ratloser Blick verriet Jack, dass er nicht wusste, warum seine Tochter umgebracht worden war, warum er selbst etwas so Schreckliches erleben musste. Seine Miene verriet zugleich Schmerz, Trauer und Wut. Und die Entschlossenheit, sich für den Tod seiner Tochter auf die einzige Weise zu rächen, die er kannte: durch Gewalt.


      »Genau das, was jeder Vater an Ihrer Stelle sich wünschen würde«, sagte Jack. »Sie wollen den Dreckskerl umlegen, der Ihre Tochter ermordet hat. Sorry, aber ich kann Ihnen dabei nicht helfen.«


      Roberts schlug die Augen zu Boden, und Jack sah, dass seine Unterlippe zitterte.


      »Wäre das so falsch?«


      »Für mich schon.«


      Roberts biss die Zähen zusammen und antwortete nicht.


      »Gehen Sie zur Polizei«, sagte Jack.


      Roberts schüttelte den Kopf.


      »Sie wollen nicht, dass die Bullen in Ihrem Privatleben herumwühlen«, sagte Jack. »Das ist Ihre Sache. Aber so schlimm es sich für Sie auch anhören mag, Sie brauchen das Mitgefühl der Öffentlichkeit, um an die von Ihnen gewünschten Informationen heranzukommen. Also halten Sie sich an die Polizei, und präsentieren Sie sich den Leuten als trauernder Vater.«


      Roberts umklammerte krampfhaft seine Knie, bis sich die Haut seiner Knöchel weiß verfärbte. Er schwieg. Jack hörte das sanfte Rauschen des Windes in den Blättern einer Birke. Das leise Quietschen von Federn, als Roberts sich auf dem Beifahrersitz bewegte. Das Geräusch von Ledersohlen auf dem Asphalt, als ein alter Mann in einem grauen Anzug zu einem der Geschäfte ging.


      Roberts saß mit hängenden Schultern da. Er blickte Jack an. In seinen Augen standen Tränen.


      »Ich habe so etwas nie durchstehen müssen«, sagte Roberts, und jetzt sah Jack zum ersten Mal, dass sein Zorn verraucht war und nur tiefe Trauer zurückblieb.


      Jack schaute durch die Windschutzscheibe. Die beiden Männer von der Sicherheitsfirma hatten den Blick abgewandt. Jack wandte sich Roberts zu und sagte sanft: »Erzählen Sie mir von Jane.«


      Roberts wischte sich die Tränen nicht ab. Sie liefen seine Wangen hinab, und er atmete tief durch, um die Fassung zurückzugewinnen. »Wie spricht ein Vater schon über seine Tochter? Sie war treu, liebevoll und wunderschön.«


      »Wann haben Sie Jane zum letzten Mal gesehen?«


      Roberts antwortete nicht sofort. »Es war nur ein ganz normaler Samstagabend«, sagte er schließlich. »Jane wollte ausgehen, genau wie ich. Ich wollte in meine alte Stammkneipe.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es war alles völlig alltäglich.«


      Jack unterbrach ihn nicht. Er wollte, dass Roberts sich aussprach. Er hatte nicht vor, daraus beruflich Kapital zu schlagen, aber er wollte mehr herausfinden, um es Laura zu erzählen. Roberts mochte keine Lust haben, der Polizei zu helfen, doch er dachte anders darüber.


      »Ich habe mich oben umgezogen und mich deshalb nicht von ihr verabschiedet«, fuhr Roberts fort. »Aber es schien nicht wichtig, es war ja nur ein ganz gewöhnlicher Samstag. Ich habe geglaubt, sie am nächsten Tag zu sehen.« Er schwieg kurz. »Sie hatte immer noch diesen Freund.«


      Jack versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er es bereits wusste.


      »Ich sollte es nicht wissen«, fuhr Roberts fort. »Jane hat mir erzählt, sie hätten sich getrennt.«


      »Warum hat sie Sie angelogen? Hatten Sie ein Problem mit ihrem Freund?«


      »Er war nicht gut genug für sie.«


      »Woher wussten Sie, dass die beiden noch zusammen waren?«


      »Ich habe meine Leute«, sagte Roberts.


      »Sie war eine erwachsene Frau«, sagte Jack. »Warum konnte sie sich ihren Freund nicht selbst aussuchen? Sie wollten verhindern, dass die beiden sich weiter sahen, und so musste Jane sich etwas einfallen lassen. Deshalb war sie allein unterwegs an diesem Abend.« Er war gespannt, wie Roberts darauf reagieren würde.


      Roberts umklammerte weiter seine Knie. »Aus Ihrem Mund hört es sich so an, als wäre es meine Schuld.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Sie konnten nicht wissen, was passieren würde. Aber erzählen Sie mir, was Sie gegen die Polizei haben. Das ist die Frage, die sich alle stellen werden. Warum waren ihre Eltern nicht bei der Pressekonferenz? Warum wurde sie nicht früher als vermisst gemeldet?«


      »Warum sollte ich die Bullen fürchten?«, fragte Roberts. »Sagen Sie es mir, bevor Sie darüber schreiben. Wie verdiene ich meine Brötchen?«


      In diesem Moment wurde Jack klar, dass er nicht viel über Don Roberts wusste. Abgesehen von den Gerüchten, die besagten, er sei ein gefährlicher Mann.


      Als Jack nicht antwortete, nickte Roberts wütend. »Also wissen Sie so gut wie nichts«, sagte er höhnisch. »Überlegen Sie sich gut, was Sie schreiben.«


      »Wie viel haben Sie über Janes Tod gelesen?«, fragte Jack. »In Internet haben ein paar Leute ziemlich grausame Dinge geschrieben.«


      Roberts biss einen Augenblick auf seiner Unterlippe herum und nickte dann bedächtig. »Diese Typen sind krank«, sagte er. »Sie wären zu feige, es mir direkt ins Gesicht zu sagen. Das ist das Problem mit dem Internet. Jeder ist ein mutiger Held, wenn er allein an seiner Tastatur hockt und andere verletzt. Leider schmerzt es kein bisschen weniger, als wenn es einem direkt ins Gesicht gesagt wird.«


      »Was haben Sie bisher herausgefunden?«, fragte Jack möglichst beiläufig.


      Aber Robert stutzte und beugte sich vor. »Das ist meine Sache«, antwortete er. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe herumgefragt, und deshalb weiß ich auch, mit wem Sie zusammenleben. Unterschätzen Sie mich nicht.«


      Jack versuchte, seinem Blick standzuhalten, doch erkannte er in Don Roberts’ Augen einen Ausdruck, der ihn an die Schwerkriminellen erinnerte, denen er manchmal im Gericht begegnete. Das waren keine gewöhnlichen Diebe oder Typen, die sich samstagabends prügelten, sondern Berufsverbrecher, die mit hohem Einsatz spielten.


      Sie wurden unterbrochen durch die beiden Angestellten der Sicherheitsfirma, die mit einem Passanten sprachen, der ihnen aufgefallen war. Der Mann hatte fettiges Haar und war unrasiert. Er blickte sich verstohlen um, mit den Händen in den Hosentaschen. Er war nervös, und seine blasse Haut ließ auf Drogenabhängigkeit schließen. Er redete schnell, und die beiden Männer blickten zu Roberts hinüber, der ausstieg und die Wagentür zuknallte.


      Jack kurbelte die Fensterscheibe herunter, um zu hören, was gesagt wurde. Er verstand die Wörter Kinderficker und Vollidiot, dann undeutlich eine Adresse.


      Jack steckte den Kopf aus dem Seitenfenster. »Ich muss los. Könnten Sie bitte Ihren Wagen wegsetzen?«


      Roberts gab einem der Männer ein Zeichen, und als der zurücksetzte, sah Jack, dass Roberts ein Bündel Zwanziger aus der Tasche zog und seinem Informanten zwei davon gab. Der wollte verschwinden, doch Roberts packte ihn am Kragen. Jack hörte seine wütende, zischende Stimme. Der Drogensüchtige nickte schnell, und Roberts stieß ihn auf den Bürgersteig. Er rappelte sich auf und eilte davon.


      Er war bereits um die nächste Straßenecke verschwunden, als Jack losfuhr. Roberts redete eindringlich auf die beiden Angestellten seiner Sicherheitsfirma ein.


      Jack holte den Spitzel ein, der schnell ging und sich dabei umblickte. Er bremste neben ihm und kurbelte die Fensterscheibe herunter.


      »Ich habe gerade mit Roberts gesprochen«, rief er. »Wo wohnt der Vollidiot?«


      Der Drogenabhängige war misstrauisch und ging weiter, doch dann sagte er plötzlich: »Rockley Drive, Nr. 19. Wollen Sie ihn sich vorknöpfen?«


      »Wo ist das?«


      »Oben auf dem Hügel, rechte Seite.«


      »Und Sie glauben, dass es der Typ aus Nr. 19 getan hat?«


      Er zuckte die Achseln. »Er ist ein Verrückter, so viel ist sicher. Wenn die Schülerinnen an seinem Fenster vorbeikommen, steht er hinter der Gardine.«


      »Und das reicht Ihnen als Beweis?«


      Der Mann benetzte seine Lippen und entblößte dabei braune Zahnstümpfe. »Wenn Sie eine Tochter hätten, würden Sie sich Sorgen machen«, sagte er. »Es ist schlimm, was Jane zugestoßen ist.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Roberts weiß es.«


      Damit verschwand er. Jack blickte ihm nach und wusste, dass er noch jemanden besuchen musste. Vielleicht, um ein Leben zu retten.
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      Er war angespannt, als er schnell nach Cleveleys hineinfuhr. Der Lärm in seinem Kopf glich einem Trommelwirbel und übertönte fast die Schreie.


      Er war Rupert Barker den ganzen Weg gefolgt und hatte darauf geachtet, dass immer zwei Autos zwischen ihnen waren. Als der alte Mann vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft hielt, fragte er Passanten, ob sie wüssten, wo Barker wohne. Das Polizeiwappen auf seinem Wagen bewegte schließlich einen der Vorbeikommenden dazu, es ihm zu sagen.


      Er stieg aus dem Auto und ging schnell zum Haus von Dr. Barker. Seine Lippen bewegten sich synchron zu den Worten der Stimmen in seinem Kopf. Am Ende des kurzen Pfades schlug er sofort den Weg zur Rückseite des Hauses ein. In die hölzerne Hintertür war in der oberen Hälfte eine Glasscheibe eingesetzt, durch die er in die Küche sah. Sein Blick fiel auf das antiquierte Schlüsselloch, und als er in die Knie ging, musste er lächeln, denn er sah, dass der Schlüssel auf der anderen Seite im Schloss steckte.


      Er zog seine Jacke aus, drückte sie auf die Glasscheibe und schlug sie mit dem Ellbogen ein. Der Stoff dämpfte das Geräusch, und er hörte, wie in der Küche Scherben auf den Boden fielen. Er griff durch das Loch, drehte den Schlüssel und trat ein.


      Er schloss die Tür hinter sich und blieb verdutzt stehen. Irgendwo lief ein Radio. Er ging langsam weiter und versuchte herauszufinden, wo das Radio stand. Sonst war nichts zu hören, abgesehen von dem Knirschen der Scherben unter seinen Füßen, als er durch die Küche ging. In der Diele angekommen, sah er zwei Türen. Er blickte in das erste Zimmer, in dem sich Dr. Barker vermutlich am liebsten aufhielt. Bücherregale, Fotografien. Das Radio stand neben dem Fenster. Er schaltete es aus. Jetzt hörte er nur noch die Geräusche eines leeren Hauses. Das Ticken der Wanduhr, das Summen des Kühlschranks, einen tropfenden Wasserhahn.


      Auf dem Rückweg zur Diele blieb er vor einem Foto in einem staubigen Silberrahmen stehen. Dr. Barker, vor zwanzig Jahren. Sein Schädel war noch nicht kahl, und er schien sich aufrechter zu halten. Als er auf das Foto blickte, sah er vor seinem geistigen Auge Szenen der vergangenen Jahre vorbeiziehen. Er blickte auf seine Hände. Sie wirkten kleiner, zierlicher. Er hörte leise Schreie, während Tränen des Zorns über seine Wangen liefen.


      Er schüttelte die Gedanken ab und verließ das Zimmer. Ihm war klar, wo er warten würde. Wenn er in der Nähe der Haustür blieb, konnte Dr. Barker vielleicht entkommen oder so laut um Hilfe rufen, dass es auf der Straße zu hören war. Wenn er Barker oben erwartete, gab es praktisch kein Entkommen.


      Er lächelte, als er die Treppe hinaufstieg und die Stufen unter seinen Sohlen knarrten.


      Jack blickte auf das von Roberts’ Informanten erwähnte Haus. Rockley Drive, Nr. 19 war eine heruntergekommene Hälfte eines Doppelhauses. Von der Tür blätterte die Farbe ab, die Fensterscheiben waren schmierig, die Gardinen dreckig und gebräunt. Der Rasen im Vorgarten musste dringend gemäht werden. Er blieb am Tor stehen, beunruhigt, dass der Informant recht gehabt haben könnte. Möglicherweise half er einem Mörder zu entkommen, aber irgendetwas an dem äußeren Erscheinungsbild des Hauses sagte ihm, dass der Bewohner nur ein seltsamer Kauz war.


      Eine Gardine bewegte sich, als er sich dem Haus näherte. Der Bewohner musste aus dem Fenster geschaut haben, denn die Tür öffnete sich schon, bevor er sie erreicht hatte. Ein bis auf die Knochen abgemagerter Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß. Auf Jack wirkte er so, als wäre sein Ende nah. Er war unrasiert und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine strubbeligen grauen Haare sahen so aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Er trug ein zu großes graues T-Shirt.


      Aber sein wacher Blick ließ Jack vermuten, dass er vielleicht gar nicht so ausgebrannt war, wie es schien.


      »Kommen Sie von der Stadtverwaltung?«, fragte der Mann mit leiser und schleppender Stimme.


      »Nein, ich bin Journalist«, antwortete Jack.


      Er blickte links und rechts die Straße hinunter, und jetzt wirkte sein Blick verängstigt. »Was wollen Sie?«


      Jack wollte ihm raten, sein Haus zu verlassen, weil jemand Don Roberts seinen Namen genannt hatte, aber er ließ es. »Ich versuche herauszufinden, wie die Leute in diesem Vierteil über den Tod von Jane Roberts denken«, sagte er stattdessen. »Haben Sie sie gekannt?«


      Der Mann nickte, beäugte Jack aber misstrauisch. »Ich kenne Don«, sagte er. »Jeder hier kennt Don Roberts.« Bevor Jack antworten konnte, fügte er hinzu: »Sie haben bisher in keinem der anderen Häuser gefragt.«


      »Es schien mir eine gute Idee, mit Ihnen zu beginnen.«


      »Was wollen Sie?«, wiederholte der Mann, doch nun klang seine Stimme zorniger.


      Jack hob entschuldigend die Hände. »Hören Sie, Ihr Name wurde Don Roberts gegenüber als der eines Tatverdächtigen erwähnt.«


      Der Mann wurde bleich. »Was? Verdächtig, Jane umgebracht zu haben? Warum sollte jemand mich anschwärzen?« Jetzt war seine Stimme wieder leiser.


      »Um sich vor Don Roberts aufzuspielen.«, antwortete Jack. »Ich musste es Sie wissen lassen.«


      Der Mann wich zurück. »Ich verlasse mein Haus nicht.« Er hatte die Fassung halbwegs zurückgewonnen »Ich wohne hier.«


      »Ich weiß. Sie tun, was Sie für richtig halten. Erzählen Sie es der Polizei. Ich wollte Sie nur warnen.«


      Der Mann nickte und knallte die Tür zu.


      Jack ging nicht sofort. Er blickte auf die Tür, die Hausnummer aus weißem Plastik. Der untere Teil der »9« war abgebrochen, ringsum blätterte die Farbe ab.


      Dann verschwand er. Er hatte getan, was er tun konnte.


      Rupert Barker betrat sein Haus. Nach seinem Ausflug nach Blackley kam er sich töricht vor. Er ging in die Küche und stellte die Tüte mit seinen Einkäufen auf den Tisch. Er hatte einen kleinen Umweg zu dem örtlichen Lebensmittelgeschäft in Kauf genommen. Er streichelte seine Katze und suchte dann in der Tüte nach der Konserve mit den Sardinen, die sein einziger Gefährte am liebsten fraß. Die Katze schnurrte, als sie an seinen Beinen entlangstrich, und er lächelte. Alles ging wieder seinen gewohnten Gang.


      Als die Katze die Nase in den Napf mit den Sardinen gesteckt hatte, trat er zurück und hörte das Knirschen von Glasscherben unter seinen Schuhsohlen. Er blickte zur Hintertür. Die Glasscheibe war zerbrochen und der Schlüssel verschwunden. Dann fiel ihm auf, dass es in dem Haus zu still war. Vor seiner Abfahrt hatte er das Radio angelassen, um Einbrecher abzuschrecken. Doch jetzt war da nichts als Stille.


      Er blickte sich um und überprüfte, ob etwas nicht an seinem Platz war. Seit er eilig die Polizeistation verlassen hatte, war er nervös. Er hatte es aus Gründen des Berufsethos getan, wollte sich an die Schweigepflicht halten, doch das ungute Gefühl war nicht verschwunden.


      Er verließ die Küche und stieß die Tür des hinteren Zimmers auf. Er wartete auf einen Schrei, hörte aber nichts Ungewöhnliches. Da war nur das Quietschen der Wetterfahne, die sich auf dem benachbarten Kirchturm im Wind drehte. Er zupfte nervös an seiner Unterlippe. Es war immer noch zu still.


      Seine Gedanken kehrten zurück zu der Akte, die er am Morgen gelesen hatte. Shane Grix. Als er den Namen gesehen hatte, war plötzlich alles wieder da gewesen. Der leicht seitlich geneigte Kopf, der unstet umherirrende Blick, die stets ruhig auf den Knien liegenden Hände. Schweigsam, introvertiert. Er erinnerte sich an die Fotos, die Shanes Mutter mitgebracht hatte. Er schien nie dazuzugehören. Seine Freunde scherzten, grinsten und schubsten sich, doch Shane wirkte immer distanziert. Er stand abseits von den anderen, mit einem nur angedeuteten Lächeln auf den Lippen.


      Nein, das stimmte nicht, es war ein wissendes Lächeln, das »Wenn ihr nur wüsstet« zu sagen schien. Shane genoss seine Geheimnisse. Er erinnerte sich, wie mühsam es gewesen war, ihn dazu zu bringen, sich zu öffnen, und er glaubte, es nie wirklich geschafft zu haben. Shane Grix gab nur preis, was er preisgeben wollte, kein bisschen mehr. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Eltern Ratschläge zu geben und sie aufzufordern, offen mit ihrem Sohn zu reden, mit ihm über alles zu diskutieren, ihn zu ermutigen, seine Gedanken mit ihnen zu teilen.


      Die Behandlung war zu früh abgebrochen worden. Da Shane nicht aus einer Problemfamilie kam, war es nicht nötig, die Behörden hinzuzuziehen. Er hatte die besorgten Eltern beraten, doch dann hatten die sich die Kosten für die Behandlung ihres Sohns nicht mehr leisten können.


      Er wirbelte herum, weil er glaubte, etwas gehört zu haben, etwas wie ein schwaches Klopfen. Er blickte aus dem Fenster, sah aber nichts als den Bambus, der leise gegen den Zaun schlug. Lag es am Wind, oder bewegte sich darin jemand?


      Er trat in den hinteren Teil des Wohnzimmers zurück. Da draußen stimmte etwas nicht, er war sich sicher. Er dachte daran, 999 zu wählen, aber er wollte zunächst selbst überprüfen, ob er nicht doch allein war in dem Haus.


      Seine Nerven waren angespannt, sein Herz klopfte heftig. Ihm drehte sich der Magen um, und er atmete tief durch, um die Übelkeit zu bekämpfen.


      Wieder ein Geräusch. Es kam von oben und hatte so geklungen, als wäre etwas umgefallen. Hatte vielleicht die Katze etwas umgeworfen? Aber der Lautstärke nach musste es ein schwerer Gegenstand gewesen sein, zu schwer für die Katze. Er blickte um die Ecke in die Küche. Die Katze fraß noch immer.


      Er blickte zur Decke hinauf. Irgendjemand war im Haus, da war er sich sicher. Das Telefon stand in der Diele. Ihm war klar, dass es besser gewesen wäre, die Polizei anzurufen, doch er wollte nicht. Zumindest noch nicht. Er war besorgt, dass er sich dann letztlich doch nicht an die Schweigepflicht halten würde.


      Wieder ein Geräusch, wieder ein Blick zur Decke. Das Knarren einer Bodendiele. Oder einer Tür?


      Er näherte sich langsam der Tür zur Diele. Direkt gegenüber war die Treppe. Als er langsam die Tür öffnete, fiel das Licht aus der Diele in das Wohnzimmer. Er hielt den Atem an und rechnete damit, dass ihn jemand angreifen würde, doch es war niemand zu sehen.


      Er atmete erleichtert auf. Dann blickte er auf seine Hände. Sie zitterten. Er dachte darüber nach, wie er sich wehren könnte, doch er besaß keinerlei Waffen.


      Als er sich langsam der Treppe näherte, erwartete er, dort Shane zu sehen. Fast hätte er gelacht. Bestimmt spielte ihm seine Fantasie einen Streich. Auf dem Treppenabsatz war niemand zu sehen.


      Er begann die Treppe hinaufzusteigen. Erinnerungen an Shane gingen ihm durch den Kopf, aber er wusste, dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten. Shane Grix, all das war lange her.


      Doch was war mit der jungen Frau, die in Blackley ermordet worden war?


      Der Treppenabsatz, dann stand er auf der obersten Stufe. Er blickte sich um. Niemand zu sehen. Wieder atmete er erleichtert auf.


      Doch dann hörte er das Knarren einer Tür und das gedämpfte Geräusch von Schritten auf einem Teppich.


      »Wer ist da?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Bist du das, Shane?« Er hörte etwas hinter sich. Schnelle Schritte auf dem Treppenabsatz, dann auf den Stufen. Er wirbelte herum und wollte schreien, aber plötzlich legte sich ein Arm fest um seinen Hals.


      Er wurde zu Boden gerissen. Auf seiner Wange spürte er den Atem des Angreifers. Dann würgte er, als ihm etwas in den Mund gestopft wurde, bis seine Wangen sich vorwölbten. Stoff. Jemand war über ihm, seine Hände strangulierten ihn. Er versuchte, ihn wegzustoßen, doch der Mann war schwer und stark. Er wollte den Angreifer kratzen, doch der hatte sich einen Schal straff um den unteren Teil seines Gesichts gewickelt. Verzweifelt versuchte er zu atmen, doch es war unmöglich. Da war der Stoff in seinem Mund, und er wurde brutal gewürgt.


      Das Letzte, das er in seinem Leben sah, waren die Augen des Angreifers, sein ruhiger, kalter Blick, und der leicht seitlich geneigte Kopf.
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      Laura blickte auf die Uhr. Fast zwei. Joe saß am Steuer, und sie fuhren in Cleveleys die Küstenstraße entlang. Sie hatte das Seitenfenster heruntergelassen. Der Wind trug den Geruch von Salzwasser mit sich.


      Sie drehte geistesabwesend an ihrem Verlobungsring, während sie darüber nachdachte, wie sehr sich Cleveleys von Turners Fold unterschied, das nur eine Autostunde entfernt war. Mittlerweile sah sie Turners Fold als ihre Heimat, doch es hatte lange gedauert, bis es so weit gewesen war.


      Sie dachte an die dunkelgrünen Hügel, die ihr Cottage umgaben. Cleveleys schien eine andere Welt zu sein. Der Himmel wirkte heller, das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem strahlend blauen Meer. Was für ein Kontrast zu den grauen Felsen der Pennines, dachte sie. Turners Fold glich allen anderen Städten im Land, die unter dem Niedergang der alten Industrien litten. Auch dort sah man neben verfallenden Fabriken imposante Rathäuser und Theater, stolze Zeugen einer besseren Vergangenheit. In Cleveleys gab es keine protzigen Bauwerke, sondern kleine Backsteinhäuser und weiß gestrichene Strandhäuser mit Vordächern aus farbigem Glas über den Schaufenstern, getragen von seegrünen Stahlpfeilern. Hinter dem Sand- oder Kiesstrand schimmerte das Meer.


      Seit ihrem Umzug in den Norden war Laura einmal mit Bobby ans Meer gefahren, allerdings ins überfüllte und lärmige Blackpool. Sie waren schnell wieder aufgebrochen, bevor sich Männer und Frauen am Vorabend ihrer Hochzeit auf der Straße noch einmal volllaufen ließen. Früher hätte es ihr vielleicht Spaß gemacht, in Blackpool mit einer Horde von Freundinnen und Freunden durch die Kneipen zu ziehen, doch da dort auf offener Straße Dildos verkauft wurden, war es nicht der richtige Ort für Kinder. Sie war nie wieder mit Bobby nach Blackpool gefahren.


      In Cleveleys ging es gemütlicher zu. Tearooms am Meer, nachmittägliche Tanzveranstaltungen. Zwar war in der Ferne der Blackpool Tower zu sehen, doch dies war eine völlig andere Welt.


      »Woran denkst du?«, fragte Joe.


      Laura wurde aus ihren Gedanken gerissen. »Was?«


      Joe zeigte auf ihren Verlobungsring, und sie errötete.


      »Ich denke viel darüber nach«, sagte sie. »Es kommt mir seltsam vor, noch einmal Heiratspläne zu schmieden.«


      »Seltsam? Ich dachte, so was sollte aufregend sein.«


      »Ist es auch, aber es ist anders als beim ersten Mal.«


      »Warum?


      Sie blickte aus dem Fenster, während sie über die Antwort nachdachte. »Bei meiner ersten Hochzeit war es die übliche glanzvolle Zeremonie. Ganz in Weiß, Brautjungfern, Blumen, der Traum eines kleinen Mädchens.«


      »Und die Ehe?«


      Laura lachte. »Nicht so gelungen wie der Hochzeitstag, und vielleicht ist das das Problem. Es fällt mir schwer, darin etwas wirklich Neues zu sehen, weil ich es schon einmal erlebt habe, und deshalb feiern wir diesmal in einem sehr viel kleineren Rahmen. Aber es ist nicht leicht, mit Jack darüber zu reden.«


      »Warum?«


      »Komm schon, Joe, du hast doch eine gute Menschenkenntnis. Für Jack ist es die erste Heirat, für mich nicht, und beim ersten Mal ging die Beziehung nach der Hochzeit ziemlich schnell in die Brüche. Was, wenn es mit Jack wieder so läuft?«


      »Glaubst du, dass es so kommen wird?«


      Während sie darüber nachdachte, spielten ihre Finger weiter mit dem Verlobungsring. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Das hat ein bisschen gedauert, bis du geantwortet hast.«


      Sie lächelte. »Nein, ich bin mir sicher. Es wird funktionieren.«


      »Wo ist dann das Problem?«


      »Es ist das hier.« Sie zeigte aus dem Fenster.


      »Was, der Norden?«, fragte er überrascht. »Ist es so schlimm hier oben?«


      »Nein, nein, du verstehst mich nicht«, sagte sie lachend. »So einfach ist das nicht. Es gefällt mir hier. Der Norden ist jetzt meine Heimat, und er ist Bobbys Zuhause. Ich liebe London, aber ich mag hier die Weite der Landschaft, den langsameren Lebensrhythmus. Aber die Heirat macht alles so verdammt endgültig. Ich glaube nicht, dass Jack jemals nach London zurückziehen wird, und wenn wir erst einmal verheiratet sind, hat sich das Thema erledigt.«


      »Aber wo ist das Problem, wenn es dir hier gefällt?«


      »Weil es mit jedem Tag, den wir hier oben bleiben, immer unwahrscheinlicher wird, dass wir jemals wieder in den Süden ziehen, und ich lebe weit entfernt von meiner Familie. Von Bobbys Familie. Und Bobby wird hier Wurzeln schlagen und sich in ein Mädchen aus dem Norden verlieben, und das war’s dann. Aus dem Norden fortzuziehen würde dann bedeuten, Bobby allein zu lassen, und das würde ich nie tun. Und was ist, wenn es mit mir und Jack doch nicht klappt? Dann sitze ich hier fest, allein, und kann nur auf gelegentliche Besuche meines Sohns warten.«


      »Mein Gott, Laura.« Er lachte. »Du bist mit deinen Gedanken zu weit in der Zukunft und wartest darauf, dass es schiefgeht. Vielleicht werdet ihr ja auch glücklich bis ans Ende eurer Tage.«


      Laura antwortete nicht.


      »Bevor man sich endgültig bindet, spielen manchmal die Nerven verrückt, das ist alles«, sagte er.


      »Ja, vielleicht.« Sie blickte zu Joe hinüber. »Weißt du, seit wann wir zusammen sind?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Es war die Zeit direkt nach dem Tod seines Vaters«, sagte sie. »War ich nur eine Krücke für ihn, auf die er sich gestützt hat? Ich bin älter als Jack. Nicht viel älter, nur zwei Jahre, aber ich habe ein Kind und eine Vorgeschichte im Gepäck, und manchmal denke ich, er hätte etwas Besseres verdient.«


      »Jack hat das große Los gezogen, Laura McGanity«, sagte Joe sanft.


      Sie errötete. »Ich wollte kein Kompliment aus dir herauslocken.«


      Er lächelte. »Ich weiß, aber du solltest nicht denken, dass du seiner unwürdig bist. Du bist eine intelligente und humorvolle Frau und wirst mit den Jahren immer schöner.«


      Sie errötete noch stärker. »Ich habe mich damals einsam gefühlt. Ich hatte ein paar Freunde, doch daraus wurde nichts. Es waren nur kurze Affären. War es nicht vielleicht andersherum? War Jack meine Krücke?«


      »Ich habe dich noch nie so reden gehört«, sagte er. »Du hast einfach Bammel, das ist alles. Wenn nicht mehr dahintersteckte, wäre auch er nur eine Affäre gewesen. Das mit der Liebe ist kompliziert, aber es gibt nicht nur das Unglück. Es kann auch anders kommen. Zwei Menschen begegnen sich zur richtigen Zeit, es knistert, und der Funke springt über. Das ist die Liebe. Wie war es ganz am Anfang bei euch?«


      Laura schaute aus dem Fenster und dachte an den ersten Kuss. Sie hatte Jack im Haus seines Vaters getröstet, er war gerade erst gestorben. Die erste Berührung, der Kuss, und ja, der Funke war übergesprungen. Sie hatten sich geliebt, und es war, als würde sie auf Wolken schweben.


      »Vielleicht hattest du eben recht«, sagte sie leise. »Ich denke einfach zu viel darüber nach.« Sie blickte ihn an. »Was ist mit dir?«


      »Was soll mit mir sein?«


      »Bist du mit einer Frau zusammen?«


      »Es ist nichts Ernstes.«


      Sie war überrascht. »Warum hältst du es geheim?«


      »Es ist einfacher so.« Die Art und Weise, wie er sich ganz auf die Straße konzentrierte, sagte Laura, dass das Thema damit erledigt war.


      Sie schwieg. Als sie fast das Ende der Stadt erreicht hatten, hielt Joe vor einem alten Backsteinhaus. Sie sah einen Erker mit drei Fenstern. Die Rahmen waren weiß gestrichen, die Haustür meergrün, im Stil des Art déco. In der Höhe des ersten Stocks war die Fassade weiß gestrichen. Durch die vorderen Fenster sah man den Strand. In den Scheiben spiegelten sich über dem Meer fliegende Möwen.


      »Ist das Rupert Barkers Haus?«, fragte sie.


      »Zumindest steht das in seinen Fahrzeugpapieren.« Er öffnete die Wagentür. »Übrigens heißt der Mann Dr. Barker, vergiss das nicht. Vielleicht legt er Wert auf den Titel.«


      Laura hatte unterwegs ein paar Telefonate geführt, um sich über ihren unentschlossenen Zeugen zu informieren. Sie stieg aus dem Auto. »Seine Empfindlichkeit spielt keine Rolle. Übrigens habe ich es eilig.« Als er sie fragend anblickte, fügte sie hinzu: »Wir schicken Bobby nach London, weil dieser Typ gestern versucht hat, mich zu überfahren. Ich möchte schnell zurück sein, um mich von ihm verabschieden zu können.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass Dr. Barker uns nicht zu lange aufhält«, sagte Joe. »Er kann ja einfach behaupten, nichts zu wissen, und dann stehen wir mit leeren Händen da.«


      »Lass mich nur machen, ich habe das richtige Händchen für so was.« Sie atmete tief die frische, trockene Seeluft ein, die so ganz anders war als die feuchte Luft in Turners Fold, ganz zu schweigen von dem Londoner Smog.


      Laura öffnete das Tor und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche, als sie sich der Haustür näherten. Sie klingelte und drehte sich noch einmal um, um einen Blick auf das Meer zu werfen. Dabei nahm sie sich vor, demnächst mit Bobby nach Cleveleys zu fahren. Sie waren an einem kleinen Rummelplatz vorbeigekommen, und in den Geschäften am Meer gab es die richtigen Eissorten und Spielzeuge. Er konnte auf der Strandpromenade Fahrrad fahren.


      Joe trat zu ihr.


      »Keine Reaktion?«, fragte er.


      »Sein Auto ist da.« Sie zeigte auf den in der Auffahrt stehenden Volvo. Sie klingelte erneut.


      »Vielleicht hat er geahnt, wer wir sind, und verschanzt sich in der Küche«, sagte sie.


      Joe trat zurück und blickte hinauf. »Ich sehe niemanden hinter der Gardine hervorlugen. Vielleicht kannst du etwas durch den Briefschlitz in der Tür hören. »Einen Fernseher oder ein Radio.«


      Laura hob die Klappe des Briefschlitzes, bückte sich und lauschte. Außer dem Miauen einer Katze war nichts zu hören.


      »Nein, nichts«, sagte sie. Dann stutzte sie. Irgendetwas war ihr eher unterbewusst aufgefallen, doch sie kam nicht darauf. Eine flüchtige Beobachtung. Etwas stimmte nicht. Sie hob die Klappe erneut und spähte durch den Schlitz.


      »Was ist?«


      »Ich weiß nicht.« Sie versuchte herauszufinden, was in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt hatte. Dann sah sie es. »Da steht eine nur halb ausgepackte Einkaufstüte auf dem Tisch, und ich sehe eine Tüte Milch. Es ist ein warmer Tag. Warum ist die Mich nicht im Kühlschrank? Jetzt kommt eine Katze in die Diele. Sie wirkt aufgeregt.«


      »Das war’s?«


      Sie richtete sich auf. »Es ist nur so ein Gefühl, Intuition. Nenn es, wie du willst.«


      Joe biss auf der Unterlippe herum. »Vielleicht ist die Tür nicht abgeschlossen.«


      Laura griff nach dem Knauf, drehte ihn und stieß die Tür auf.


      Sie blickte Joe überrascht an.


      »Wenn er sich irgendwo versteckt, werden wir ihn finden.« Joe trat in die Diele.


      Laura folgte ihm. Sie glaubte, einen tropfenden Wasserhahn zu hören. Die Katze kam in die Diele zurück, ihr Schwanz war dick.


      Die Diele führte an der Treppe vorbei zur im hinteren Teil des Hauses gelegenen Küche, und links gab es zwei Türen. Joe öffnete die Tür des Wohnzimmers. Niemand zu sehen. Ein Sofa, ein Fernseher, Bücherregale. Laura sah die orangefarbenen Buchrücken vieler Penguin-Erstausgaben.


      Sie ging in die Küche und blickte in die Einkaufstüte. »Er hat auch Fleisch gekauft«, sagte sie »Warum ist es nicht im Kühlschrank?« Sie trat wieder in die Diele.


      »Dr. Barker?«, rief sie. Keine Reaktion.


      Joe ging an ihr vorbei in die Küche und zeigte af die Hintertür. »Die Scheibe ist zerbrochen. Auf dem Boden liegen überall Scherben.«


      »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte sie. »Wenn hier etwas passiert ist, dürfen wir am Tatort nichts durcheinanderbringen.« Die Tür des zweiten Zimmers stand einen Spaltweit offen, und sie stieß sie mit dem Knie ganz auf. Auch hier war niemand zu sehen.


      Sie kehrte in die Diele zurück. »Dr. Barker?«, rief sie erneut, doch dann wandte sie sich zu der Treppe um. »Oh, Scheiße!«


      »Was ist?«


      Sie zeigte nach oben.


      Rupert Barker lag auf dem Treppenansatz und schien die Stufen hinabzublicken. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er tot war, und der Mörder hatte ihm ein Stück Stoff in den Mund gesteckt.
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      Als Jack zu Hause eintraf, sah er, dass jemand vor der Tür auf und ab ging. Offensichtlich wartete er auf ihn. Der Mann war jung, vermutlich Anfang zwanzig. Er trug ein beigefarbenes Hemd und Jeans. Und er beobachtete Jack, als der aus seinem Auto stieg.


      Jack näherte sich dem Besucher vorsichtig. Der Mann wirkte nervös. Er hatte ein blaues Auge und eine gebrochene Nase.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


      »Jack Garrett?«


      Jack nickte.


      »Ich bin Adam Carter, Janes Freund.« Sein Blick wurde traurig, als er sich korrigierte. »Ihr ehemaliger Freund, meine ich.«


      Jack musterte ihn ein paar Sekunden. Carter hatte den Blick auf den Boden gerichtet und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Wahrscheinlich war er nicht gekommen, um Ärger zu machen.


      »Hören Sie, ich bin nur ein Journalist, also machen Sie keine Szene«, sagte Jack. »Ich bin nicht der Bösewicht.«


      Carter nickte. »Ich verstehe.« Er hob die Hände. »Keine Sorge, deshalb bin ich nicht hier. Ich hatte schon genug Ärger.«


      Jack zeigte auf sein blaues Auge. »Mit Janes Vater?«


      Er nickte. »Woher wissen Sie das?«


      »Es scheint sein Stil zu sein, und er mag Sie nicht besonders«, antwortete Jack. »Wann ist es passiert?«


      Carter ließ die Schultern hängen. »Gestern Abend.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Ist das wichtig?«


      »Sie sind deshalb gekommen.«


      Carter dachte kurz darüber nach. »Er wollte wissen, was ich der Polizei erzählt habe«, sagte er dann. »Ich habe geantwortet, ich hätte nur ihre Fragen beantwortet.«


      »Und das hat Ihnen das blaue Auge und die gebrochene Nase eingetragen?«


      Carter zuckte die Achseln. »Er wollte, dass ich beweise, wo ich war an jenem Abend, als Jane verschwand. Also habe ich ihm erzählt, dass ich hinter dem Black Bull auf sie gewartet habe. Wir mussten uns ständig etwas einfallen lassen, um uns zu treffen. Jane musste sich fortstehlen, ohne sich schnappen zu lassen, wenn wir uns sehen wollten. Wenn er weniger streng mit ihr gewesen wäre, habe ich zu ihm gesagt, würde sie noch leben, denn dann wäre sie nicht allein unterwegs gewesen. Das hat ihm gar nicht gefallen. Dann hat er zugeschlagen.«


      »Er trauert um seine Tochter.«


      »Und deshalb soll ich nachsichtig mit ihm sein?« Carters Stimme wurde etwas lauter. »Warum, zum Teufel? Was habe ich mir zuschulden kommen lassen, außer dass ich seine Tochter geliebt habe? Und was tut er, um dabei zu helfen, ihren Mörder zu fassen?« Er trat einen Schritt auf Jack zu. »Nichts, absolut nichts. Aber er schlägt mich. Wozu soll das gut sein?«


      »Und was wollen Sie von mir?«


      »Ich möchte Ihnen Janes Geschichte erzählen, damit alle sie kennen«, sagte er. »Und ich kann Ihnen von Don Roberts erzählen, falls Sie Interesse haben. Davon, wie er sein Geld verdient, und warum er nicht mit der Polizei kooperiert.«


      »Wie könnte das dazu beitragen, Janes Mörder zu finden?«


      »Das hängt davon ab, wie Sie darüber schreiben.« Carter zeigte auf die Haustür. »Lassen Sie uns reingehen, dann sage ich Ihnen alles, was Sie wissen müssen.«


      Jack blickte auf die Uhr. Halb drei. Er wollte zu Bobbys Schule fahren, um sich zu vergewissern, dass sein Vater auftauchte. Doch dann dachte er an die Story und glaubte, noch etwas Zeit zu haben.


      Er schloss die Haustür auf und lächelte Carter an. Okay, lassen Sie uns reden. Aber beeilen Sie sich, ich muss noch mal weg.«


      »Wann wird das aufhören?«, fragte Laura.


      Sie und Joe gingen vor Rupert Barkers Haus auf und ab. Am Tor des Vorgartens stand ein Polizist, davor waren zwei weiße Transporter geparkt. Laura sah durch die Fenster und die offene Tür die Rechtsmediziner in ihren weißen Schutzanzügen.


      »Wenn wir ihn fassen«, antwortete Joe. »Dies ist keiner jener Serienmörder, der sich schließlich selbst umbringt. Diesem Täter macht das Morden Spaß, und da er sich nicht selbst richten wird, müssen wir ihn schnappen.« Er blickte Laura an. »Und es gibt einen Hoffnungsschimmer.«


      »Ich höre.«


      »Mörder wie er langweilen sich irgendwann. Sie sind die ganze Zeit über auf der Jagd nach dem nächsten Kick, oder es soll zumindest so erregend sein wie beim ersten Mal. Doch die Intensität dieses Erlebnisses ist nie zurückzuholen.«


      »Was sollte daran gut sein?«, fragte Laura verwirrt. »Hört sich für mich so an, als würde er sich bald noch etwas Schlimmeres einfallen lassen.«


      »Nein, und genau das ist das Problem. Wie viel schlimmer kann man noch morden? Also verlegen sie sich darauf, die Polizei zu verhöhnen. Dadurch bekommt das Ganze für sie einen zusätzlichen Kick. Sie wollen sich interessant machen. Sie berauschen sich an dem Gefühl, mit allem davonzukommen.«


      »Er hat das bereits getan. Über Jack.«


      »Und er wird mit jeder Mail mehr über sich preisgeben. Sagt dir der Name Dennis Rader etwas?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Er nannte sich selbst den FQT-Killer.«


      Sie wirkte verwirrt. »FQT?«


      »Fessele sie, quäle sie, töte sie.«


      Laura erschauderte. »Hört sich nach einem netten Typ an.«


      »Genauso wirkte er auch auf andere«, sagte Joe. »Aber seine Kicks verschaffte er sich dadurch, dass er in Häuser einbrach und Menschen tötete. Als ihm das nicht mehr genügte, schrieb er an die Polizei, um eine Berühmtheit zu werden. Deshalb hat er sich den Namen FQT-Killer einfallen lassen.«


      »Tun Mörder es aus so einfachen Gründen? Nur, um im Zentrum des öffentlichen Interesses zu stehen?«


      Joe zuckte die Achseln »Es gibt so viele komplizierte Gründe, dass man sich nie ganz sicher sein kann. Wir sind auf Hypothesen angewiesen. Nimm zum Beispiel Andrei Chikatilo, einen geisteskranken Russen, der mehr als fünfzig Frauen und Kinder getötet hat. Man gab ihm Namen, nannte ihn den Schlächter von Rostow oder den Roten Ripper. Seine Motive waren sexueller Natur, nichts sonst. Und dann vergleiche ihn mit Alexander Pichushkin, einem anderen Russen. Ihm ging es nur darum, eine traurige Berühmtheit zu erlangen. Im Gegensatz zu den meisten Mördern spielten sexuelle Motive bei ihm überhaupt keine Rolle. Nein, er wollte nur Chikatilos Rekord überbieten und prahlte damit, für jedes Feld eines Schachbretts einen Menschen umbringen zu wollen.« Joe musste lächeln. »Verurteilt wurde er wegen achtundvierzig Morden. Als er das hörte, hat er ein Riesentheater gemacht, denn er hatte den Rekord nicht gebrochen.«


      »Du meinst, aus Sorge um seine Berühmhit wird unser Mann Jack weiter Mails schicken?«


      »Ja. Das ist die einzige Verbindung, die wir zu ihm haben.«


      Laura seufzte und schloss für einen Moment die Augen.


      »Du wirkst müde«, sagte Joe.


      Sie öffnete die Augen. »Weil ich hierbleiben muss, kann ich mich nicht von Bobby verabschieden.«


      »Mit Bobby wird schon alles in Ordnung sein.«


      Sie antwortete nicht.


      Er wandte sich um und blickte zu dem Haus hinüber. »Was hat Dr. Barker deiner Meinung nach gewusst, das dem Mörder so viel Angst eingejagt hat?«


      »Es gibt noch eine wichtigerer Frage«, sagte sie.


      Er drehte sich zu ihr um. »Ich höre.«


      »Warum heute? Was hat Dr. Barker gerade heute dazu bewogen, bei uns in der Polizeistation aufzutauchen?«


      »Jacks Artikel«, antwortete Joe. »Darin muss etwas gestanden haben, was ihn beunruhigt hat.«


      »Der Artikel, den er auf unseren Wunsch hin geschrieben hat?« Als Joe nicht reagierte, fuhr Laura fort. »Aber er enthielt nur ein neues Detail. Nämlich jenes, dass Jane Laub und Erde in diverse Körperöffnungen gestopft worden war.«


      »Will sagen, dass ich recht hatte«, antwortete Joe. »Die Mordmethode ist nicht neu. Dr. Barker war Kinderpsychologe. Der Mörder muss einer von seinen ehemaligen Patienten sein. Wenn das mit den vollgestopften Körperöffnungen gereicht hat, um ihn nach Blackley fahren zu lassen, muss ihn das irgendwie an die Kindheit des Mörders erinnert haben.«


      »Und der Mörder wusste, dass es Dr. Barker auffallen würde. Deshalb hat er ihn zum Schweigen gebracht.«


      Joe nickte. »Ja, sieht so aus.«


      Laura antwortete nicht sofort. »Glaubst du, der Mörder wusste, dass Dr. Barker in Blackley war?«, fragte sie schließlich.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Es ist doch ein merkwürdiger Zufall. Der Täter mordet in Blackley, doch dann gerät er plötzlich in Panik und bringt einen ehemaligen Kinderpsychologen um, der vierzig Meilen entfernt lebt. Er wusste doch gar nicht, ob Dr. Barker den Artikel überhaupt gelesen hatte. Und wenn doch, hätte er ja auch beschließen können, gar nichts zu tun.«


      Joe dachte darüber nach. »Was glaubst du?«, fragte er dann.


      »Dr. Barker war in unserer Polizeistation«, antwortete sie. »In einer der Mails hat der Täter damit geprahlt, dass er wissen würde, ob Jack mit der Polizei gesprochen hat. Er wusste, wo er mich finden konnte. Und Dr. Barker wurde etwas in den Mund gestopft. Also wissen wir, dass es derselbe Täter war.« Sie zog eine Grimasse. »Glaubst du wirklich, dass der Mörder ein Polizist sein könnte?«


      Er musterte Laura für ein paar Augenblicke. »Darüber möchte ich gar nicht nachdenken«, sagte er dann. »Ich frage mal nach, ob sie etwas gefunden haben.«


      Laura sah ihm nach, als er zur Haustür ging und mit jemandem sprach, den sie nicht sehen konnte. Dann kam er zurück, nachdenklich an seiner Unterlippe zupfend.


      »Was gibt’s?«, fragte sie.


      Joe blickte sie an. »Ich denke, wir könnten jetzt beide einen Drink gebrauchen. Es kann kein Zweifel mehr daran bestehen, dass es derselbe Täter war.«


      »Warum?«


      »Weil ich gerade erfahren habe, was Dr. Barker in den Mund gestopft wurde.«


      »Rede weiter.«


      »Ein Schlüpfer«, sagte er. »Der Slip einer jungen Frau, nehme ich an. Knapp geschnitten und mit einer kleinen rosafarbenen Schleife.«


      »Klingt nach dem Schlüpfer von Jane Roberts.« Dann ging ihr ein Licht auf, als sie Joes finstere Miene sah. »Es ist Janes Schlüpfer.«


      Er nickte. »Zumindest hatte ich in einem Punkt recht. Das mit Janes Slip hat er getan, um uns zu verhöhnen.«
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      Adam Carter blickte sich um, als er das Haus betrat. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und legte sie auf die Knie, als er sich gesetzt hatte. Er schien sich unbehaglich zu fühlen und wirkte befangen.


      Jack nahm ihm gegenüber Platz. »Sind Sie sicher, dass Ihr Entschluss richtig ist?«, fragte er. »Sie haben bereits Prügel bezogen. Wenn Don Roberts herausbekommt, dass Sie mit mir geredet haben, könnte es wieder Ärger geben.«


      Carter antwortete nicht sofort. »Ja, ich bin mir sicher«, sagte er dann, »Weil ich will, dass Janes Mörder gefasst wird. Don hat klargestellt, dass er nicht mir der Polizei zusammenarbeiten wird. Ich muss mich an Sie wenden.«


      Jack lächelte über seinen zunehmend entschlossen wirkenden Tonfall. »Gut, erzählen Sie mir von Don Roberts.«


      »Allzu viel gibt es da gar nicht zu erzählen«, sagte Carter. Jetzt klang seine Stimme verbittert. »Er ist nur ein Kleinstadtgangster, der davon träumt, mal einen großen Coup zu landen.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Dann wissen Sie wohl nicht besonders viel über ihn?«


      »Was ich weiß, ist nicht wichtig«, antwortete Jack. »Wichtig ist, was Sie mir erzählen können. Ich wende mich nicht mit Gerüchten an die Öffentlichkeit. Ich brauche eine Quelle, die ich zitieren kann.« Als Carter beunruhigt die Augen aufriss, fügte er hinzu. »Ich kann es bei einer ungenannten Quelle belassen, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Carter dachte kurz nach und sagte dann: »Er ist in der Security-Branche. Das wissen Sie doch, oder?«


      Jack nickte. »Ich schreibe einen Artikel über einen Problembezirk in Blackley. In Whitcroft fällt Roberts’ Name häufig.«


      »Was sagen die Leute?«


      »Nicht viel«, sagte Jack. »Ich denke, dass Don Roberts der Boss einer privaten Sicherheitsfirma ist, aber niemand will darüber reden.«


      »Das überrascht mich nicht«, bemerkte Carter. »Das ist alles Schwindel, eine Fassade für Erpressung.«


      Jack musste sich ein Lächeln verkneifen. »Woher wissen Sie das?«


      »Von Jane.«


      »Hat Sie Ihnen viel über ihren Vater erzählt?«


      Carter atmete tief durch. »Ja, alles. Ich mag Typen wie Don nicht, aber er hat sich um Jane gekümmert. Da er Geld hatte, konnte er ihr jeden Wunsch erfüllen. Er wollte, dass sie eine gute Schülerin ist, und hat ihr zusätzlich noch Privatunterricht bezahlt. Sie war nicht die typische Tochter eines Kriminellen, sondern ausgeglichen, intelligent, gebildet. Don wollte nicht, dass sie weiß, womit er sein Geld verdient, aber sie hat einiges gehört und es herausbekommen. Es gefiel ihr nicht, aber er war ihr Vater, und sie liebte ihn. Sie hatte es schwer. Es fehlte ihr an nichts, aber sie wusste, dass ihr Vater ein Verbrecher ist. Vermutlich können Sie sich vorstellen, was los war, als sie sich bei der Polizei bewerben wollte.«


      »War ihr Berufswunsch für Don so eine Katastrophe?«


      »Ja. Er war auf Expansionskurs, baute seinen eigenen Pensionsfonds auf. Er glaubte, kurz davor zu stehen, das große Geld zu machen, und hatte schon vor, eines jener Riesenhäuser auf dem Hügel zu kaufen, von denen aus man die ganze Stadt übersieht. Das Timing hätte gar nicht schlechter sein können.«


      »Warum?«


      »Weil er genau wusste, wie Jane als Polizistin gehandelt hätte, wenn sie es mit einem von Dons Männern zu tun bekommen hätte. Ihr war klar, dass ihre Karriere bei der Polizei schnell beendet sein würde, wenn sie etwas vertuschte, was mit ihrem Vater zu tun hatte. Ein bloßes Gerücht, dass sie Don etwas erzählt hätte, hätte sie den Job gekostet«


      »Das wäre doch ganz nach Dons Geschmack gewesen«, sagte Jack. Carter lächelte und schüttelte den Kopf. »Don liebte seine Tochter, daran kann kein Zweifel bestehen. Ich glaube, er hätte alles aufgegeben, um ihr das Leben zu ermöglichen, das sie führen wollte. Er hoffte nur, dass sie ihre Meinung ändern würde, damit er weiter seinen Geschäften nachgehen konnte.«


      »Und er glaubte, Sie übten einen schlechten Einfluss auf Jane aus, weil Sie ihr Interesse für die Polizei geweckt haben?«


      Carter nickte. »Irgendwas in der Art.«


      »Also, wie macht er sein Geld?«


      »Wie immer. Grundlage des Geschäfts ist Einschüchterung.« Carter beugte sich vor. »Was glauben Sie, womit er seine Brötchen verdient?«


      Jack dachte nach. »Ich habe gehört, er sei der Boss einer Gruppe von Rausschmeißern. Und dann versucht er ja wohl, in der Security-Branche Fuß zu fassen, wie in Whitcroft.«


      Carter nickte. »Genau, denn er muss sich etwas einfallen lassen. Der Geschichte mit den Türstehern hat die Regierung einen Riegel vorgeschoben.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Denken Sie ein paar Jahre zurück«, sagte Carter. »Damals war das mit den Rausschmeißern kein Problem. Don lieh seine Schläger an Pubs und Clubs aus. Nur war es kein Angebot. Wenn sich jemand weigerte, seine Dienste in Anspruch zu nehmen, provozierten sie am Wochenende in den Lokalen Chaos. Stühle und Tische gingen zu Bruch, die Polizei kam. Sie glaubte, die Schlägereien seien von Betrunkenen angezettelt worden, doch das stimmte nicht. Dahinter steckten Dons Männer, die schließlich alle Türsteherjobs in der Stadt übernahmen. Die Gastronomen blätterten richtig viel Geld hin, damit in ihren Lokalen nicht alles kurz und klein geschlagen wurde. Vergessen Sie nicht, dass wir hier in Blackley sind, nicht in Manchester. Da kann man leicht ein Monopol bei einem solchen Job haben, wenn man die Muskeln spielen lässt und die Leute einschüchtert. Und dann waren da noch die Extras.«


      »Extras?«


      »Hauptsächlich Einkünfte aus dem Drogenhandel. Don Roberts rührt keine Drogen an, aber durchaus das Geld, das sich damit verdienen lässt. Die Rausschmeißer wussten, wer in dem jeweiligen Club dealte. Sie haben beide Augen zugedrückt und dafür einen Anteil bekommen. Und natürlich bekam auch Don seinen Anteil. Für eine Weile hat er die Drogenszene in den Clubs kontrolliert.«


      »Weshalb nur für eine Weile?«


      »Wegen der Security Industry Authority. Wenn man heute als Türsteher arbeiten will, muss man sich akkreditieren lassen. Man muss Kurse belegen, und es wird überprüft, ob man vorbestraft ist. Daher konnten viele von Dons Männern in dem Job nicht mehr arbeiten, und sein Einfluss in der Rausschmeißerszene ließ nach. Jetzt leitet er eine Personalagentur. Wenn die Clubs ein paar zusätzliche Kräfte brauchen, rufen sie Don an.«


      »Also hat er schwere Zeiten durchgemacht?«


      »Nicht sofort«, antwortete Carter. »Er war auch in dem Geschäft mit den Autokrallen und hat das ausgebaut, als es mit den Rausschmeißern schwierig wurde. Dons Männer hingen herum, wo sie ihre falschen Halteverbotsschilder aufgestellt hatten, und warteten darauf, dass jemand parkte und ausstieg. Sobald der Fahrer außer Sicht war, brachten sie die Kralle an. Sie machten die Kralle nur ab, wenn das arme Schwein in dem Auto den Maximalbetrag zahlte, der sich am nächsten Geldautomaten auf einmal abheben ließ. Es war Erpressung.« Carter lächelte. »Doch auch hier gibt es wieder dasselbe Problem. Die Regierung wird dieser Praxis bald einen Riegel vorschieben, und dann ist es mit dem Geschäft auch vorbei.«


      »Und die Leute werden nicht mehr um ihr Geld erleichtert«, sagte Jack. »Aber wie expandiert er, wenn er auf diesen beiden Geschäftsfeldern nichts mehr reißen kann?«


      Für einen Augenblick wirkte Carter nervös. »Sie müssen sich sehr gut überlegen, was Sie schreiben, okay?«


      »Die Zeitungen drucken nichts, was ihnen eine Klage wegen Verleumdung eintragen könnte, aber wenn Sie es mir erzählen, kann ich entscheiden, ob man es bringen kann oder nicht.«


      »Okay, wenn Sie sich sicher sind.« Er rang die Hände und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Es geht um Einbrüche bei Fußballprofis und Security-Firmen, die in bestimmten Vierteln angeblich für Sicherheit sorgen.«


      »Erklären Sie das etwas genauer.«


      »Im Grunde ist es dasselbe, nämlich Erpressung«, sagte Carter. »Nehmen Sie die Einbrüche bei den Fußballern. Es ist leicht herauszufinden, wann der Herr des Hauses nicht da sein wird, denn man muss nur auf den Spielplan schauen. Dons Männer tun so, als wären sie Einbrecher, und statten der Dame des Hauses einen Besuch ab, besonders während eines winterlichen Abendspiels oder wenn die Mannschaft im Ausland antritt. Wenn man der Frau genug Angst einjagt, wird sie jeden Preis für ihre Sicherheit bezahlen. Don tut dann so, als wüsste er nur aus der Zeitung von dem Einbruch, und bietet seine Dienste an. Bei den absoluten Stars ist er nicht so gut im Geschäft, aber die Spieler in der zweiten oder dritten Liga lieben Statussymbole und sind stolz darauf, sich eine private Sicherheitsfirma leisten zu können.«


      »Und was ist mit den Patrouillen von DR Security in den Problembezirken?«, fragte Jack. Er wusste schon einiges darüber, wollte aber erfahren, wie Carter darüber dachte.


      Carter seufzte. »Die Geschichte gefällt mir am allerwenigsten, denn da wird Geld aus Leuten herausgequetscht, die nichts haben. Im Grunde ist es die althergebrachte Schutzgelderpressung. Haben Sie all die Artikel darüber gelesen, dass die Polizei sich in diesen Stadtteilen nicht allzu häufig blicken lässt? Zumindest behaupten das die Politiker. Die Leute sind verängstigt, weil die Polizei sich nur noch mit Papierkram herumschlägt und sie nicht mehr beschützt.«


      »So schlimm kann es nicht sein«, erwiderte Jack. »Die meisten Artikel sind nur reißerische Aufmacher.«


      »Kann sein, aber die meisten Leute glauben diese Geschichten. Vielleicht stimmt nicht alles, aber sie kommen sehr realistisch daher. Wie würden Sie denken, wenn diese Idioten vor Ihrem Fenster herumlungern und Sie verhöhnen würden, diese betrunkenen, ganz in Schwarz gekleideten Kids, die abends nie zu Hause sind, weil ihre Nichtstuer von ebenfalls alkoholisierten Eltern den Tag mit einer geklauten Flasche Wodka ausklingen lassen? Und dann beschweren Sie sich bei der Polizei und werden nicht ernst genommen.« Er grinste höhnisch. »Aber da ist ja der gute Onkel Don Roberts. Seine Schläger streifen durch die Straßen und suchen die Leute auf, die für die Dienste der Sicherheitsfirma bezahlen. Dort vertreiben sie die Kids, und all das für eine bescheidene Geldsumme.«


      »Ist das nicht der freie Markt?«, fragte Jack. »Er befriedigt eine Nachfrage.«


      Carter lachte verbittert und schüttelte den Kopf. »Ganz so harmlos ist das nicht. Er schafft erst die Nachfrage. Wer steckt denn dahinter, dass diese Jugendlichen sich so aufführen? Es kommt nie zu einer Konfrontation mit der privaten Sicherheitsfirma, weil sie wissen, wer zahlt und wer nicht, und diejenigen, die nicht zahlen, bekommen es zu spüren. An die Fensterscheiben geworfene Eier, Bierdosen im Vorgarten, nächtliches Gebrüll, aufgeschlitzte Autoreifen. Wenn jemand eine Überwachungskamera hat, werden die Kabel zerschnitten. Da draußen herrscht Krieg, und ruhig wird es erst, wenn alle für Don Roberts’ Dienste blechen. Alle glauben, dass er ein gutes Werk vollbringt, und wenn die Preise steigen, haben selbst die Ärmsten nichts dagegen, Don weiter zu bezahlen.«


      Jack seufzte. Das war starker Tobak, aber er blieb etwas skeptisch, weil Adam Carter verbittert war. Als Journalist musste man solchen Rachefeldzügen gegenüber misstrauisch sein.


      »Und das alles hat Ihnen Jane erzählt?«


      Carter nickte. »Jane hat ständig über ihren Vater geredet. Sie liebte ihn und fühlte sich durch ihn beschützt, aber sie konnte nie stolz auf ihn sein.«


      »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


      »Ich möchte, dass Sie über Don Roberts schreiben und ihn bloßstellen«, sagte Adam.


      »Dons Rechtsanwalt hat mich auch schon gebeten, über seinen Mandanten zu schreiben. Er erwartet aber einen positiven, Sympathie erweckenden Artikel, der Don helfen soll, Janes Mörder zu finden.«


      »Damit er ihn umlegen kann.«


      Jack zuckte die Achseln. So sah er das auch. »Ich brauche Beweise, um eine Enthüllungsstory schreiben zu können.«


      »Kein Problem«, sagte Carter. »Sehen Sie sich noch einmal in Whitcroft um. Suchen Sie die mit Graffiti vollgeschmierten Häuser und die Treffpunkte, wo die Jugendlichen herumhängen. Fragen Sie die Kids, wie das Leben dort ist. Sprechen Sie mit denen, die für Dons Dienste zahlen. Dann bekommen Sie einen ausgewogenen Artikel hin.«


      »Und worum geht es Ihnen, abgesehen von Rache?«, fragte Jack.


      »Um Jane«, antwortete Adam. »Wenn Don uns wie ein ganz normales Paar behandelt hätte, wäre Jane an jenem Abend nicht allein unterwegs gewesen. Ich hätte sie abgeholt, oder Don hätte sie in die Stadt gefahren. Aber nein, wir mussten uns etwas einfallen lassen und unser Geheimnis bewahren, und deshalb war Jane allein, als es passierte. Was glauben Sie, was das für mich für ein Gefühl ist?«


      »Durch meinen Artikel wird sie auch nicht wieder lebendig.«


      »Nein, aber vielleicht wird das Leben vieler anderer Menschen dadurch ein bisschen besser.«


      Jack nickte und lächelte, musste aber dann daran denken, wie Don Roberts auf seinen Artikel reagieren würde. Es sah so aus, als würde sein Leben ab jetzt mit jedem Interview ein bisschen gefährlicher werden.
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      Als Laura die Frau sah, telefonierte Joe gerade mit Carson, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.


      Die Frau war in den mittleren Jahren, hatte ordentlich frisiertes graues Haar und trug eine weinrote Bluse. Sie ging auf das Haus von Dr. Barker zu, blieb aber vor dem an Laternenpfählen befestigten blau-weißen Absperrband stehen, mit dem der Tatort abgesperrt worden war. Die meisten Leute warteten neugierig, um zu gaffen oder ein oder zwei Worte mit dem nächsten Polizisten zu wechseln, doch diese Frau war anders. Sie legt schockiert mit weit aufgerissenen Augen, eine Hand auf den Mund und blickte sich um, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.


      Laura verließ sich auf ihre Intuition. Sie tippte Joe auf den Arm und zeigte auf die Frau. »Sie weiß etwas.«


      Joe unterbrach sein Telefonat mit Carson für einen Augenblick und nickte.


      Als Laura zu der Frau ging, sah sie, dass ihr Tränen in den Augen standen.


      »Ich bin Detective Sergeant Laura McGanity«, sagte sie lächelnd, um die Frau zu beruhigen. »Alles in Ordnung?«


      Die Frau antwortete nicht sofort, als hätte sie die Worte kaum gehört. »Ist etwas mit Dr. Barker?«


      »Kannten Sie ihn?«


      Die Frau blickte Laura verwirrt an. »Kannten? Ich verstehe nicht.«


      Laura verfluchte sich. Sie hatte verraten, dass er gestorben war, und sie wusste nicht, wer diese Frau war. Aber als sie sich zu dem Haus umdrehte und die Rechtsmediziner und Polizeiautos sah, wurde ihr bewusst, dass jedermann sehen konnte, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.


      »Ja, es tut mir leid«, sagte sie leise. »Dr. Barker ist tot. Noch mal, kannten Sie ihn?«


      Die Frau blickte zu dem Haus hinüber und schaute dann Laura an. »Ich habe die Polizeiautos gehört und mir Sorgen gemacht, aber damit hatte ich nicht gerechnet.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich die Tränen ab. »Wie ist er gestorben?«


      »Tut mir leid, aber das darf ich nicht sagen«, antwortete Laura. »Erzählen Sie mir, woher Sie ihn kannten.«


      »Bevor er in den Ruhestand trat, habe ich für ihn gearbeitet«, sagte sie. »Ich heiße Anne. Seine Praxis gibt es noch.«


      »Wer führt sie jetzt?«


      »Zwei neue Kinderpsychologen, deutlich jünger als Dr. Barker.«


      »Wann haben Sie Dr. Barker zum letzten Mal gesehen?«


      Sie tupfte sich erneut Tränen aus den Augenwinkeln. »Gerade das ist ja so seltsam«, antwortete sie. »Er kam heute Morgen in die Praxis.«


      »Heute?«, fragte Laura überrascht.


      Anne nickte. »Er sagte, es gehe um einen ehemaligen Patienten.«


      Laura versuchte, ihre Neugier zu kaschieren, aber sie wusste, dass dies wichtig war. »Hat er einen Namen genannt?«


      Anne schüttelte den Kopf. »Er sagte, ein ehemaliger Patient sei bei ihm gewesen und habe ihn um Hilfe gebeten, doch er könnte sich an seinen Fall nicht mehr erinnern.«


      »Was für einen Eindruck machte er?«


      Anne dachte kurz darüber nach. »Jetzt, wo Sie danach fragen, fällt mir ein, dass er ein bisschen nervös wirkte. Zumindest mehr als sonst, denn er war normalerweise sehr ruhig.«


      »Hat er gefunden, weshalb er gekommen war?«, fragte Laura.


      »Keine Ahnung«, antwortete Anne. »Ich habe nicht gesehen, dass er etwas mitgenommen hat, aber ich habe da mit jemandem telefoniert. Er hat sich nur kurz verabschiedet und ist verschwunden.«


      »Wann war das?«


      »Nicht lange, nachdem die Praxis aufgemacht hat. Kurz vor zehn, glaube ich.«


      Und danach ist er direkt zur Polizeistation in Blackley gefahren, dachte Laura. »Kommen Sie mit«, sagte sie.


      Plötzlich wirkte Anne verängstigt. »Ich möchte ihn nicht sehen.«


      »Nein, das meine ich nicht«, sagte Laura. »Ich möchte mit Ihnen zu der Praxis fahren, denn wenn Mr Barker nichts mitgenommen hat, muss das, wonach er gesucht hat, noch da sein. Lassen Sie uns fahren.«


      Anne dachte einen Moment darüber nach, nickte aber dann. Laura spürte ihre Nervosität, als sie zu Joes Auto gingen. Nachdem Anne eingestiegen war, winkte Laura Joe herbei.


      »Worum geht’s?«, fragte er.


      »Wir haben eine Spur«, flüsterte Laura über das Dach des Wagens hinweg und zeigte auf die Rückbank. »Barker war heute Morgen in seiner ehemaligen Praxis, um sich mit der Akte eines früheren Patienten zu beschäftigen. Direkt danach ist er dann zu uns nach Blackley gefahren.«


      »Klingt vielversprechend«, sagte Joe. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und drehte sich lächelnd um, um Anne zu begrüßen.


      Die Fahrt dauerte nicht lange. Anne wies ihnen den Weg durch Nebenstraßen, gesäumt von Geschäften mit Artikeln, mit denen Kinder am Strand spielen konnten. Als sie das Gebäude betraten, wo Anne arbeitete, fragte sich Laura, wie Dr. Barkers Nachfolger über einen Besuch der Polizei denken würden. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn als Anne sie durch einen Korridor mit billigem Teppichboden führte, öffnete sich eine der Türen, und ein hagerer Mann mit sehr kurzem, ergrauenden Haar stand vor ihnen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit einem aufgesetzt wirkenden, höflichen Lächeln. Laura hatte das Gefühl, dass er nicht besonders hilfsbereit war.


      Laura stellte sich vor, doch bevor Joe dasselbe tun konnte, sagte der Mann: »Ich habe sofort geahnt, dass Sie von der Polizei sind. Ich habe gefragt, wie ich Ihnen helfen kann. Was haben Sie dazu zu sagen?«


      »Heute Morgen war Dr. Barker hier, weil er nach etwas suchte«, sagte Laura, darum bemüht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Wir müssen wissen, was er finden wollte.«


      »Dr. Barker?« Er blickte verwirrt Anne an, und als die die Augen zu Boden schlug, fügte er hinzu: »Warum fragen Sie ihn nicht einfach selbst?«


      Laura blickte Joe an, der nickte. Es war ja schon kein Geheimnis mehr. »Er ist tot«, sagte Laura. »Wir glauben, dass er umgebracht wurde, weil er heute Morgen hier etwas gefunden hat.«


      Das Lächeln des Mannes löste sich auf, als er zu Anne hinüberschaute, die unter Tränen nickte und dann wieder den Blick zum Boden richtete.


      »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Dr. Barker hier war?«, fragte er Anne im Flüsterton.


      »Entschuldigung, aber wir haben nicht viel Zeit«, sagte Laura. »Wir wollen nur verhindern, dass einen anderen das gleiche Schicksal ereilt.« Sie wandte sich Anne zu. »Zeigen Sie mir, was er gesucht hat.«


      »Er war im Keller, wo die alten Akten archiviert sind.«


      Dr. Barkers Nachfolger stand reglos da. »Der Inhalt dieser Akten ist vertraulich. Ich kann sie Ihnen nicht einfach übergeben.«


      »Wir wollen nichts mitnehmen, sondern nur wissen, welche Akte er sich angeschaut an«, sagte Laura.


      »Für mich macht das keinen Unterschied.«


      »Jetzt hören Sie mal gut zu«, sagte Laura. »Wenn Dr. Barker wegen seines Wissens umgebracht wurde, könnte es dann nicht sein, dass der Täter hier noch einmal zuschlagen wird? Denn dieser Mörder wird erneut töten.« Sie trat einen Schritt auf Anne und den Mann zu. »Vielleicht trifft es einen von Ihnen beiden. Uns geht es nur um den Namen, um nichts sonst. Welche Akte hat sich der Ermordete vor seinem Tod angeschaut? Oder ist ihr persönlicher Stolz mehr wert als ein weiteres Menschenleben?«


      »Es verstößt gegen die Schweigepflicht«, sagte der Mann, dessen Stimme nun etwas verunsichert klang.


      »Wollen Sie das nicht einmal im Kauf nehmen, um Menschenleben zu retten?«, beharrte Laura.


      Der Mann dachte noch ein paar Sekunden darüber nach und trat dann zur Seite. Anne ging zu einer getäfelten Holztür in der Mitte des Korridors. Laura sah, dass ihre Hände zitterten.


      »Die alten Akten sind da unten.« Anne zog einen Schlüssel aus ihrer Handtasche, schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein.


      »Kommen Sie mit uns«, sagte Laura. Als Anne verunsichert zu ihrem Chef hinüberblickte, fügte sie hinzu: »Sie werden uns sagen können, ob etwas nicht an seinem Platz ist.«


      Der Mann nickte, und sie stiegen die Treppe in den kalten, feuchten Keller hinab.


      In den Regalen an den Wänden stapelten sich Kartons. Der Staub kitzelte Laura in der Nase. Sie seufzte. Wo sollten sie beginnen?


      Joe begann die Jahreszahlen auf den Kisten zu studieren. »Werden hier nur Kinder behandelt?«, fragte er Anne, und als die nickte, sagte er: »Wir müssen ein paar Jahre zurückgehen. Die Patienten, deren Akten in den neuesten Kartons liegen, sind zu jung.« Er ging an dem Regal entlang und begutachtete die Oberseite der Kartons. Dann blieb er stehen, zog einen vom obersten Regalbrett und setzte ihn stöhnend auf dem Boden ab. »1985«, sagte er. »In dem Staub auf dem Deckel sieht man Fingerspuren, und das mit dem Alter müsste ungefähr hinkommen.«


      Er hob den Deckel an und stöhnte. Der Karton war bis zum Bersten gefüllt mit alphabetisch geordneten Akten.


      »Da sind noch mehr Kisten mit Fingerspuren im Staub«, sagte Laura.


      »Zieh sie alle aus dem Regal«, sagte Joe. Es waren noch sechs Kartons. Joe öffnete sie nacheinander.


      Bei dem letzten Karton war etwas anders.


      Joe blickte hinein, schaute dann Laura an und richtete sich auf.


      »Da hast du die Antwort«, sagte er.


      Laura sah, was er meinte. Im Gegensatz zu den anderen Kartons lag hier ein Schnellhefter auf den anderen Akten


      Joe griff danach und schaute auf den Namen. »Shane Grix.« Er schlug den Hefter auf und begann, den Inhalt zu überfliegen.


      Anne blickte Laura verunsichert an, doch die legte einen Finger auf die Lippen, damit sie nichts sagte.


      Anne schaute zu Boden.


      Joe blätterte Seiten um und hielt gelegentlich inne, um eine etwas genauer zu studieren. Nach ein paar Minuten reichte er die Akte Anne, die nervös auf den Deckel blickte.


      »Vielen Dank«, sagte er. »Sie könnten uns dabei geholfen haben, einen Mörder zu fassen.«


      Damit eilte er zur Treppe, dicht gefolgt von Laura.
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      Als das Motorgeräusch von Adam Carters Wagen in der Ferne verklungen war, griff Jack nach seinen Autoschlüsseln und verließ das Haus. Er musste zu Bobbys Schule fahren, für den Fall, dass sein Vater sich verspätet hatte. Als er in den Wagen stieg, dachte er darüber nach, was er mit den neuen Informationen anfangen sollte. Er wollte über Jane schreiben, doch was Carter ihm erzählt hatte, überschnitt sich inhaltlich mit seinem Artikel über Whitcroft, der noch nicht fertig war. Wilkins wollte diejenigen angeschwärzt sehen, die es in diesem Leben ohnehin schwer genug hatten, doch durch Carter Auskünfte gab es in der Story jetzt einen Schurken: Don Roberts.


      Jack wollte den Motor anlassen, überlegte es sich aber anders und griff nach seinem Mobiltelefon. Wilkins meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


      »Wie viel Zeit habe ich für den Artikel über Whitcroft?«, fragte Jack.


      Wilkins antwortete nicht sofort. »Ich dachte, er wäre fast fertig«, sagte er dann.


      »Ist er, aber es gibt einen neuen Aspekt.«


      »Ich habe kein Interesse an einem neuen Aspekt.«


      »Da ergibt sich eine Verbindung zu Jane Roberts, der ermordeten Frau.«


      Offenbar dachte Wilkins darüber nach, ob er ihm bezüglich des Abgabetermins einen Aufschub gewähren sollte.


      »Inwiefern?«, fragte er.


      »Die private Sicherheitsfirma, die in dem Viertel patrouilliert, gehört Janes Vater.«


      »Nicht besonders spektakulär, diese Verbindung.«


      »Das sehe ich etwas anders. Jane hat es in diesem Leben an nichts gefehlt, sie stand materiell sehr viel besser da als die Einwohner von Whitcroft. Doch gerade die haben zum Teil dafür bezahlt, dass es ihr so gut ging.«


      »Und dann das tragische Ende, weil Jane ermordet wurde«, sinnierte Wilkins. »Okay, schreiben Sie den Artikel, wie Sie es für richtig halten. Vielleicht kommt ja was dabei heraus.«


      »Wird gemacht.«


      »Wir müssen ihn aber trotzdem in der morgigen Ausgabe bringen. Zwei Seiten.«


      »Ich weiß, ich weiß, aber es wird seine Zeit brauchen.«


      Er hörte Wilkins am anderen Ende seufzen und wusste, dass eine lange Nacht vor ihm lag.


      Der Motor des alten Triumph Stag sprang sofort an. Ein gutes Omen. Er würde erst zu Bobbys Schule und dann zurück nach Whitcroft fahren.


      Laura steckte ihr Handy in die Tasche. Sie fuhren zu dem letzten bekannten Wohnort von Shane Grix.


      »In unseren Datenbanken taucht er nicht auf«, sagte sie. »Wenn Shane Grix gefährlich ist, hat er es geschafft, nicht entdeckt zu werden.«


      »Zumindest während der letzten paar Jahre«, antwortete Joe. »Vergiss nicht, dass es eine Zeit gab, wo das mit den Computern noch ein Problem war. Wenn er seit mehr als fünfzehn Jahren verschwunden ist, taucht er da vielleicht nicht mehr auf.«


      »Und er könnte auch seinen Namen geändert haben«, sagte sie. »Was ist dir in der Akte aufgefallen?«


      Er blickte zu ihr hinüber. »Shane Grix«, sagte er. »Ein stilles Kind aus einer guten Familie. Ein Adoptivkind. Aber es scheint, dass still hier auch sehr introvertiert heißt, und dass er tyrannisiert wurde.«


      »In jeder Schulklasse gibt es ein Kind, das tyrannisiert wird«, erwiderte Laura. »So außergewöhnlich ist das nicht.«


      Joe lächelte. »Erinnerst du dich daran, was ich über Tierquälerei und Brandstiftung bei Kindern gesagt habe?«


      »Es geht um Macht«, sagte sie. »Oder darum, wie sie darauf reagieren, machtlos zu sein. Und deshalb reagieren sie sich ab, indem sie Brände legen oder wehrlose Kreaturen wie Kleintiere quälen.«


      »Und genau deshalb war der junge Shane Grix bei einem Kinderpsychologen in Behandlung. Er hat Kleintiere gequält.«


      Laura fielen Joes glänzende Augen auf. Er konnte seine analytischen Neigungen befriedigen, eine Theorie statt eines Mörders verfolgen. Sie schaute aus dem Seitenfenster und sah das strahlend blaue Meer, als sie das Ende der darauf zuführenden Straße erreicht hatten.


      »Aber weshalb hat Dr. Barker in Shane Grix’ Akte geschaut?«, fragte sie schließlich.


      »Wegen der Art und Weise, wie er die Tiere gequält hat.« Joe bog in eine Straße mit Doppelhäusern ein, alle mit Erkern und verglasten Veranden. Er blickte aus dem Fenster und hielt dann an einem Grasstreifen, der den Bürgersteig von der Straße trennte. »Das ist Shane Grix’ Adresse. Oder zumindest war sie es vor etlichen Jahren.«


      Laura sah die staubigen Fenster und Gardinen. Auf den Fensterbänken schienen Porzellanfiguren zu stehen, und an der Eingangstür hing ein Korb, aber die Blumen darin wirkten verwelkt.


      Sie stiegen aus und blickten zu dem Haus hinüber. Es stand kein Auto in der Auffahrt, und Laura fragte sich, ob überhaupt jemand zu Hause war.


      »Shane Grix war noch ein Junge, als er hier lebte«, sagte sie. »Er wird längst weggezogen sein.«


      »Aber vielleicht schnappen wir ein paar Gerüchte auf«, sagte Joe. »Sieh dir diese Häuser an. Das sind keine Neubauten für junge Familien, sondern altmodische Häuser, wo die Leute ihre Kinder großziehen und dann auch dort wohnen bleiben, nachdem sie in den Ruhestand getreten sind. Ich habe nicht ein einziges Schild gesehen, dass eines der Häuser zum Verkauf stünde. Selbst wenn Grix weggezogen ist, könnte sich jemand an ihn erinnern.«


      Laura seufzte. Sie hatte es sich abgewöhnt, Joes Denkweise anzuzweifeln, denn in der Regel hatte er einen Plan.


      Er ging zur Haustür und klingelte.


      Während sie warteten, blickte sie auf den Rasen und die Rosenbüsche. Völlig ungepflegt wirkte das alles nicht. Der Rasen war kürzlich gemäht worden, aber die Zweige der Rosenbüsche wirkten so, als seien sie nie gestutzt worden.


      Sie warteten eine Weile, und als sie schon wieder gehen wollten, sah Laura etwas hinter dem Bullauge mit der Milchglasscheibe, das oben in die Tür eingelassen war.


      Die Tür öffnete sich, doch es war noch eine Kette vorgelegt. Eine Frau mit blassblauen Augen und fleckiger Haut blickte sie durch den Türspalt an. Laura präsentierte ihren Dienstausweis, und die alte Frau riss die Augen auf.


      »Sind Sie Mrs Grix?«, fragte Laura.


      Die Frau knallte die Tür zu, doch als Laura und Joe sich ratlos anblickten, hörten sie das Klirren der Kette, und kurz darauf öffnete sich die Tür.


      »Geht es um Amanda?«, fragte die alte Frau. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


      »Amanda?«


      »Sie ist meine Tochter. Sind Sie wegen ihr hier?«


      »Sprechen wir mit Mrs Grix?«, fragte Joe noch einmal.


      Die Frau nickte. »Nennen Sie mich Ida.«


      »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Joe. »Es geht um Ihren Sohn Shane.«


      Die Frau regierte, als hätte man ihr einen Schlag in den Unterleib versetzt. Sie umfasste ihren Bauch und seufzte. Dann bat sie Laura und Joe hinein und führte sie in das Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses.


      Sie selbst schlurfte den Korridor hinab und betrat die Küche. Laura sah, dass sie sich mit gesenktem Kopf auf dem Tisch abstützte. Ihre Hände zitterten. Laura wollte ihr beistehen, doch da richtete Ida sich auf, setzte den Wasserkessel auf und holte Tassen und Untertassen aus dem Küchenschrank.


      Laura kehrte in das Wohnzimmer zurück, wo Joe ein großes Foto auf dem Kaminsims betrachtete. Es zeigte zwei Teenager, das Mädchen war ein paar Jahre älter als der Junge. Sie trugen dieselbe Schuluniform, strahlend weiße Hemden und purpurfarbene Krawatten. Der Junge war blond und starrte mit einem nur angedeuteten Lächeln in die Kamera, das irgendwie spöttisch wirkte. Es gab noch andere Fotos von dem Mädchen. Die späte Jugendzeit, und dann hielt sie ein Baby in den Armen, eine junge Mutter Anfang zwanzig. Auch auf der Fensterbank standen Fotos, nunmehr die einer reifen Frau, doch von dem Jungen gab es keine weiteren Bilder.


      Laura zeigte auf das erste Foto. »Ist das Shane?«


      »Wahrscheinlich«, antwortete Joe. »Was macht die alte Dame?«


      »Ich glaube, sie kocht Tee. Irgendwas stimmt hier nicht. Sie hat nicht nach Shane gefragt, als klar war, dass es nicht um Amanda geht.«


      Laura verstummte, als Ida eintrat. Sie hielt ein Tablett mit drei Tassen, einer Zuckerdose und einer Platte mit Kuchen in den Händen. Und die Tassen klirrten, weil ihre Hände zitterten.


      »Ich hoffe, Sie mögen eine Tasse Tee«, sagte sie mit abgewandtem Blick. »Und bitte essen Sie auch etwas.«


      Joe griff nach einer Tasse und einem Stück Mandelkuchen, das er allerdings nach dem ersten Bissen wieder auf den Teller legte. Laura vermutete, dass es eine reine Höflichkeitsgeste war.


      »Was können Sie uns über Shane erzählen?«, fragte sie.


      Ida atmete tief durch und lächelte. Dann griff sie nach dem Taschentuch, das im Ärmel ihrer Strickjacke steckte.


      »Wahrscheinlich nicht mehr als das, was Sie bereits wissen«, antwortete sie. »Er war ein stiller Junge, und wir haben einfach geglaubt, das sei sein Charakter. Er war verschwiegen, so etwas wie ein Einzelgänger. Aber wenn er wollte, konnte er auch nett sein.« Sie lächelte. »Meistens dann, wenn er etwas wollte.«


      »Warum haben Sie ihn zu Dr. Barker gebracht?«, fragte Joe.


      Ida wirkte überrascht. »Woher wissen Sie das?«


      »Wir waren gerade in seiner ehemaligen Praxis.«


      Ida kratzte mit einem Fingernagel an ihrer Tasse. »Er wurde zu introvertiert und still«, antwortete sie. »Wenn er etwas sagte, waren es grausame und verletzende Dinge. Wir haben getan, was wir tun konnten, doch es schien so, als hasste er uns beide. Dann haben wir ihm einen Hamster geschenkt. Zuerst schien er sich darüber zu freuen, doch dann war das Tier auf einmal verschwunden. Shane sagte, er habe den Käfig offen gelassen, und so haben wir ihm einen anderen gekauft.« Sie atmete tief durch und tupfte sich die Nase mit dem Taschentuch ab. »Als ich eines Tages sein Zimmer aufräumte, fand ich den ersten Hamster tot unter dem Bett, und wir wussten, dass er keines natürlichen Todes gestorben war.«


      »Warum?«


      »Er hatte ihm den Hals umgedreht und in seinem Mund steckte Streu aus dem Käfig.«


      Laura und Joe blickten sich an.


      »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, fuhr Ida fort. »Er hatte keine Freunde und hat die ganze Zeit nur in seinem Zimmer gehockt. Wir wussten nicht, was er da eigentlich tat. Er hörte keine Musik, und wenn wir eintraten, saß er gewöhnlich auf dem Bett und starrte vor sich hin. Deshalb haben wir ihm ja den Hamster gekauft. Wir haben gehofft, das würde ihm helfen, aber ich habe ja gerade erzählt, was passiert ist. Dann empfahl uns ein Freund Dr. Barker. Wir haben ihn zu ein paar Sitzungen in die Praxis gebracht, doch der Kinderpsychologe hatte Schwierigkeiten, etwas aus ihm herauszubekommen. Also haben wir schließlich aufgegeben. Wir konnten uns auch die Honorare nicht mehr leisten.«


      Laura sah, dass Joes Interesse geweckt war. Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Knien.


      »Wie alt war er, als Sie ihn adoptiert haben?«, fragte er.


      Für einen Augenblick wirkte Ida geschockt, und dann spielte sie mit ihrem Taschentuch, bevor sie antwortete. »Direkt nach seiner Geburt. Ted und ich wollten eigene Kinder, doch nachdem Amanda auf die Welt gekommen war, klappte es nicht mehr. Wir wollten nicht, dass sie als Einzelkind aufwächst, und deshalb haben wir Shane adoptiert.« Sie rang die Hände, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Aber es hat nicht funktioniert. Ich habe gedacht, es sei meine Schuld.«


      »Warum?«, fragte Joe.


      Ida errötete. »Ich habe seiner leiblichen Mutter die kalte Schulter gezeigt«, sagte sie. »Ich hätte es nicht tun sollen, aber sie war nicht die richtige Mutter für ihn. Sie hat ihn weggegeben, und wir haben ihn großgezogen.«


      Laura beugte sich vor und blickte Ida an. »Und Shane wollte bestimmt stets etwas über seine leibliche Mutter erfahren«, sagte sie leise.


      Ida warf ihr einen harten Blick zu, der nicht zu ihrer sanftmütigen Art zu passen schien. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber sie war nicht gut genug für ihn.« Sie knetete das Taschentuch zwischen ihren Fingern. »Mir ist klar, was Sie denken. Sie glauben, wir hätten nur an uns gedacht. Vielleicht stimmt das auch. Gibt es daran etwas auszusetzen? Haben Sie Kinder?«


      »Einen Jungen«, antwortete Laura.


      Sie lächelte. »Ich sehe es Ihnen an. Müde, aber zufrieden. Wenn ich kinderlosen Frauen Ihres Alters begegne, wirken sie in der Regel entspannt, weil sie ein bequemes Leben führen, oder aber unzufrieden, weil sie eben keine Kinder haben. Aber wie würden Sie sich fühlen, wenn jemand vorbeikäme, um Ihnen Ihren Jungen wegzunehmen? Sie würden um Ihr Kind kämpfen, und genau das habe ich getan. Ich habe Shanes leibliche Mutter nicht in seine Nähe gelassen.«


      Laura ergriff Idas Hand. Sie war kalt. »Sie haben recht. Ich würde auch um meinen Jungen kämpfen, genau wie Sie.«


      Ida drückte für einen Augenblick Lauras Hand. »Eine Mutter zu sein, dabei geht es nicht nur um die Geburt«, sagte sie. »Dazu gehören viele andere Dinge. Umarmungen, Unterricht, Liebe. Nachts am Bett sitzen, wenn die Kinderkrankheiten kommen. Der erste Schultag, dem Jungen bei den Hausaufgaben helfen. Ihm abends etwas vorlesen, seine Hand halten, damit er sich geborgen fühlt. Das macht das Leben einer Mutter aus, und dann kam sie und wollte ihn mir wegnehmen.«


      »Aber Sie hätten sie ihn gelegentlich sehen lassen können, denn Sie wussten, dass Shane mit zunehmendem Alter nach ihr fragen würde. Deshalb hätte er Sie weiter genauso gern haben können.«


      »Aus ihrem Mund klingt es, als wäre ich nur egoistisch gewesen.« Ida ließ Lauras Hand los. »Aber es war nicht so. Seine leibliche Mutter war eigentlich noch ein Kind, und sie hätte in jeder Hinsicht einen schlechten Einfluss auf Shane ausgeübt.«


      »Was meinen Sie?«, fragte Laura.


      Ida seufzte. »Sie war jung, als Shane geboren wurde, und vielleicht war das nicht ihre Schuld, aber mit den Jahren wurde es schlimmer mit ihr. Sie trank viel und nahm Drogen.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Ida antwortete nicht sofort. »Wir wussten es eben«, sagte sie schließlich mit zu Boden gerichtetem Blick.


      Laura schaute Joe an und zog eine Augenbraue hoch. Seine Pupillen verengten sich, und sie wusste, dass er genauso dachte wie sie – hier wurde ihnen etwas vorenthalten.


      »Und sie war eine Prostituierte.« Ida blickte auf. »Ein paarmal hat sie vor Gericht gestanden, wir haben darüber in der Zeitung gelesen. Nein, es war besser, dass Shane sie nicht gesehen hat. Als sie dann hier vor der Tür stand, haben wir sie nicht zu ihm gelassen. Aber sie ließ nicht locker, und deshalb mussten wir die Polizei rufen. Dann hörten die Besuche irgendwann auf.«


      »Wie hat Shane es aufgenommen?«


      »Zuerst wusste er es nicht, doch dann tauchte sie eines Abends auf, und Shane muss das Wortgefecht gehört haben. Als ich in die Diele zurückkam, blickte er zwischen den Stufen der Treppe hindurch. Er wirkte aufgebracht, wütend, hat aber nicht viel gesagt.« Eine Träne lief über Idas Wange. »Es war meine Schuld. Es kam, wie es kommen musste. Danach wurde er noch stiller, aber auch gehässiger.«


      Laura wollte eine Frage stellen, doch Ida hob eine Hand.


      »Es tut mir leid, Ihnen das erzählen zu müssen, doch es ist wichtig, wenn man Shanes Entwicklung verstehen will«, sagte Ida. Sie richtete sich auf, als hätte sie alles gesagt. »Also, weshalb sind Sie hier? Haben Sie denjenigen gefasst, der es getan hat?«


      Laura blickte Joe verwirrt an. »Was getan?«, fragte sie.


      Jetzt wirkte Ida verwirrt. »Deshalb sind Sie doch hier, oder? Haben Sie eine Spur in dem Fall?«


      »In welchem Fall?«


      »Shanes Tod«, sagte Ida. »Ich dachte, Sie wären hier, um mir mitzuteilen, dass es einen Verdächtigen gibt.«


      Wieder tauschten Laura und Joe einen Blick.


      »Nein, tut mir leid, deshalb sind wir nicht hier.«


      Ida wirkte verletzt. »All das ist jetzt lange her, aber wenn Sie nicht deswegen hier sind, warum interessieren Sie sich dann für Shane?«


      »Es geht um Dr. Barker«, sagte Laura. »Er wurde tot in seinem Haus aufgefunden. Wir beschäftigen uns mit seinen ehemaligen Patienten, um herauszufinden, ob es möglicherweise eine Verbindung gibt.«


      Ida schlug die Hand vor den Mund. »Dr. Barker? Wie? Wann?«


      »Heute Mittag. Es tut mir leid, das muss ein ziemlicher Schock sein.« Laura schaute zu Joe hinüber, der auf das Foto auf dem Kaminsims starrte.


      »Wie ist Shane gestorben?«, fragte er.


      Ida blickte ihn überrascht an. »Warum wissen Sie das nicht?«


      »Was meinen Sie?«


      »Shane wurde ermordet.« Ida atmete tief durch, und dann rann wieder eine Träne über ihre Wange. »Hat die Polizei das schon vergessen?«


      Joe beugte sich vor.


      »Bitte erzählen Sie uns mehr.«


      Ida wischte sich die Wange ab, lehnte sich zurück und blickte auf ihre Hände.


      »Shane war schwierig«, sagte sie. »Einige der Jungs hier hatten es auf ihn abgesehen. Wir haben getan, was wir tun konnten, um ihn zu beschützen, aber Jungs sind eben Jungs und können grausam sein. Shane kam verstört nach Hause, doch bei ihm war das anders als bei den meisten. Er weinte nicht, bekam keine Wutanfälle. Stattdessen zog er sich für etliche Tage noch mehr in sich selbst zurück.«


      »War er ein guter Schüler?«, fragte Joe. »Manchmal ist es für diese stillen Jungs eine Erleichterung, wenn sie in der Schule gute Noten bekommen.«


      Ida lächelte. »Das sind die Jungs, die hinterher gut klarkommen im Leben«, sagte sie. »Mein Mann hat Shane das wieder und wieder erzählt. Sei geduldig, sagte er, denn all diese Rüpel und Schläger versagen, wenn sie ins Leben entlassen werden. Sie landen vor Gericht und dann im Gefängnis, oder sie bekommen die schlechten Jobs. Bemühe dich, arbeite hart, und du wirst sie alle überflügeln, und eines Tages wirst du sehen, wie sie auf dem Parkplatz eines Supermarkts die Einkaufswagen zusammenschieben oder dir deine Pizza ins Haus liefern. Aber Shane hat sich nicht an den Rat meines Mannes gehalten.« Sie blickte erst Laura, dann Joe an. »Er ist von zu Hause weggelaufen.«


      »Wohin?«, fragte Joe.


      »Nach London«, antwortete Ida. »Einmal hat er mich angerufen, um mich wissen zu lassen, wo er ist. Er sagte, ich müsse mir keine Sorgen machen, es gehe ihm gut. Eines Tages werde er zurückkommen und uns zeigen, wie gut er sich geschlagen habe. Ich fragte ihn, warum er weggegangen sei, und er antwortete, er habe die Lichter der Großstadt sehen, dem langweiligen Leben im Norden entkommen wollen. In London kenne ihn niemand, und er könne einen Neuanfang machen.« Sie schüttelte den Kopf und knetete ihr Taschentuch. »Aber das war es nicht. Er wollte einfach nur weit weg sein.«


      »Was hat er in London gemacht?«, fragte Laura.


      »Es endete wie bei allen Ausreißern, die da landen«, antwortete Ida. »Die Polizei sagte, die Jugendlichen fänden es erst aufregend in der Großstadt, doch dann würden sie in besetzten Häusern oder Obdachlosenheimen schlafen. Bei Shane war es genauso. Er muss solche Angst gehabt haben. Erst begann er zu trinken, um die Zeit totzuschlagen, dann nahm er Drogen. Vielleicht war das bei der Mutter nicht anders zu erwarten.« Sie wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Jetzt wirkte sie beschämt. »Die Polizei hat gesagt, für eine Weile sei er Stricher gewesen«, sagte sie mit brechender Stimme. »Für sein Alter sah er sehr jung aus, und manche Männer stehen auf so was.«


      »Wie alt war er denn?«, fragte Laura leise.


      »Als er von zu Hause ausgerissen ist? Sechzehn. Sobald er die Schule verlassen hatte, war er weg. Als er starb, war er neunzehn.«


      Laura wusste, warum Shanes Name nicht in den Datenbanken aufgetaucht war bei den Recherchen, die sie im Auto durchgeführt hatte. Zu der Zeit hatten die Polizeibehörden ihre Informationen noch nicht untereinander ausgetauscht.


      »Von welcher Theorie ging die Polizei denn aus?«, fragte Joe. »Dass er von einem seiner Kunden getötet wurde?«


      Ida schüttelte den Kopf. »Niemand weiß etwas. Er wurde tot in einer Seitengasse hinter dem Bahnhof King’s Cross aufgefunden. Er war erwürgt worden, doch das wirklich Grausame ist, dass man ihn in Brand gesteckt hatte. Ich hatte keine Chance, ihn für die Beerdigung hübsch herzurichten.« Sie seufzte. »Es war nicht genug von ihm übrig, um ihn identifizieren zu können, nur die Stiefel, die er immer trug, alte DocMartens mit rot-grünen Schnürsenkeln, und eine alte Arbeitsjacke. In einer Hintertasche fand sich ein verkohlter Arbeitslosenausweis. Die Polizei suchte ihn auf dem Arbeitsamt, nur für den Fall, dass der Tote ein anderer gewesen wäre, doch er ist dort nie wieder aufgetaucht, um seine Unterstützung abzuholen.«


      »Weshalb sind Sie sicher, dass es Shane war?«, fragte Joe.


      Ida lächelte. »Wenn Shane noch leben würde, hätte er sich gemeldet. Auch wenn es Probleme gab, er hat uns geliebt. Ich weiß, dass es Shane war. Er ist tot.« Wieder tupfte sie sich Tränen von der Wange. »Es tut mir leid, dass Ihnen das nicht helfen wird, den Mörder von Dr. Barker zu finden. Er hat sich alle Mühe gegeben mit Shane, aber irgendwann konnten wir uns die Behandlung nicht mehr leisten. Es war nicht Dr. Barkers Schuld, dass alles so gekommen ist. Haben Sie etwa geglaubt, Shane könnte etwas damit zu tun gehabt haben?«


      Joe schüttelte den Kopf. »Wir beschäftigen uns rein routinemäßig mit einigen seiner früheren Patienten. Shane stand auf der Liste.« Er ergriff Idas Hand. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Uns ist klar, dass dies alles sehr schmerzhaft für Sie sein muss. Danke für den Tee.«


      Sie nickte. »Dr. Barker war ein netter Mann. Ich hoffe, dass Sie seinen Mörder fassen werden.«


      Joe nickte und schüttelte ihr die Hand. »Das hoffe ich auch.«


      »Was denkst du?«, fragte Laura, als sie das Haus verlassen hatten.


      Joe antwortete erst, als sie wieder im Auto saßen. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Zunächst die, dass Dr. Barker sich geirrt an.«


      »Und welche noch?«


      »Die, dass er richtig lag.«


      Laura lächelte. »Das wäre ja ein schöner Trick, einfach so aus dem Totenreich zurückzukommen.«


      »Die Identifizierung der Leiche basierte auf Annahmen«, sagte Joe. »Der Körper war verbrannt, und so gab es keine Fingerabdrücke. Wenn Ida recht hat, hat die Polizei den Toten aufgrund des Arbeitslosenausweises, der Stiefel und der Jacke für Shane Grix gehalten. Und, weil niemand es in Frage gestellt hat. So steht das jetzt in den Akten, und Ida glaubt, ihren Sohn verloren zu haben. Doch was ist, wenn das nicht stimmt? Dr. Barker hielt Shane Grix für den Mörder von Jane Roberts, und das wollte er uns heute in der Polizeistation eigentlich erzählen. Nicht lange danach wurde er dann umgebracht. Ein ziemlich merkwürdiger Zufall.«


      »Vielleicht hat er gar nicht nach der Akte von Shane Grix gesucht«, sagte Laura. »Dann hat er seinen Irrtum bemerkt, und die Akte mitgenommen, um die es ihm wirklich ging.«


      »Wir können es nicht wissen, aber es erscheint mir doch merkwürdig, dass es in der einzigen Akte, die herausgezogen auf den anderen lag, um einen Jungen geht, der unter zweifelhaften Umständen ums Leben kam«, sagte Joe. »Um einen Jungen mit ernsthaften psychischen Problemen und Persönlichkeitsmerkmalen, die ich für die eines Mörders halten würde.«


      »Was tun wir jetzt?«


      Joe blickte auf die Uhr. Schlag fünf. »Warum rufst du nicht einige deiner alten Freunde von der Londoner Polizei an? Vielleicht können sie uns noch etwas über den Mord sagen. Die Akte ist bestimmt noch nicht geschlossen, da der Täter nicht gefasst wurde.«


      »Heute werden wir nichts mehr erfahren.«


      »Nein, aber wenn die Jungs in London noch heute anfangen, wissen wir vielleicht morgen früh mehr.«
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      Als Jack in Whitcroft eintraf, schien auf den Straßen alles ruhig zu sein. Es war fast acht und wurde allmählich dunkel. Die Straßenlaternen gingen an. Auf dem Spielplatz vor sich sah er die Silhouetten kletternder Kinder, aber auch die dunklen Umrisse einiger ganz in Schwarz gekleideter Jugendlicher, die hier gleich die Straßen für sich haben würden.


      Jack klingelte an der Tür des Hauses Rockley Drive Nr. 19, wo er heute schon gewesen war. Er wollte wissen, ob Don Roberts’ Männer dem Bewohner einen Besuch abgestattet hatte, und musste nicht lange auf die Antwort warten. Die Rollos waren heruntergelassen, und eine der Fensterscheiben hatte einen Sprung, der zuvor noch nicht da gewesen war.


      Als er langsam den Weg zur Haustür hinabging, fragte er sich beunruhigt, was ihn in dem Haus erwarten mochte. Die Tür war nicht abgeschlossen, und er stieß sie auf. In dem Haus war es dunkel.


      »Hallo, ist da jemand?«, rief er. Keine Reaktion.


      Er schaltete das Licht ein. Umgekippte Möbel, ein zerschmetterter Couchtisch, ein zu Bruch gegangener Lampenschirm. Auf dem Boden lagen Scherben.


      Er wirbelte herum, als es an der Tür klopfte. Ein Mann in einem blauen Nylonhemd trat ein. Er war über siebzig. Schmale Schultern, ein paar graue Haarsträhnen über den Ohren.


      »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er. Trotz seines Alters klang seine Stimme fest.


      Jack trat aus dem Haus. »Ich schreibe einen Artikel über die Wohnsiedlung.«


      »Sie sind Journalist?«


      Jack nickte.


      »Überlegen Sie sich gut, was Sie schreiben.« Er wandte sich ab, um zum Nachbarhaus zurückzukehren.


      »Wovon reden Sie?«


      »Es gibt ein paar Leute, denen nicht gefällt, was aus diesem Viertel geworden ist.«


      »Gehören Sie zu ihnen?«, rief Jack dem Mann nach.


      Der alte Mann blieb stehen und drehte sich um. »Nein, aber es ist nicht mein Job, gegen diese Typen zu protestieren.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich Probleme bekommen würde, und in meinem Alter will man keinen Ärger mehr.«


      Jack wies mit einer Kopfbewegung auf das leere Haus. »Was ist da passiert?«


      »Wahrscheinlich wollte er die private Sicherheitsfirma nicht bezahlen«, antwortete der Alte.


      »Haben Sie gehört, was los war?«


      Der Mann nickte. »Vor zwei Stunden.«


      »Geht es dem Bewohner des Hauses gut?«


      »Ich habe gesehen, wie er es verließ, falls Sie das meinen. Aber ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Er hatte eine Tasche dabei, und ich habe gesehen, wie er sich noch einmal umgeblickt hat.«


      »Befürchten Sie nicht, als Nächster aus Ihrem Haus vertrieben zu werden?«


      Der alte Mann lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Kollege, ich bezahle ja.«


      »Wen bezahlen Sie?«


      »Was glauben Sie denn? Natürlich die Sicherheitsfirma, die hier patrouilliert.« Er trat auf Jack zu. »Ich war nicht alt genug, um im Zweiten Weltkrieg kämpfen zu können, kenne aber ein paar Leute, die es getan haben. Verglichen damit sind diese Typen hier nicht tapfer, sondern nur primitive Schläger.«


      »Warum bezahlen Sie?«


      Er lächelte traurig. »Ich bin alt und werde nicht mehr lange leben. Aber bis zu meinem Tod habe ich Besseres zu tun, als Graffiti von der Hauswand zu entfernen oder Scherben aufzukehren.«


      »Aber das heißt, dass Sie klein beigeben.«


      »Das ist der Preis für ein ruhiges Leben.«


      »Wären Sie damit einverstanden, wenn ich Sie in meinem Artikel erwähne?«, fragte Jack.


      Der Alte schüttelte den Kopf. »Das würde mein Leben bestimmt nicht leichter machen, oder? Aber ich wünsche Ihnen alles Gute mit Ihrer Story, denn mir wäre es lieber, diese Typen wären nicht hier.«


      »Was ist mit der Polizei? Kann die nichts tun?«


      »Kann sie, aber sie lässt sich nur selten blicken. Manchmal sieht man ihre Wagen, aber die sind so auffällig, dass die Kids und Säufer sofort in Deckung gehen. Wenn der Streifenwagen weg ist, ist alles wieder beim Alten.«


      Jack machte sich ein paar Notizen und dankte dem Mann. »Ich könnte doch gut ein Zitat von Ihnen gebrauchen«, sagte er. »Wie ist das Leben in Whitcroft?«


      »Beschissen. Aber das ist ja allmählich im ganzen Land so.«


      Damit drehte er sich um und ging zu seinem Haus zurück.


      In der Krisenzentrale war zu sehen, dass an diesem Tag viel los war. Auf jedem Schreibtisch standen leere Kaffeebecher, daneben unordentliche Papierstapel. Die Männer lehnten sich mit aufgeknöpften Hemden und gelockerten Krawatten zurück.


      Carson blickte im hinteren Teil des Raumes jemandem über die Schulter auf einen Computermonitor. Rachel Mason saß zwischen drei männlichen Detectives. Ihr blondes Haar hob sich von dem strahlenden Blau ihrer Bluse ab. Sie blätterte Papiere durch, die auf ihren Knien lagen, und sortierte sie auf drei Stapeln auf dem Boden. Für Laura sah es so aus, als gäbe es Neuigkeiten über potenzielle Verdächtige. Rachel blickte nicht auf, als sie durch den Raum ging, hob aber sofort den Kopf, als Joe im Türrahmen erschien.


      An der Tafel vorne hing ein neues Foto. Laura wandte sich geschockt Carson zu. »Ist das die Frau, die gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist?«, fragte sie.


      Carson richtete sich auf. »Caroline Holt. Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht, was ungewöhnlich für sie ist. Es sieht nicht gut aus.«


      Laura trat näher an das Foto heran. Wenn Caroline ein Mordopfer war, dann deshalb, weil sie nicht überfahren worden war, und sie fühlte sich schuldig. Auf dem Foto lächelte Caroline. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und hielt ein Weinglas in der Hand.


      »Was gibt’s Neues aus Cleveleys?«, fragte Carson.


      Laura ergriff seinen Arm und zog ihn beiseite. »Es ist derselbe Mörder«, flüsterte sie. »Dr. Barker, der Mann, der heute Morgen hier war, wurde erwürgt von uns gefunden, mit Jane Roberts’ Schlüpfer im Mund. Deshalb muss es jemand gewesen sein, der wusste, dass er hier war. Sonst wäre es ein zu großer Zufall.«


      Carson blickte sich in dem Raum um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen unseren Leuten vertrauen, sonst können wir nicht arbeiten. Irgendwelche interessanten Funde am Tatort?«


      »Nicht, dass ich wüsste, aber er könnte eine Spur hinterlassen haben. Hoffentlich werden wir es morgen erfahren. Das mit Janes Schlüpfer kann kein Zufall sein.«


      Carson dachte darüber nach. »Sonst noch was?«, fragte er. »Als wir vorhin telefonierten, haben Sie gesagt, Dr. Barker sei in seiner ehemaligen Praxis gewesen, bevor er zu uns kam.«


      »Er war in Brackley, um uns etwas zu erzählen, doch dann hat er seine Meinung geändert«, sagte Laura. »Als er nach Hause kam, wurde er ermordet. In der Akte, von der wir annehmen, dass er sie durchgesehen hat, geht es um einen Shane Grix.«


      »Dann haben wir also einen Namen«, sagte Carson überrascht.


      Laura zog eine Grimasse. »Shane ist tot, er wurde in London ermordet. Ich habe einen Freund von der Londoner Polizei angerufen, damit er sich kundig macht. Er wird sich darum kümmern und mich morgen anrufen.«


      »Warum sollte uns das interessieren, wenn er tot ist?«, fragte Carson, als gerade Joe zu ihnen trat.


      »Weil es Dr. Barker interessiert hat, und der ist jetzt tot«, antwortete Joe. »Und ich weiß, was ihn beunruhigt hat.«


      »Ich höre.«


      »Dieser Shane Grix hat Tiere gequält. Seinen Hamster, die Meerschweinchen in der Schule, die Kätzchen seines Nachbarn. Ich habe die Patientenakte gelesen. Er hat den Tieren Sägemehl und Streu in den Mund und in den After gestopft.«


      Überraschtes Gemurmel, und Carson riss die Augen auf. »Warum zum Teufel hat er das getan?«


      »Das hat Dr. Barker ihn auch gefragt, und es ging nur um Überempfindlichkeit. Kann man sich so was vorstellen? Der junge Shane Grix konnte keinen Lärm und kein Chaos ertragen, denn wenn die Tiere Angst bekamen, begannen sie zu kreischen und ihn vollzuscheißen und zu -pissen. Also hat er ihnen etwas in den Mund und andere Körperöffnungen gestopft.«


      Carson schüttelte den Kopf. »Er hat Tiere gequält und war eine elende Mimose?«


      Joe nickte. »Sieht so aus. Aber wir dürfen nicht vergessen, warum er es getan hat. Er hat zurückgeschlagen.«


      »Gegen wen?«


      »Gegen all die anderen Kids, die ihn tyrannisiert haben, weil er anders war. Seine Mutter hat ihm auf ihre Weise zu helfen versucht, indem sie es mit ihrer Liebe übertrieb, aber dafür war er nicht empfänglich. Es verschaffte ihm Befriedigung, die Tiere zu quälen, als würde er so die treffen, die ihn verletzt hatten.«


      »Aber Tiere sind lebende Wesen«, sagte Carson. »Sie bekommen Angst und schreien und kacken einem auf die Klamotten.« Er schüttelte den Kopf. »Da draußen laufen schon ein paar ziemlich durchgedrehte Typen rum.«


      »Das war schon immer so, doch dann passiert etwas mit diesen Leuten, was eine Veränderung auslöst«, sagte Joe. »Wenn Grix unter weniger grausamen und tyrannischen Kids aufgewachsen wäre, oder wenn seine Eltern ihm beigebracht hätten, wie man damit umgehen muss …«


      »Sie hätten ihn auch Karate lernen lassen können«, bemerkte Carson.


      »Oder das«, stimmte Joe zu. »Menschen finden Wege, mit dem großen Haufen umzugehen. Einige nehmen alles mit Humor, oder sie rennen mit der Meute, statt dagegen anzukämpfen. Andere bilden eine kleine Clique mit Gleichgesinnten, wie die typischen Mitglieder von Schachvereinen. Sie alle versuchen, irgendwie mit dem Leben klarzukommen. Leider bekommen das einige weniger gut hin als andere, und die teilen dann das Schicksal von Shane Grix. Sie führen ein elendes, einsames Leben und entwickeln Hassgefühle.«


      »Und sterben früh«, sagte Carson. »Die Familien der Mordopfer haben nie etwas von einer Emma gehört.«


      »Haben wir uns schon gedacht. Wenn Dr. Barker noch leben würde, hätte ich ihm womöglich gesagt, er habe sich einfach geirrt, doch nun ist auch er tot, und in seinem Mund steckte der Schlüpfer des zweiten Opfers.«


      »Was nun?«, fragte Carson.


      »Wir warten ab, ob wir etwas von der Londoner Polizei hören«, antwortete Joe. »Sonst können wir nur hoffen, dass er bei Dr. Barker einen Fehler gemacht hat. Dieser Mord war spontaner, und deshalb haben wir eine bessere Chance, dass die Rechtsmediziner etwas finden.«


      Während Carson noch darüber sinnierte, ging Joe zu Rachel Mason und setzte sich neben sie. Laura fiel ein vielsagender Blick auf, den die beiden tauschten. Dann ein Lächeln.


      Auch Laura lächelte. Nun wusste sie, warum Joe sein Privatleben unter Verschluss hielt und warum Rachel ihr immer diese frostigen Blicke zuwarf.


      Joe musste ihren Blick bemerkt haben, denn er erwiderte das Lächeln und wirkte verlegen. Als Laura gerade etwas sagen wollte, ertönte im hinteren Teil des Raums ein lauter Fluch.


      »Was gibt’s?«, fragte Carson.


      Lauras und Joes Lächeln löste sich auf, denn sie sahen, wie Carsons Miene sich veränderte, als er an einen Computermonitor trat und las. Dann kratzte er sich an der Wange, und sein Blick wirkte irritiert.


      »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Gerade kam eine Rückmeldung von Google, und es sieht so aus, als hätte der Absender der E-Mails Proxyserver benutzt.« Er erntete ein paar verständnislose Blicke. »Er hat auf Proxyservern einen webbasierten E-Mail-Dienst benutzt. IP-Adressen werden dort nach dem Zufallsprinzip vergeben und nicht registriert. Wer Proxyserver benutzt, hat etwas zu verbergen – etwa Betrüger oder Leute, die sich für Kinderpornografie interessieren.«


      »Dann stecken wir also in einer Sachgasse«, bemerkte Laura. »Wie bei der Geschichte mit dieser Emma.«


      Carson schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es nicht. Erinnern Sie sich an die beiden Mails, die er gestern Morgen geschickt hat? Die Zeitungen schreiben nichts über all die unerfreulichen Details, stand darin und: Fragen Sie sie nach Emma. Diese beiden Mails wurden unter einer IP-Adresse aus unserem Haus versendet. Von hier.«


      Mehrere Leute schnappten laut nach Luft.


      Carson blickte sich in dem Raum um. »Er hat sich über einen Polizeicomputer in seinen E-Mail-Account eingeloggt.«


      »Also ist der Täter Polizist«, sagte Laura.


      »Das hatten wir auch vorher schon in Betracht gezogen, doch nun wissen wir es mit Sicherheit«, sagte Carson. »Das bedeutet aber eben auch, dass er sich hinsichtlich unserer Ermittlungen kundig machen kann. Spuren, Zeugen, Resultate der Rechtsmediziner. Ab jetzt werden wir wieder mit Papier und Tinte arbeiten. Geben Sie nichts mehr in den Computer ein. Aus diesem Raum dringt nichts nach draußen.«


      Alle wirkten betreten, doch Carson lächelte und machte seinen Leuten Mut. »Er könnte gerade seinen ersten Fehler gemacht haben.«
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      Jack fuhr durch Whitcroft. Er war weiter auf der Suche nach Material für seinen Artikel. Das Äußere der Häuser unterschied sich erheblich. Manche hatten gepflegte Vorgärten und makellose Fassaden mit geputzten Doppelfenstern, in denen sich das Licht seiner Schweinwerfer spiegelte. Doch gleich daneben standen Häuser mit gesprungenen oder zerbrochenen Fensterscheiben, und die Hauswände waren mit Farbe vollgeschmiert oder mit Graffiti besprüht. Die Bewohner wurden mit Ausdrücken wie Pädo oder Nutte verhöhnt. Auf anderen Türen und Fassaden prangte in großen, schwarzen Buchstaben die Abkürzung WYD.


      Ganze Gruppen von Häusern waren in tiefe Dunkelheit getaucht, weil die Straßenlaternen nicht funktionierten. Je weiter er fuhr, desto offensichtlicher wurde, dass die Beleuchtung absichtlich zerstört worden war von Leuten, die bei ihren Aktivitäten nicht gesehen werden wollten.


      Ale er in eine Straße mit Reihenhäusern und zweistöckigen Mietskasernen einbog, sah er im Licht seiner Scheinwerfer vor einem Haus eine Gruppe von Jugendlichen. Er hörte höhnische Schreie und Gelächter. Die Kids waren sämtlich schwarz gekleidet. Das Licht der Scheinwerfer spiegelte sich auf einem Moped. Sie mussten wissen, dass sie nicht allein waren, doch niemand drehte sich um. Sie feuerten sich gegenseitig an, und dann krachte etwas zu Boden und zerbrach, vermutlich ein großer Blumentopf.


      Jack hielt an und stieg aus dem Wagen. Er war vorsichtig, musste der Sache aber nachgehen, weil ihm klar war, dass Wilkins so etwas in dem Artikel sehen wollte. Er zog seine Kamera aus der Tasche und richtete sie auf die Jugendlichen, die empört aufschrien, als das Blitzlicht aufflammte. Teenager, bleiche Gesichter, die aus dunklen Kapuzen hervorlugten. Einige hatten sich ein Tuch vor den Mund gebunden, sodass von ihren Gesichtern nur die Augen zu sehen waren.


      »Scheiße, was soll das?«, schrie ein schlaksiger Junge, dessen Stimme aber schon wie die eines erwachsenen Mannes klang.


      Die Kids kamen auf Jack zu. »Wollt ihr es mal in die Zeitung schaffen?«, fragte er, darum bemüht, seine Nervosität zu kaschieren.


      »Scheiße, nein«, antwortete dieselbe Stimme.


      Es war dunkel, die Straßenlaterne neben Jack funktionierte nicht. Die Jugendlichen strichen um ihn herum, redeten und fluchten leise.


      »Welche Zeitung?«, fragte jemand mit einer deutlich helleren Stimme.


      »Nur das Lokalblatt. Ich schreibe über dieses Viertel.«


      Das löste allgemeines Gelächter aus. Jack wusste nicht, wie diese Geschichte ausgehen würde. Die Kids waren in der Überzahl, und er hatte genug Gerichtsreportagen geschrieben, um zu wissen, dass einige dieser Teenager immer wieder zuschlugen und nicht wussten, wann sie aufhören mussten.


      »Warum dieser Vandalismus?«, fragte Jack.


      »Wovon redet der?«, fragte der Typ mit der dunklen Stimme.


      Jetzt hatten sich Jacks Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah, dass der Anführer der Jugendlichen sich mit den Unterarmen auf den Lenker seines Mopeds gestützt hatte und ihn anstarrte. Auch bei ihm waren nur die Augen sichtbar.


      »Wofür steht WYD?«, fragte Jack.


      »Für Whitcroft Young Defenders«, antwortete jemand, und außer dem Anführer schüttelten sich alle vor Lachen.


      »Gegen was verteidigt ihr Whitcroft denn?«, fragte Jack.


      Das Gelächter verebbte, und der Anführer rollte mit seinem Moped auf Jack zu, bis der Vorderreifen fast dessen Schienbein berührte. »Was zum Teufel geht dich das an?«


      Alle verstummten, die Stimmung wurde feindselig.


      »Ich schreibe über euch«, sagte Jack. »Wollt ihr nicht mal die Hauptrolle spielen? Berühmter sein als andere Gangs, wenn ihr denn eine seid?«


      »Die Leute kennen uns auch so.«


      »Hat der Hauseigentümer hier nicht bezahlt?«


      »Keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Komm schon, du scheinst doch nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Ihr alle arbeitet für Don Roberts und setzt die Leute unter Druck, damit sie für die Dienste von DR Security bezahlen.«


      Der Reifen stieß gegen Jacks Bein.


      »Überleg dir genau, was du sagst.«


      Scheinwerfer flammten auf, und als Jack sich umdrehte, sah er den Transporter von DR Security. Darin saßen die beiden Männer, die er bereits kannte. Der Wagen hielt am Bordstein, und der Anführer der Jugendlichen rollte auf seinem Moped darauf zu. Er beugte sich vor und unterhielt sich durch das offene Seitenfenster mit den beiden Männern. Dann drehte er sich zu Jack um und salutierte.


      »Wir sehen uns«, sagte er, bevor er die Straße hinabfuhr, gefolgt von seinen Kumpels.


      Jack atmete auf und ging zu dem Transporter.


      »Sie beide machen heute Überstunden«, sagte er. »Hoffentlich bezahlt Roberts Sie gut.«


      Der kleinere Mann blickte ihn finster an. »Es wäre wirklich zu schade, wenn jemand sich an Ihrem Auto abreagieren würde.«


      »Hier, wo Sie im Dienst sind?«, fragte Jack. »Sie passen doch auf, dass in diesem Viertel nichts passiert, oder? Nur müssen die Anwohner dafür bezahlen.«


      »Wer bezahlt, wird beschützt.«


      Jack wies mit einer Kopfbewegung auf sein Auto. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Nennen Sie es einen kostenlosen Test.«


      »Wann ist die Testphase vorbei?«


      Er lächelte, aber es war kein angenehmes Lächeln. »Mit Ihrem Auto wird’s keine Probleme geben.«


      Jack interpretierte das so, dass es keine Probleme geben würde, solange er nicht über die Sicherheitslage in dem Viertel schrieb.


      »Besten Dank«, sagte er. »Aber ich muss zurück an die Arbeit.«


      Er erwartete, dass ihm die beiden folgen würde, als er sich dem Haus näherte, vor dem die Jugendlichen gerade randaliert hatten, aber der Transporter fuhr los, und kurz darauf war es wieder finster.


      Als er zur Haustür ging, knirschten Scherben eines zerbrochenen Blumentopfes unter seinen Schuhsohlen. Auch vor der Tür lagen Scherben. Er klopfte energisch.


      Zuerst reagierte niemand, doch er sah, dass in dem Haus Licht brannte, und klopfte erneut. Als er schon gehen wollte, hörte er auf der anderen Seite der Tür jemanden husten. Dann wurde die Tür geöffnet, und er sah eine große Frau mit unordentlichem blonden Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Ihr Gesicht war kaum zu erkennen, denn die Dielenlampe hing hinter ihr.


      Die Frau sagte nichts. Sie schwankte leicht, und Jack roch, dass sie getrunken hatte.


      »Ich bin Journalist und wollte fragen, welcher Schaden an Ihrem Haus verursacht wurde.«


      Sie hielt sich am Türrahmen fest. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, antwortete sie mit schleppender Stimme.


      »Sie wollen, dass diese jugendlichen Randalierer ungeschoren davonkommen?«, fragte Jack. »Warum benachrichtigen Sie nicht die Polizei?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist doch sinnlos.«


      Sie wollte die Tür schließen, doch Jack streckte die Hand aus und verhinderte es. »Wie gesagt, ich bin Journalist und schreibe einen Artikel über Whitcroft. Vielleicht hört der Terror auf, wenn Sie sich an die Öffentlichkeit wenden.« Er zog seine Karte aus der Tasche. »Rufen Sie mich an, wenn Sie über das Viertel reden möchten.«


      Für ein paar Sekunden starrte sie auf die Karte, dann knallte sie die Tür zu.


      Als Jack ging, dachte er daran, dass er endlich eine klare Vorstellung vom Inhalt seines Artikels hatte.


      David Hoyles Haus stand auf der anderen Seite der Weide. Er versuchte, sich zu konzentrieren, sich genau an seinen Plan zu halten. Keine Ablenkungen mehr.


      Bei dem Haus waren drei kleinere Gebäude eines ehemaligen Armenheims verbunden worden, und so glich es einem lang gezogenen Bungalow mit vielen Fenstern. Er hatte gesehen, dass Hoyle das Haus verlassen hatte, und deshalb würde nur eine Person daheim sein: Angel, Hoyles Freundin. Er lächelte. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht.


      Er stieg aus seinem Kombi und atmete tief durch, um die Geräusche in seinem Kopf zurückzudrängen. Schließlich hörte er nur noch das Rauschen seines Blutes. Auch die Stimmen waren verstummt, warteten auf das Danach.


      Neben der Weide führte ein Pfad an einer hohen Hecke entlang, der neben Hoyles Haus endete. Ein Fluchtweg.


      Während er auf das Haus zuging, streifte er seine Latex-Handschuhe über, die so dünn waren, dass er trotz des Gummis fühlen konnte. Er versuchte, ganz natürlich und entspannt zu wirken. Wenn jemand aus einem der Häuser blickte, konnte er Verdacht erregen. Sein Mund war ausgetrocknet. Er war erregt, und auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen. Er musste vorsichtig sein, durfte keine DNA-Spuren hinterlassen.


      Der Pfad endete an der Straße, und dann stand er vor dem Tor, durch das man in den Garten hinter dem Haus gelangte. Er griff nach dem Riegel und hoffte, dass das Tor nicht quietschen würde.


      Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf ein Beet mit blühenden Blumen. Nachdem er das Tor behutsam geschlossen hatte, bewegte er sich dicht an der Hauswand entlang. Er wollte nicht von einem Bewegungsmelder erfasst werden, doch als er den Garten erreicht hatte, sah er, dass der Rasen von einem Scheinwerfer beleuchtet wurde. Vorsichtig schlich er um die Ecke und spähte durch das Fenster des Esszimmers. Es wurde dominiert von einem langen Tisch, direkt daneben befand sich die gut eingerichtete Küche. Es war niemand zu sehen, und als er näher trat, bemerkte er, dass er bis ins Wohnzimmer blicken konnte.


      Er kniete neben dem Blumenbeet nieder und stopfte Erde in seine Tasche. Dann drückte er die Klinke der Hintertür hinunter. Nicht abgeschlossen. Sie musste da sein. Seine Erregung wuchs, und er versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Er trug keine Maske. Mit Zeugen war nicht zu rechnen.


      Die Tür quietschte, und er hielt inne und lauschte, ob Schritte oder ein Ruf zu hören waren. Nichts.


      Warum hatte sie die Tür nicht abgeschlossen? Ein Fehler, durch den sie sich in Gefahr gebracht hatte.


      In dem Haus war es warm. Es roch nach einem Luftverbesserer und einer Mahlzeit, die vor Kurzem in der Mikrowelle erhitzt worden war. Er lächelte. Dinner for one. Er rief sich den Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis. Da war das Esszimmer am Ende des Hauses, neben der Küche. Das Wohnzimmer befand sich in der Mitte, die Schlafzimmer dahinter.


      Langsam ging er durch das Esszimmer in Richtung Wohnzimmer. Er atmete so leise wie möglich und lauschte auf den Ton eines Fernsehers. Aus einiger Entfernung hörte er leises Geplauder, und er blieb stehen. Hatte sie noch einen Freund? Es würde schwierig werden, es mit zwei Menschen aufzunehmen. Wieder lauschte er, und da wurde ihm klar, dass er nur eine Stimme hörte. Sie musste telefonieren.


      Das Wohnzimmer. Niemand zu sehen, der Fernseher war ausgeschaltet.


      Er schritt durch einen Bogen, der in einen Korridor führte, von dem die Schlafzimmer abgingen. In seinem Kopf herrschte vollkommene Stille. Die Stimmen waren verstummt und warteten darauf, dass er handelte, warteten auf den Moment der Ekstase.


      Die Frauenstimme wurde lauter. Wenn sie telefonierte, musste er schnell sein, sie rasch packen, bevor sie etwas sagen konnte. Er grinste bei dem Gedanken, was die Person am anderen Ende hören würde. Ihre Schreie, gedämpft, vielleicht die Geräusche eines Kampfes.


      Die Tür des ersten Schlafzimmers stand einen Spaltbreit offen, und er lauschte. In dem Raum schien niemand zu sein. Er stieß die Tür leise auf. Nichts, nur an den Wänden stehende Gemälde.


      Er ging zum nächsten Zimmer, und auch dessen Tür war nicht ganz geschlossen. Wieder lauschte er. Er hörte die Stimme der Frau, aber auch noch etwas anderes. Er hielt den Atem an und versuchte herauszufinden, was es sein mochte. Es war ein klickendes, kratzendes Geräusch, schnell, aber unregelmäßig. Dann ging ihm ein Licht auf. Es war das Geräusch von Fingernägeln auf einer Tastatur, gelegentlich unterbrochen von einem Lächeln oder Murmeln. Sie saß am Computer. Er ertastete die Handschellen in seiner Gesäßtasche, das Messer steckte in seinem Gürtel.


      Er öffnete behutsam die Tür und bereitete sich darauf vor, sich auf sie zu stürzen, falls die Tür quietschte.


      Die Wände des Zimmers waren hell gestrichen, wurden aber durch den Bildschirm in ein bläuliches Licht getaucht. Der Teppich war so dick, dass seine Schritte nicht zu hören waren. Die Luft war warm und feucht, und es roch nach Lavendel. Sie musste gerade aus dem Bad gekommen sein.


      Sie saß vor dem Bildschirm, mit aufgesetztem Kopfhörer, und hatte ein Instant-Messaging-Programm geöffnet. Sie trug ein langes T-Shirt, und ihre Beine waren nackt.


      Er näherte sich ihr mit angehaltenem Atem. Da sie ganz auf den Bildschirm konzentriert war, sah sie ihn nicht, war sich seiner nicht bewusst. Trotz des Kopfhörers würde sich das bald ändern. Er griff nach den Handschellen. Ihre Finger waren schlank, die Nägel manikürt. Sie glitten flink über die Tastatur, im Licht des Bildschirms sah er ihre weißen Zähne.


      Jetzt war er direkt hinter ihr. Er konnte ihr langes, über den Rücken herabfallendes schwarzes Haar berühren.


      Sie hörte zu tippen auf und starrte auf den Monitor.


      Schnell trat er zurück. Er hatte jemanden gesehen auf dem Bildschirm. Das Gesicht einer Frau, die Nahaufnahme einer Webcam. Und sie hatte ihn gesehen, denn er war von Angels Webcam erfasst worden. Jetzt gab es eine Zeugin. Warum hatte er nicht daran gedacht?


      Sofort waren die Stimmen in seinem Kopf wieder da, als hätten sie auf diesen Moment gewartet. Auf den Fehler, das Versagen. Er hielt sich die Ohren zu. Gelächter, höhnische Stimmen. Dann gellte ein Schrei durch das Zimmer. Sie schrie mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, hatte die Knie an die Brust gezogen. Andere würden die Hilferufe hören.


      Er rannte los. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Seine Schritte hallten laut auf dem Parkettboden des Wohnzimmers. Eigentlich wollte er denselben Weg nehmen, den er gekommen war, doch dann fiel sein Blick auf die Haustür. Das ging schneller.


      Der Schlüssel steckte, und er drehte ihn um. Kühle Abendluft schlug ihm ins Gesicht, als er nach draußen stürmte. Der Schweiß fühlte sich kalt an auf seiner Haut.


      Wieder hörte er einen Schrei, doch nun stand die Tür offen, und er war auf der Straße. Er stellte sich vor, wie in den gegenüberliegenden Häusern Gardinen zurückgezogen wurden, und rannte zu dem Pfad. Sein Herz klopfte heftig. Er war wütend auf sich selbst. Als er gehört hatte, wie die Frau auf der Tastatur tippte, hätte er an eine Webcam denken müssen. Nun hatte ihn jemand gesehen.


      Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Er rannte, dachte nur noch daran, zu entkommen. Das Klirren der Handschellen wirkte in der Finsternis sehr laut.


      Er musste nur seinen Kombi erreichen, bevor ihn jemand sah. Wenn er es schaffte, wusste keiner der Anwohner, dass er hier gewesen war.
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      Jack fuhr noch immer in Whitcroft herum. Was seinen Artikel betraf, war er jetzt optimistischer.


      Er blickte zu dem Spielplatz hinüber, der ihm zuvor schon aufgefallen war. Er hörte Gelächter, dann das Geräusch einer zersplitternden Flasche, gefolgt von weiterem Gelächter. Er schaute zu den Häusern auf der anderen Straßenseite hinüber, in der Erwartung, dass jemand hinter einer Gardine hervorschauen würde, um zu sehen, was los war, doch ihm fiel nichts auf.


      Er kam an einem öffentlichen Gebäude im Zentrum des Viertels vorbei, und auf einem Schild über dem Eingang stand »Whitcroft Community Center«. Es glich den meisten anderen Bürgerzentren – ein fantasieloser Backsteinbau mit bemalten Außenwänden, von dem Geländer neben der Rollstuhlrampe blätterte die Farbe ab. Er musste das Gebäude nicht betreten, um zu wissen, wie es dort aussah. Beigefarben gestrichene Wände, ein Holzfußboden mit den Markierungen eines Basketballfeldes, wackelige aufeinandergestapelte Metallstühle.


      Doch auch dem Bürgerzentrum hatten die Jugendlichen einen Besuch abgestattet. Das Schild war teilweise zerbrochen, zwei der Fenster waren zugenagelt.


      Er begriff nicht, warum Menschen in ihrer Umgebung so viel Schaden anrichteten. Er nahm die aus Whitcroft herausführende Straße, und als er die demolierten Straßenlaternen des Viertels hinter sich gelassen hatte, dachte er an Don Roberts und daran, wie sehr sich dessen Leben von dem jener Menschen unterschied, die für seine Dienste bezahlten.


      Er bog in die von Bäumen gesäumte kurvige Straße ab, die zu Roberts’ Haus führte. Das Licht der Straßenlaterne wurde gebrochen durch vom Wind bewegte Zweige. Auf der Straße waren keine Autos zu sehen. Sie standen alle in den Auffahrten, zwei pro Haushalt, und waren meistens neu.


      Sein Weg führte ihn an dem Wäldchen vorbei, wo Jane Roberts’ Leiche gefunden worden war. Er beschloss anzuhalten und stellte seinen Wagen so ab, dass das Licht der Scheinwerfer in das Wäldchen fiel. An einer Birke hing noch ein Stück Absperrband, mit dem der Fundort abgesperrt worden war. Abgesehen davon sah jetzt hier wieder alles aus wie vor dem Mord.


      Er beschloss, am Morgen zurückzukommen und das Absperrband zu fotografieren. Wenn der Mörder auf freiem Fuß blieb, wäre das Foto eine Erinnerung daran, dass die Zeit verstrich und die Mordopfer in Vergessenheit gerieten. Allenfalls die Anwohner würden an sie denken, wenn sie auf das Wäldchen blickten, und Don Roberts und Mike Corley würden für alle Zeiten von ihren Erinnerungen verfolgt werden.


      Er fuhr weiter, und als er sich Roberts’ Haus näherte, sah er etliche am Bordstein geparkte Autos. Es sah so aus, als fände bei Roberts ein Treffen statt.


      Er fuhr weiter und wendete dann, um das Haus zu beobachten. Er war neugierig. Was wurde dort besprochen? Sollte wieder jemand aus seinem Haus vertreieben werden, oder planten sie etwas noch Schlimmeres?


      Nach ein paar Minuten öffnete sich die Haustür, und aus dem Inneren des Hauses fiel Licht auf die Auffahrt. Jemand eilte erregt nach draußen, drehte sich noch einmal um und brüllte. Jack beugte sich vor, um besser sehen zu können. Er erkannte den Mann. David Hoyle. Dann sah er Hoyles Auto, das etwas weiter die Straße hinab geparkt war. Er hätte den Mercedes eher bemerken sollen. Vor dem Gerichtsgebäude hatte er ihn schon viele Male gesehen.


      Er war überrascht. Was tat David Hoyle hier?


      Wer immer in der Tür des Hauses stand, Hoyle wandte sich noch einmal um, zeigte mit dem Finger auf ihn und fuchtelte mit den Armen. Dann ging er zu seinem Auto. Jack ließ den Motor an, und Hoyle drehte sich um. Jack fuhr ein Stück, hielt neben ihm am Bordstein und kurbelte das Seitenfenster herunter.


      »Guten Abend, Mr Hoyle«, sagte er. »Hier muss ja heute ein wichtiges Treffen stattgefunden haben, wenn Sie extra hierher rausfahren. Warum haben Sie es jetzt so eilig?«


      Hoyle wirkte überrascht und wandte sich noch einmal zu Roberts’ Haus um. Jetzt war die Eingangstür geschlossen.


      »Mr Hoyle?«


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Hoyle in einem eher ängstlich als wütend klingenden Ton.


      »Irgendetwas muss geschehen sein, ich weiß es.«


      Hoyle hielt seinem Blick für ein paar Sekunden stand, und Jack glaubte, dass er etwas sagen wollte. Seine Lippen bebten, aber er schwieg, stieg in sein Auto und ließ den Motor an.


      Dann gab er Gas, und als Jack beobachtete, wie die Rücklichter hinter der nächsten Kurve verschwanden, wusste er, dass es keine guten Neuigkeiten sein konnten, die Hoyle aus Don Roberts’ Haus verscheucht hatten.


      Er war mit Vollgas heimgefahren und hatte den Kombi hinter dem Haus unter einer Plane versteckt. Jetzt saß er in dem winzigen Büro unter der Treppe an seinem Computer. Die Tür war geschlossen, das Haus still. Aber der Lärm in seinem Kopf war wieder da, und er hielt sich die Ohren zu. Die Geräusche waren unangenehm, als würde jemand mit einem Fingernagel über eine Tafel kratzen, und er hörte höhnisches Gelächter.


      Er fühlte sich nervös, war immer noch zu erregt. Er hatte am Computer seine Fotos durchgesehen. Schnappschüsse von Jane und Deborah, beide mit bleichen, leblosen Gesichtern. Und dann waren da noch die anderen aus der Zeit, bevor er nach Blackley gezogen war. Die Bilder verknüpften sich mit seinen Erinnerungen, und er durchlebte alles noch einmal. Er dachte an das Mädchen vom Vorabend. Von ihr hatte er keine Fotos geschossen, es war keine Zeit dafür geblieben. Nach dem ekstatischen Augenblick war er zum nächsten Kanal gefahren, hatte ihr Steine in die Taschen gestopft und die Leiche ins Wasser geworfen. Man würde sie nicht entdecken. Zumindest vorläufig nicht. Es hatte ihm nicht gereicht, er brauchte einen größeren Kick. Er musste eine andere würgen, den schnell gehenden Puls seines Opfers spüren.


      Er wollte das Haus verlassen, entschied sich aber anders. Es wäre nicht richtig gewesen. Keine Fehler mehr. Warte bis morgen.


      Er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde. Noch nicht. Er musste planen.
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      Jack hielt die Weinflasche gegen das Licht. Wahrscheinlich nur noch ein Glas. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und er war allein zu Hause. Von Laura hatte er seit ein paar Stunden nichts mehr gehört, und er musste daran denken, dass sie am Vorabend beinahe überfahren worden wäre. Er wollte wissen, dass sie in Sicherheit war. Es musste ein Mörder gefasst werden, so viel war klar, doch sie sollte sich nicht dafür opfern. Die Schrift auf dem Monitor des Laptops verschwamm vor seinen Augen, und seine Finger glitten unsicher über die Tastatur. Das Geräusch seiner Fingernägel auf den Tasten hallte laut in dem leeren Zimmer.


      Der Artikel über Jane war fertig, doch er bezweifelte, dass er Don Roberts gefallen würde. Er stand in einem engen Zusammenhang mit dem Artikel über Whitcroft, denn er spekulierte darin über eine mögliche Verbindung zwischen den Ereignissen in dem Problembezirk und den Mordfällen. Bei den Zitaten von Leuten, mit denen er geredet hatte, verwies er auf ungenannte Quellen. Eine Verbindung schien sich abzuzeichnen, doch blieb sie noch vage, ganz so, als würde noch ein Teil des Puzzles fehlen.


      Er surfte im Internet und sah gerade die Online-Ausgaben der Zeitungen inklusive der Sportseiten durch, als sein E-Mail-Programm bimmelte. Er schenkte sich leicht schwankend ein Glas Wein ein, vergoss etwas davon auf die Tischplatte und öffnete die E-Mail.


      Sie kam von demselben Absender wie zuvor, aber der Betreff lautete diesmal Hoyly Moyly. Er beugte sich vor, um die Mail zu lesen, trank dann einen großen Schluck Wein und setzte das Glas ab. Der Text ergab keinen Sinn.


      Er las ihn erneut.


      Oh Angel, warum hast du geschrien?


      Der Plan war perfekt, ein abendlicher Traum.


      Eine andere Spielart der Lust,


      eine erinnerungswürdige Sommernacht.


      Der Mann war nicht im Haus,


      sondern bei den Wölfen,


      doch Angel war da,


      und wartete auf mich.


      Deine Schreie stoßen auf teuflische Ohren,


      meine steigern sich zu stürmischer Ekstase,


      Oh Angel, warum hast du geschrien?


      Jack lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, trotz des Alkohols klar zu denken. Gute Lyrik war das wahrhaftig nicht, aber der Text enthielt irgendeine Botschaft. Der Spott, die Gehässigkeit, all das war vertraut.


      Die Wirkung des Weins ließ nach, als er über die Mail nachdachte. Er brauchte einen klaren Kopf, wenn er herausfinden wollte, was es mit dem Text auf sich hatte.


      Er klickte auf »Antworten«, und als sich das Fenster öffnete, begann er zu tippen:


      Gibt es zwischen ihnen allen eine Verbindung? Don macht in Security, Mike Corley arbeitet bei der örtlichen Polizei. Wo ist die Verbindung? Wer ist Emma? Und wer ist die Angel, die Sie in der Mail erwähnen? Sie wollen, dass Ihre Story geschrieben wird. Reden Sie mit mir.


      Jack trat ans Fenster, und wieder wurde ihm bewusst, wie dunkel es hier zwischen den Hügeln war. Er wusste nichts mit sich anzufangen und konnte nur auf die Antwort warten. Und es dauerte nicht lange, bis sie eintraf. Er ging nervös zu seinem Laptop, setzte sich und las.


      Es gibt immer irgendeine Verbindung. Ich agiere jetzt schneller als zuvor, und manchmal habe ich das Gefühl, zu schnell zu handeln. Aber mir ist eine Frau aufgefallen. Sie kennen sie, haha. Ich muss nur noch die Details ausarbeiten.


      Sie wissen, dass es mir ernst ist. Was nun? Verdiene ich jetzt einen Namen, einen Titel? So etwas mögen die Zeitungen doch immer. Was denken Sie? Fällt Ihnen ein Name ein?


      Und dann erinnerte sich Jack an die Begegnung mit David Hoyle an diesem Abend, an seine von Angst gezeichnete Miene. Hoyly Moyly.


      Er ging mit der Weinflasche in die Küche und kippte den Inhalt seines Glases ins Spülbecken. Dann überprüfte er, ob alle Fenster zu und alle Türen abgeschlossen waren. Er musste am nächsten Morgen früh raus und hatte noch eine lange Nacht vor sich.
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      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es endlich zu dämmern begann.


      Er hatte die ganze Nacht wach gelegen. In Gedanken war er bei den Ereignissen des letzten Abends. In seinem Kopf blitzten in schneller Abfolge Bilder auf. Die Frau in ihrem Schlafzimmer, in das Mikrofon der Webcam sprechend. Das an die Brust gezogene Bein, ihr Slip. Der verängstigte Blick, als sie ihn gesehen hatte. Wieder hatte er darauf gewartet, dass er vor Erregung zu zittern begann, doch nichts war passiert. Er fühlte sich unbefriedigt. Er versuchte, sich an die beiden anderen Frauen zu erinnern. Deborah. Jane. Jung. Makellose Haut. Die blonden Strähnen in Deborahs braunem Haar. Die Arme vor der Brust verschränkt. Wütend. Beherrscht. Der überraschte Blick. Er hatte sie in den Kombi gezerrt. Dann der Augenblick der Erkenntnis, das Bewusstsein, dass sie sterben würde. Sie hatte aufgegeben.


      Er glaubte nicht, dass es zu Ende war. Er dachte an die Frau vom Anfang der Woche, die er in die Seitengasse gestoßen hatte. Er wusste nicht, wie sie geheißen hatte. Keine gute Erinnerung. Es war nicht richtig gewesen. Zu spontan. Nur eine weitere Frau. Er hatte geglaubt, das hinter sich zu haben.


      Er starrte an die Decke. Es wurde Tag. In einer Ecke sah er eine Spinne, und er glaubte fast, sie zu hören, doch dann begriff er, dass sich die Stimmen in seinem Kopf zurückmeldeten. Zuerst flüsternd, wie immer, wenn er unbefriedigt war.


      Seine Hände umklammerten krampfhaft das Bettlaken. Er würde heute nicht zur Arbeit gehen. Nach dem heutigen Tag würde das sowieso keine Rolle mehr spielen. Er wusste, was er wollte. Seine Mission war noch nicht erfüllt, der letzte Akt fehlte noch. Er spürte dieses unabweisbare Bedürfnis, wie immer, wenn alles um ihn herum still war.


      Dann war er in Gedanken wieder bei der Frau vor der Webcam. Nicht einmal die in ihrem Blick liegende Angst hatte ausgereicht, um ihn zu befriedigen. Es war allenfalls ein Vorgeschmack dessen gewesen, was noch kommen sollte. Und ein Fehler. Er hatte es nicht richtig durchdacht.


      Er schlug die Bettdecke zurück. Er brauchte mehr als diesen Vorgeschmack. Und diesmal würde er keinen Fehler machen.


      Der Gedanke an das nächste Mal ließ ihn lächeln, und er spürte, dass er schon jetzt eine Erektion bekam. Nein, noch nicht. Es würde sein Begehren abschwächen. Das Feuer musste weiterlodern.
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      Jack wachte mit frischem Tatendrang auf. In Gedanken war er bei den E-Mails, die letzte Nacht gekommen waren. Erneut war Laura erst nach Hause gekommen, als er schon schlief, und als er die Augen öffnete, war sie bereits wieder zur Arbeit gefahren.


      Er duschte, zog sich an, stieg ins Auto und machte sich auf den Weg nach Blackley. Er fuhr direkt zu dem Wäldchen, wo Jane Roberts’ Leiche gefunden worden war. Die Fahrt half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte das Verdeck seines Triumph Stag aufgeklappt und spürte den Wind in seinen Haaren.


      Am Tatort angekommen, fiel ihm auf, dass das Absperrband nicht mehr im Wind wehte, wie in der letzten Nacht, sondern schlaff am Boden lag. Als er aus dem Auto stieg und die Tür zuknallte, hallte das Geräusch zwischen den Bäumen wider. Er ging zu der Stelle, wo die Leiche entdeckt worden war. Man sah noch die Stiefelabdrücke der Polizisten. Alles, was um die Leiche herum gewachsen war, war von der Polizei mitgenommen worden. Das Gelände um die gesäuberte Stelle herum war uneben, der Boden mit Blättern, abgebrochenen Zweigen und Efeu übersät. Immer wieder hörte er es unter seinen Schuhsohlen knacken, wenn er auf einen Zweig trat. Janes Mörder hatte die Leiche an einem problematischen Ort zurückgelassen, denn hier konnte man leicht stolpern, stürzen und sich verletzen. Es bedurfte nur einer winzigen DNA-Spur. Durch einen Tropfen Blut auf einem Blatt wäre es sehr viel leichter, den Täter zu überführen. Der Boden war hart, und deshalb wäre es sehr schwierig gewesen, die Leiche hier zu vergraben. Und natürlich hatte der Mörder das auch gar nicht gewollt.


      Er blickte sich um. Der Fundort war von den Häusern der Siedlung aus so gut sichtbar, dass Janes Mörder entdeckt worden wäre, wenn jemand zufällig aus dem Fenster geblickt hätte. Warum also hier?


      Er blickte den Weg hinab, der sich zwischen den Bäumen verlor. Ein Stück weiter sah er eine Frau, die einen kleinen Terrier spazieren führte. Jetzt bückte sie sich gerade, um den Kot des Hundes in einer Plastiktüte verschwinden zu lassen.


      Wo der Weg zwischen den Bäumen verschwand, machte er eine Biegung nach rechts. Plötzlich fiel ihm ein, dass es von hier bis zu Don Roberts’ Haus nur ein paar Hundert Meter waren. Es stand ebenfalls weiter rechts, und es war gut möglich, dass der Weg irgendwo dort in der Nähe endete.


      Aber es war nicht nur das. Die Frau mit dem Terrier, die schnell und mit gesenktem Kopf den Weg hinabging, erinnerte ihn daran, dass auch Don Roberts einen Hund hatte. Er hatte ihn angeknurrt, als Don ihn mit seinen Schlägern besucht hatte. Ging Don hier mit seinem Hund Gassi?


      Jack ging vom Fundort der Leiche zum Weg zurück und folgte ihm in die Richtung von Roberts’ Haus. Die Sonne drang jetzt kaum noch durch das dichte Laubdach, und es wurde etwas kühler. Statt in der Luft treibender Pollen gab es hier nun plötzlich reichlich Mücken und Fliegen.


      Der Weg folgte dem Verlauf des Bachs und führte tiefer in den Wald, wo hohe Platanen und Rosskastanien standen. Statt der Autos von der nahen Straße war nur noch das Plätschern des Bachs und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen zu hören.


      Er blieb stehen, als er glaubte, etwas gehört oder aus dem Augenwinkel gesehen zu haben, doch als er sich umdrehte, sah er niemanden. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, was hier vor ein paar Tagen passiert war.


      Als er sich umblickte, fiel ihm auf, dass die Bäume nicht mehr so dicht standen, und dazwischen sah man das helle Rot neuer Backsteinhäuser. Er ging schneller. Seine Vermutung hatte sich als richtig erwiesen.


      Den letzten Teil des Weges lief er, Kiesel knirschten unter seinen Sohlen. Hinter einer kleinen Anhöhe war der Weg wieder asphaltiert. Er blieb vor einem mit Gras bewachsenen Seitenstreifen stehen, blickte die Straße hinab und lächelte, denn er sah das Haus von Don Roberts mit den Säulen und den davor geparkten Autos. Er drehte sich noch einmal um und blickte den zwischen den Bäumen im Dunkeln verschwindenden Weg hinab, der in direkter Nähe der Straße lag. Jane Roberts hatte an jenem Samstagabend in der Stadt ausgehen wollen und war allein unterwegs gewesen. Jack wusste, dass sie die Straße genommen hatte; bestimmt hatte sie nicht mit Hundekot und Dreck an den Schuhen in dem Pub aufkreuzen wollen. Dann war er in Gedanken bei dem ersten Mord. Deborah Corley. Ihre Leiche hatte zur Hälfte in einem Überlaufrohr gesteckt, das aus einer Grasböschung neben einem Wasserreservoir herausragte. Er dachte über diesen Fundort nach. Warum hatte der Täter ihn ausgewählt? Er vermutete, dass die Leiche von Jane Roberts in der Nähe der Stelle zurückgelassen worden war, wo der Täter sie angegriffen hatte, denn sie war dort zu Fuß unterwegs gewesen. Im Fall von Deborah Corley lagen die Dinge anders. Zuletzt gesehen worden war sie auf dem Heimweg von ihrem College, auf einer ruhigen Straße, die direkt zu ihrer Wohnung führte. Das Wasserreservoir war nicht in der Nähe.


      Er eilte auf demselben Weg zurück und war außer Atem, als er in sein Auto stieg und Gas gab. Auf dem Weg zur Umgehungsstraße kam er an Autohäusern und Superstores für Unterhaltungselektronik vorbei. Als er abbog, ließ der Verkehrslärm nach. Die Straße stieg an zu den hohen grünen Uferböschungen an dem Reservoir, aus denen Überlaufrohre herausragten. Das Wasser tropfte leise in kleine Betongullys und wurde in den Fluss geleitet.


      Es schien ein merkwürdiger Ort zu sein, um dort eine Leiche abzulegen, denn es war riskant. Als er sein Auto geparkt hatte und die Betontreppe hinaufstieg, die auf einer der Uferböschungen endete, blickte er sich um und sah die Autos auf der Umgehungsstraße. Hier bestand eine sehr große Gefahr, gesehen zu werden. Dann ließ er den Blick über das Wasser gleiten, das sanft an die Uferböschungen schlug. Auf der gegenüberliegenden Seite angelten ein paar Leute, und das erinnerte ihn daran, dass die Leiche von Anglern entdeckt worden war.


      Er beobachtete, wie die Angler die Leinen auswarfen, sah die bunten Korkschwimmer auf dem Wasser treiben. Irgendetwas nagte an ihm. Eine Erinnerung, die fast mit Händen zu greifen war. Er dachte an die Frau mit dem Terrier, die er eben in der Nähe von Don Roberts’ Haus gesehen hatte. Irgendwie hatte seine undeutliche Ahnung damit etwas zu tun.


      Und dann ging ihm ein Licht auf. Während seines Besuchs bei Mike Corley hatte er in der Diele des Hauses einen Kasten mit Ködern und eine Angelrute gesehen.


      Janes und Deborahs Leichen waren aus einem ganz bestimmten Grund an diesen Fundorten zurückgelassen worden. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Taten waren nicht nur Lustmorde gewesen, sondern auch Racheakte. Es war naheliegend, dass Don Roberts seinen Hund auf dem Waldweg spazieren führte, und wenn es so war, hatte er die verwesende Leiche seiner Tochter finden sollen, die der Hund vielleicht gewittert hätte. Mike Corley war Angler, und wahrscheinlich frönte er seinem Hobby an dem Reservoir. Vielleicht angelte er dort am liebsten. Janes und Deborahs Leiche hatte weder von Kids noch von Anglern entdeckt werden sollen, sondern von ihren Vätern.


      Nun musste er nur noch herausfinden, was Don Roberts und Mike Corley getan hatten, um so brutale Racheakte zu provozieren. Aber zuerst musste er mit Laura reden.
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      Laura lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Es war erst zehn Uhr morgens, doch die Überstunden verlangten ihren Tribut. Sie hatte mit jedem Einsatzleiter gesprochen und eine Liste verlangt, aus der hervorging, wer Dienst gehabt hatte, als aus der Polizeistation heraus die E-Mails gesendet worden waren. Die Experten versuchten, das spezielle Computerterminal zu finden, doch sie kamen nur langsam voran. Hier waren permanent zahllose Computer in Betrieb, und sie hingen alle an einem Server.


      Sie wurde vom Studium der Liste erlöst, als das auf dem Schreibtisch liegende Handy vibrierte. Sie blickte auf das Display und sah, dass es eine Londoner Nummer war.


      »Sandy?«


      Ein Lachen am anderen Ende, dann die vertrauten gerundeten Vokale des südenglischen Akzents. »Hey, Babe, lange nichts von dir gehört. Wie ist es da oben im Norden? Wie ich höre, habt ihr jetzt auch Farbfernsehen?«


      Sie lachte. »Und wie ist das Leben im Londoner Smog?«


      »Smog ist kein Thema mehr. Heute dreht sich alles um Sushi und teure Klamotten.«


      »Also, was hast du für mich?«


      »Das, worum du gebeten hast«, antwortete er. »Wir haben diesen Shane Grix damals tot in der Nähe des Bahnhofs King’s Cross gefunden. Das typische Schicksal eines jungen Herumtreibers. Er suchte die Lichter der Großstadt, begann aber zu trinken und Drogen zu nehmen, und deshalb musste er sich sein Geld als Stricher verdienen. Weißt du, wie schwer es ist, so was aufzuklären?«


      »So lange bin ich noch nicht weg aus London«, sagte sie. Sie erinnerte sich an die Probleme. Zeugen, die über Hintergrundinformationen verfügten, schienen jede Nacht an einem anderen Ort zu verbringen. Einige der Obdachlosen schliefen immer in demselben Karton und verteidigten ihren Platz aggressiv, doch sobald ein Polizist in ihre Nähe kam, machten sie sich aus dem Staub. Es war fast unmöglich, einen von ihnen zu einer Aussage vor Gericht zu bewegen.


      »Heute ist alles noch schlimmer«, sagte Sandy. »An den Schlangen vor den Suppenküchen stehen jede Menge Osteuropäer an, selbst wenn sie nicht obdachlos sind, und sie werden ziemlich gewalttätig, wenn ihnen jemand dumm kommt.«


      »Dann führst du also ein freudloses Dasein?«


      »Vielleicht könnte heute einiges anders sein«, sagte Sandy. »Es liegt an der Thatcher-Ära. Wir haben die Gewinner gefeiert. Hat nicht mal irgendein Minister damals gesagt, die Obdachlosen seien doch nur die Leute, über die man auf dem Weg zur Oper stolpere? Shane starb in einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit genau so einem Typ. Er wurde erwürgt, und dann hat der Täter die Leiche in Brand gesteckt.«


      »Um Spuren zu verwischen?«


      »Das haben wir seinerzeit vermutet.«


      »Und seitdem?« Laura hörte das Seufzen am anderen Ende und erahnte die Antwort. »Gar nichts, oder?«, sagte sie. »Keine forensischen Beweise, keine Augenzeugen und eine Familie, die keinen Ärger macht. Nur ein weiterer toter junger Obdachloser.«


      »Wir müssen Prioritäten setzen, Laura. Du weißt, wie das ist. Die Akte ist noch nicht geschlossen, aber lösen lässt sich der Fall nur, wenn jemand ein Geständnis ablegt. All das ist Jahre her.«


      »Wie sicher bist du, dass die Identifizierung des Toten korrekt war? Sie basierte doch nur auf seinen Stiefeln und dem, was von seinen Klamotten noch übrig war, oder?«


      »Wir sind uns nicht sicher«, antwortete er. »Wir haben es mit Zahnarztunterlagen versucht, aber das Leben auf der Straße hatte seinen Tribut gefordert. Er hatte drei Vorder- und zwei Backenzähne verloren, und als wir seine Mutter fragten, sagte die, Shane sei seit seinem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr beim Zahnarzt gewesen, weil er eine Spange bekommen sollte.«


      »Ist euch irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen, als die Leiche gefunden wurde?«


      Sandy antwortete nicht sofort. »Eigentlich nicht«, sagte er dann. »Abgesehen von dem Knebel.«


      Laura bekam eine Gänsehaut.


      »Knebel?«


      »Der Täter hatte ihm ein Stück Stoff in den Mund gestopft. Es hat seine Schreie gedämpft, und da es mit Benzin getränkt war, war sein Gesicht bald völlig verbrannt.«


      Laura rieb sich die Augen. Ihr Gehirn arbeitete langsam, doch sie konnte schon die Bedeutung dessen einschätzen, was sie gerade gehört hatte.


      »Was ist, Laura?«, fragte Sandy.


      Sie brauchte immer noch ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. »Könnte sein, dass du bald neue Prioritäten setzen musst.«


      »Wovon redest du?«


      »Ich glaube nicht, dass das die Leiche von Shane Grix war«, sagte sie. »Ich denke eher, dass Grix der Mörder war.«


      Sandy pfiff durch die Zähne. »Wenigstens haben wir einen Namen.«


      »Den hattest du schon immer, nur war es andersherum«, antwortete sie. »Es ist nicht der Name des Opfers, sondern des Täters. Und wenn du herausgefunden hast, wer wirklich ermordet wurde, bekommst du es vielleicht mit einer Familie zu tun, die mehr Ärger macht als die von Shane Grix.«


      Der Weg zur Polizeistation führte durch die Innenstadt von Blackley, und als Jack am Gerichtsgebäude vorbeikam, erblickte er David Hoyles Auto.


      Samstags war er nicht oft im Gericht, denn es ging nur um Fälle der letzten Nacht. Die waren entweder so ernst, dass es noch lange hin war bis zu einem Urteil, oder es ging um Trivialitäten wie Prügeleien und Sachbeschädigung infolge von Trunkenheit. Mit Letzterem musste man sich gar nicht erst befassen. Heute machte er wegen David Hoyle eine Ausnahme.


      Er stellte sein Auto neben dem von Hoyle ab, steckte ein paar Münzen in die Parkuhr und eilte die Treppe hinauf.


      Wie immer war auch an diesem Samstag kaum etwas los. Die Anwälte wollten so schnell wie möglich wieder verschwinden, und die einzigen Leute, die hier immer herumhingen, waren Verwandte der Häftlinge, die dem Richter vorgeführt wurden.


      David Hoyle saß am Ende des Korridors. Er hatte die Unterarme auf die Knie gestützt und starrte auf den Boden.


      Er blickte nicht auf, schien aber aus dem Augenwinkel gesehen zu haben, wer auf ihn zukam. Als Jack sich neben ihn setzte, sagte er mit leiser, trauriger Stimme: »Vergessen Sie’s, von mir bekommen Sie kein Zitat für einen Ihrer Artikel.«


      Jack erinnerte sich an die E-Mail, die er letzte Nacht bekommen hatte. Hoyly Moyly. Es war an der Zeit, ein paar Spekulationen anzustellen, denn das Gedicht musste etwas zu bedeuten haben. Oh Angel, warum hast du geschrien?


      »Wie geht’s Angel?«, fragte er. »Alles in Ordnung mit ihr?«


      Hoyle blickte überrascht auf. »Wovon reden Sie?« Von seiner üblichen Arroganz war nichts zu spüren.


      »Ich habe gehört, dass sie gestern Abend in einer brenzligen Situation war.«


      Hoyle antwortete nicht sofort. Jack war sich nicht sicher, ob sein Bluff die gewünschte Wirkung haben würde.


      »Woher wissen Sie davon?«, fragte er mit zu Boden gerichtetem Blick.


      »Wir leben in einer kleinen Welt, Mr Hoyle. Da machen Gerüchte schnell die Runde.«


      »Nun, es ist nichts passiert. Ich habe Ihnen nichts zu sagen, und Sie haben nichts zu berichten. Wenn Sie irgendwelchen Unsinn schreiben, verklage ich Sie.«


      »Ist Angel Ihre Freundin?«


      Hoyle setzte sich auf, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Jack nickte verständnisvoll. »Okay, danke, Mr Hoyle. Aber sagen Sie mir doch, warum Sie hier sind, statt bei ihr zu bleiben und die Polizei zu benachrichtigen?«


      Hoyle knirschte wütend mit den Zähnen, antwortete aber trotzdem nicht.


      »Ist es Ihnen wichtiger, Don Roberts zu Diensten zu sein, als Ihre Freundin zu beschützen?«, fragte Jack kopfschüttelnd. »Sie sind vom rechten Weg abgekommen, Mr Hoyle.


      »Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Wirklich nicht? Zwei Frauen wurden umgebracht, und wenn Ihre Freundin etwas weiß, könnte das der Polizei helfen, den Mörder zu fassen. Aber Ihnen ist es wichtiger, sich um Don Roberts zu kümmern, als dazu beizutragen, einen weiteren Mord zu verhindern. Warum habe ich keine Ahnung, wovon ich rede? Sagen Sie es mir.«


      Hoyle seufzte tief und rieb sich die Augen. Er wirkte müde. »Woher haben Sie das mit Angel?«, fragte er.


      »Ich habe es einfach irgendwo aufgeschnappt. Außerdem ist mir gestern Abend vor dem Haus von Don Roberts Ihre Miene aufgefallen. Ich hatte da so ein Gefühl, Sie wären in etwas echt Unangenehmes hineingeraten.«


      Hoyle biss die Zähne zusammen. »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«


      »Ihre Welt ist der Gerichtssaal. Da haben Sie alles unter Kontrolle, denn Sie kennen die Regeln und alle Tricks. So läuft das bei Ihnen auch mit Don Roberts. Wenn er oder einer seiner Männer vor Gericht erscheinen muss, besuchen sie Ihre Welt, und Sie haben das Sagen.«


      Jack wartete auf die sonst obligatorische clevere Antwort, doch Hoyles Miene spiegelte nur Müdigkeit, Sorgen und Angst. Wieder richtete er den Blick zu Boden.


      »Reden Sie mit der Polizei, Mr Hoyle. Roberts wird sich Ihnen gegenüber nicht als loyal erweisen. Für ihn sind Sie nur ein Anwalt unter vielen.«


      Hoyle antwortete nicht sofort. »Ich will, dass Roberts es schafft, den Mörder zu schnappen«, sagte er schließlich. »Gerade das stört mich, denn mir sind Regeln und Gesetze wichtig. Ist Ihnen das bewusst?«


      Jack schwieg.


      »Mir ist klar, dass Sie denken, Leute wie ich würden versuchen, die Rechtsgrundsätze zu umgehen, und doch sind sie mir wichtig. Durch sie wird die Ordnung aufrechterhalten.« Hoyle blickte ihm direkt in die Augen. »Ich weiß, was der Mörder Don Roberts’ Tochter angetan hat, und die Lücken, die ihr Vater gelassen hat, haben Sie in Ihrem Artikel gefüllt. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, er hätte Angel so etwas antun können.«


      »Warum sind Sie dann hier?«


      Hoyle blickte sich um und zuckte die Achseln. »Dies ist die Welt, die ich kenne.«


      »Aber wer passt jetzt auf Angel auf?«


      »Sie ist allein zu Hause«, antwortete Hoyle. »Sie hat darauf bestanden. Angel ist eine starke Frau.«


      »Wird sie reden, falls die Polizei bei ihr anruft?«, fragte Jack.


      Wieder ließ sich Hoyle mit seiner Antwort Zeit. Er biss auf seiner Unterlippe herum. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


      Irgendetwas fiel Jack an Hoyles Tonfall auf, und dann dämmerte es ihm. »Deshalb sind Sie hier, stimmt’s?«, fragte er. »Sie haben ihr nicht gesagt, dass der Eindringling der Mörder von Jane Roberts gewesen sein könnte. Sie wissen nicht, wie Sie damit umgehen sollen.«


      Jack wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte, denn Hoyle starrte an die Decke und biss die Zähne zusammen. Schließlich schüttelte er den Kopf und stand auf. »Ich muss in den Gerichtssaal zurück«, sagte er und ging müde den Korridor hinunter.
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      Jack ging vor dem Eingang der Polizeistation auf und ab. In einer Hand hielt er Ausdrucke der E-Mails, die in der letzten Nacht gekommen waren.


      Die große Holztür öffnete sich, und er lächelte, als er Laura sah, die sein Lächeln erwiderte und zu ihm trat. Sie wirkte müde und hatte dunkle Ringe unter den geröteten Augen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Sie strich sich mit den Händen übers Gesicht. »Wir arbeiten einfach sehr hart«, antwortete sie. »Wir müssen ihn fassen.«


      »Du solltest aber auch an dich denken.«


      »Wird gemacht. Ich freue mich, dich zu sehen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir zuletzt wirklich Zeit füreinander hatten.«


      »Das wollte ich auch gerade sagen.«


      »Bist du hier, weil du mich sehen wolltest?«


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete er grinsend. »Aber es ist schön, dich zu sehen.«


      Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Der Rest kommt später«, flüsterte sie. »Aber jetzt erzählst du mir erst mal, warum du hier bist.«


      »Es sind wieder E-Mails gekommen.«


      Sie riss die Augen auf. »Wann, letzte Nacht?«


      Er nickte. »Erinnerst du dich an David Hoyle?«


      Sie dachte einen Augenblick nach. »Ja, das ist dieser klugscheißerische Strafverteidiger«, antwortete sie.


      Jack nickte. »Genau, den meine ich. Gestern Abend habe ich gesehen, wie er aus Don Roberts’ Haus stürmte. Als ich wieder zu Hause war, kam dies.« Er reichte ihr den Ausdruck der E-Mail mit dem Betreff Hoyly Moyly.


      Als sie die Mail las, riss sie die Augen noch weiter auf.


      »Es war ein Eindringling in Hoyles Haus, während seine Freundin sich allein dort aufhielt«, fuhr Jack fort. »Sie ist die Angel aus dem Gedicht.«


      Sie blickte Jack überrascht an.


      »Da ist noch etwas, dass du wissen solltest«, sagte er.


      »Ich höre.«


      »Die Leichen lagen nicht zufällig an diesen Fundorten. Don Roberts und Mike Corley sollten ihre toten Töchter finden. Es war Rache. Ich war an beiden Orten. Janes Leiche wurde neben einem Waldweg gefunden, der geradewegs zu Don Roberts’ Haus führt. Die Leute fuhren da ihre Hunde spazieren. Roberts hat einen Hund.«


      »Und Deborah?«


      »Mike Corley ist Angler. Als ich in seinem Haus war, habe ich Köder und eine Angelrute gesehen. Ich wette, dass er seinem Hobby an dem Reservoir frönt.«


      »Das hat er nie erwähnt«, sagte Laura.


      »Vielleicht schien es nicht so wichtig zu sein, als es erst ein Opfer gab. Nach dem Mord an Jane Roberts gibt es aber nun eine Parallele zwischen den beiden Fällen.«


      Laura dachte einen Augenblick darüber nach. »Komm mit.«


      Sie betraten die Polizeistation und eilten durch den Empfangsbereich zur Krisenzentrale, wo Carsons rosafarbene Glatze schon von Weitem zu sehen war. Er war in ein Gespräch mit Joe Kinsella vertieft. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge uniformierter Polizisten, und als sie vor Carson standen, hob Laura die Ausdrucke hoch. »Sie sollten sich das mal ansehen«, sagte sie und reichte Carson die Papiere.


      Carson blickte Jack an. »Wieder mal neue E-Mails?«


      Jack nickte.


      »Scheiße«, sagte Carson müde. Er hatte zu wenig geschlafen und hielt sich mit Kaffee wach. Als er las, weiteten sich seine Augen.


      »Was zum Teufel soll das alles?«, fragte er. »Lyrik? Angel?«


      »Angel ist David Hoyles Freundin«, antwortete Jack. »Sehen Sie sich den Betreff an. Hoyly Moyly. Gestern Abend war Hoyle in Don Roberts’ Haus, und er sah ziemlich verstört aus, als er wegfuhr. Ich habe ihn heute Morgen gesehen und ihn gefragt, wie es Angel gehe. Er sah aus, als hätte ich ihm einen Tritt in den Unterleib versetzt.


      Carson blickte Laura an. »Überprüfen Sie, ob diese Angel letzte Nacht bei uns angerufen hat.«


      »Hat sie nicht«, sagte Jack. »Don Roberts hat die Dinge in die eigene Hand genommen, und ich vermutet, dass mittlerweile auch Hoyle zu der Gang gehört.«


      »Aber wenn Angel angegriffen wurde, könnte sie uns vielleicht eine Personenbeschreibung geben. Das könnte der zweite Fehler des Mörders gewesen sein.«


      Jetzt las Joe Kinsella die Mail. »Und wir müssen wissen, wie sie es geschafft hat, ihn in die Flucht zu schlagen«, sagte er. »Die ersten beiden Opfer haben sich bestimmt auch gewehrt. Also was war bei Angel anders?«


      »Finden Sie es heraus«, sagte Carson. »Ich muss zu einer Besprechung mit den hohen Tieren. Sie machen sich Sorgen wegen der Kosten der Ermittlungen.« Er seufzte tief. »Wenn einige unserer Kollegen von dem Fall abgezogen werden und er erneut tötet, wird es schwierig.«


      »Aber lesen Sie erst noch das hier.« Jack reichte ihm die zweite Mail. »Die Nachricht kam nach der, die Sie eben gelesen haben.« Carson las. Aber mir ist eine Frau aufgefallen. Sie kennen sie, haha. Ich muss nur noch die Details ausarbeiten.


      Carson ließ den Ausdruck sinken und reichte ihn Laura. »Damit könnten Sie gemeint sein, McGanity. Sie dürfen heute nichts allein unternehmen.« Als Laura protestieren wollte, hob Carson die Hand. »Darüber lasse ich nicht mit mir reden.«


      Laura las, doch sie erholte sich schnell wieder. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihn schnell zu schnappen.«


      Carson lächelte. »Aber seien Sie vorsichtig«, mahnte er. »Wir hatten schon zu viele Leichen.«
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      Jack saß vor der Polizeistation in seinem Auto und dachte besorgt darüber nach, was Laura möglicherweise bevorstand, als sein Handy piepte.


      Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts. Er meldete sich. »Hallo?«


      »Spreche ich mit Jack Garrett?«, fragte eine leise Frauenstimme. Irgendwie kam sie ihm vertraut vor, doch er konnte sie niemandem zuordnen.


      »Ja, hier ist Jack Garrett.«


      »Haben Sie gestern Abend bei mir geklingelt?«, fragte sie. »Ich habe ihre Karte gefunden.«


      Jack dachte an den letzten Abend, und dann wusste er, weshalb ihm die Stimme vertraut vorkam. Sie gehörte der angetrunkenen Frau aus Whitcroft, die von der Gang von Jugendlichen tyrannisiert wurde. »Ja, ich war bei Ihnen.«


      Für eine Weile herrschte am anderen Ende Schweigen, und Jack glaubte schon, die Verbindung sei unterbrochen worden.


      »Warum waren Sie bei mir?«, fragte die Frau dann schließlich.


      »Ich schreibe einen Artikel über das Viertel. Es sah so aus, als hätten sie Ärger. Ich bin zufällig vorbeigekommen, das ist alles.«


      »War das der einzige Grund?«


      »Sollte es noch einen geben?«, fragte Jack verwirrt.


      »Ich habe Ihre Artikel gelesen.«


      »Welche?«


      »Die über die beiden ermordeten Frauen.«


      Jetzt war Jack hellwach. »Wissen Sie etwas darüber?«


      Wieder antwortete sie nicht sofort. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie weitersprach.


      »Don Roberts«, sagte sie schließlich. »Ich kann Ihnen alles über Don Roberts und Mike Corley erzählen.«


      Er vergaß alles um sich herum. »Ich höre.«


      Wieder eine Pause. Dann: »Ich kann Ihnen genau sagen, worin die Verbindung zwischen den beiden toten Frauen besteht.«


      Sein Mund war ausgetrocknet und er konnte kaum abwarten zu hören, was die Frau zu sagen hatte. Er suchte in seiner Tasche und im Handschuhfach nach einem Stift und fand dort auch einen Zettel, auf dem er mitschreiben konnte. »Erzählen Sie, was Sie wissen.« Seine Finger umklammerten krampfhaft den Stift.


      »Ich habe mich geirrt, habe alles falsch gemacht«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Was haben Sie falsch gemacht?«


      Sie antwortete nicht.


      »Sind Sie noch dran?«


      Immer noch Schweigen. »Wie heißen Sie?«


      »Emma.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er warf den Stift und den Zettel auf den Boden. »Ich bin in zwei Minuten da.«


      »Was tun wir, wenn wir in David Hoyles Haus sind?«, fragte Laura Joe, als sie durch die Innenstadt von Blackley fuhren.


      »Wir überzeugen Angel davon, nicht mit Don Roberts, sondern mit uns zu reden«, antwortete Joe.


      »Wenn Hoyle da ist, wird er uns daran hindern.«


      Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe mit den Gerichtsdienern telefoniert. Er ist immer noch im Gericht.«


      »Mein Gott, dreht sich in diesem Leben eigentlich alles ums Geld?«, fragte Laura.


      »Meiner Meinung nach steckt mehr dahinter«, antwortete Joe. »Don Roberts will den Mörder seiner Tochter selbst schnappen, und wir beide wissen, was mit ihm passieren wird, wenn es ihm gelingt. Auch Hoyle weiß das, und deshalb treibt er sich in der Öffentlichkeit herum, verschafft sich Alibis. Falls Don verhaftet werden sollte, weil er den Mörder seiner Tochter umgebracht hat, will Hoyle da nicht mit hineingezogen werden.«


      Laura blickte aus dem Fenster und dachte an die E-Mails. Wo war er? Beobachtete er sie in diesem Augenblick? Sie wandte sich um, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte, doch die Straße war verwaist. Sie lehnte sich zurück. »Warum hast du das mit Rachel geheim gehalten?«


      Joe antwortete nicht sofort. »Das ist mein Privatleben«, sagte er dann. »Ich möchte nicht, dass auf der Polizeiwache darüber geschwätzt wird.«


      »Aber durch deine Geheimnistuerei wirkt es so, als würdest du dich schämen. Rachel ist eine schöne Frau.«


      »Ich schäme mich nicht. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir ein Paar sind. Wir sind einfach zusammen, wenn wir es brauchen.«


      »Also geht es nur um Sex.«


      Joe zuckte die Achseln.


      »Ich denke, dass Rachel stärkere Gefühle hegt«, sagte sie.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich weiß, wie sie reagiert, wenn sie uns beide zusammen sieht. Für sie bin ich eine Konkurrentin.«


      »Bist du es?«


      Laura errötete. »Ich werde bald heiraten.«


      »Okay, tut mit leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich mag Jack, und wir beide sind einfach gute Kollegen.«


      Laura blickte aus dem Fenster. Plötzlich erschien ihr die Luft in dem Auto stickig, das Schweigen unbehaglich. Sie lenkte das Gespräch auf den Fall zurück.


      »Würde es dich stören, wenn Don den Mörder zuerst in die Finger bekommt?«, fragte sie.


      Joe antwortete nicht sofort. »Hängt davon ab, ob er und seine Jungs den Richtigen schnappen«, sagte er schließlich. »Das Problem ist, dass wir es nie erfahren werden, weil sie die Leiche verschwinden lassen werden. Schließlich werden wir die Akte schließen und nicht wissen, ob Don und seine Kumpels den richtigen Mann erwischt haben.«


      »Ist das schlimmer, als zusehen zu müssen, dass er wegen eines Verfahrensfehlers oder einer schlechten Jury freigesprochen wird?«, fragte Laura. »Es braucht nur drei unberechenbare Geschworene, um einen Prozess zu kippen. Vielleicht würde er nach zwanzig Jahren entlassen, um seine letzten Jahre zu genießen, was Deborah und Jane nicht vergönnt war.«


      »Ich weiß, was du meinst, aber wenn man in diesem System arbeitet, muss man mit dem System arbeiten. Es geht nicht um Gerechtigkeit, das war noch nie so. Es geht darum, alles unter dem Deckel zu halten.«


      Laura gab es auf, weiter darüber zu diskutieren. Für einen Moment schloss sie die Augen, weil die Überstunden ihren Tribut verlangten, doch dann glaubte sie, zuvor noch etwas gesehen zu haben.


      Sie riss die Augen auf und ließ den Blick über den Bürgersteig schweifen. Die Leute schleppten Einkaufstüten, andere telefonierten. Und dann sah sie ihn wieder, den grauen Haarschopf einer langsam dahinschlurfenden Frau.


      »Dreh mal schnell«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Los, wende. Ich habe jemanden gesehen.«


      »Wen?«


      »Ida Grix.«


      Joe wirkte überrascht. »Was sollte sie hier zu suchen haben, vierzig Meilen von zu Hause entfernt?«


      »Vielleicht sucht sie nach Shane. Möglicherweise ist ihr etwas an unseren Mienen aufgefallen, was ihre Zweifel bestätigt hat, dass nicht Shane in London gestorben ist.«


      Joe bog schnell in eine Seitengasse, wendete und fuhr langsam die Hauptstraße zurück. Kurz darauf erblickte Laura zwischen den Passanten den grauen Haarschopf.


      Sie zeigte auf die Frau. »Da ist sie.«


      »Sie geht in das Kaufhaus.«


      »Ja. Halt an.«


      Die Reifen schrammten am Bordstein entlang, als Joe bremste. Laura sprang aus dem Auto und lief zu dem Eingang, durch den Ida Grix das Kaufhaus betreten hatte. Aber der Weg war zu lang, und als sie vor dem Eingang stand, war von der Frau nichts mehr zu sehen. Die Türen öffneten sich automatisch, und Laura stürmte in das Kaufhaus, doch in der Kosmetikabteilung im Erdgeschoss schienen auf einmal alle Frauen graues Haar zu haben. Es gab zu viele Ausgänge, um sicher sein zu können, wohin Ida Grix entschwunden war. Wenn sie es denn gewesen war.


      Frustriert kehrte sie zu Joes Wagen zurück. Joes Arm hing aus dem Seitenfenster, und er blickte sie fragend an.


      »Ich habe sie nicht mehr gesehen.«


      »Wie sicher warst du?«


      »Sicher genug, um hinter ihr herzulaufen.«


      »Das reicht mir. Carson hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen, also steig ein.«


      »Wie geht’s jetzt weiter?«


      »Wie wir es geplant hatten. Wir fahren zu David Hoyles Haus und reden mit Angel.«


      Als er losfuhr, ließ sie noch einmal den Blick über die Menge schweifen. Wenn Ida Grix nach Blackley gekommen war, dann deshalb, weil sie ihren Sohn suchte. Da war sie sich sicher, und sie wusste auch, dass sie Shane vor seiner Adoptivmutter finden mussten. Der Gedanke an Dr. Barker sagte ihr, dass Ida Grix das Wiedersehen mit ihrem Sohn vielleicht nicht überleben würde.
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      Jack stieß das grün gestrichene, morsche Holztor auf und stand in Emmas Vorgarten. Direkt nach seiner Ankunft in Whitcroft war ihm der Transporter von DR Security gefolgt. Jetzt stand er weiter oben an der Straße.


      Das Haus wirkte heruntergekommen. An den Fensterrahmen hingen Spinnweben, auf dem Boden lagen noch die Überreste zerbrochener Eier, mit denen die Jugendlichen die Fassade beworfen hatten.


      Er klopfte, und einige Sekunden später öffnete Emma die Tür.


      Jetzt sah er sie bei Tageslicht, und ihm war klar, dass sie ein hartes Leben hinter sich hatte. Sie war groß, aber zu dünn. An ihren Unterarmen sprangen die Adern hervor, und ihr Gesicht war hager und bleich. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      »Ich bin Jack Garrett«, sagte er.


      Sie blinzelte, das Licht war zu grell für sie. Wieder roch er, dass sie getrunken hatte. Sie musterte ihn von oben bis unten und bat ihn herein. Ihr Gang war schwankend, und auf dem Boden neben einem Sessel sah er eine geöffnete Flasche Apfelwein.


      Emma sah, dass er es bemerkt hatte. »An einem schönen Tag genehmige ich mir mal ein Gläschen.«


      Das Wohnzimmer ließ darauf schließen, dass es seit einer Weile nicht allzu viele schöne Tage gegeben hatte. Der Teppich war fadenscheinig, und es roch nach nassem Hundefell. Auf dem Boden und den Sitzmöbeln lagen überall dunkle Hundehaare. Durch die offene Hintertür sah er zwei struppige braune Promenadenmischungen. Sie lagen in dem asphaltierten Hof, der voller Hundekot war. Aus dem Nachbarhaus schallte laute Musik herüber.


      »Wie halten Sie diesen Lärm aus?«, fragte er.


      »Man gewöhnt sich daran.« Sie blickte ihn an. »Aber Sie sind nicht deshalb hier.«


      »Stimmt«, sagte er. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


      Sie errötete leicht und schüttelte unwillig den Kopf. »Das alles ist sehr persönlich«, sagte sie. »Wird es auf jeden Fall in der Zeitung stehen?«


      »Ich bin Journalist. Möchten Sie, dass die Leute es erfahren?«


      Sie schaute ihn an und schüttelte erneut den Kopf.


      »Darf ich Sie Emma nennen?«


      Sie nickte.


      »Es sind Menschen umgebracht worden, Emma. Die Töchter von Don Roberts und Mike Corley. Wenn Sie etwas wissen und es mir erzählen, könnte das jemandem das Leben retten.«


      Ihre Hände zitterten leicht. »Die armen Mädchen.«


      »Kannten Sie die beiden?«


      Emma schaute ihn an. Jetzt waren ihre Augen rot gerändert, und ihr Kinn bebte. »Allmählich kommt es mir so vor, als hätte ich sie gekannt.«


      »Erzählen Sie. Ich muss Sie nicht namentlich nennen und wörtlich zitieren.«


      Sie dachte ein paar Augenblicke darüber nach. »Sie haben schöne Augen«, sagte sie dann. »An den Augen eines Mannes kann man ablesen, wie er wirklich ist.« Sie zeigte auf ein Sofa. »Bitte nehmen Sie Platz.«


      Er versuchte nicht daran zu denken, dass gleich jede Menge Hundehaare an seiner Hose hängen würden. »Aber Sie kannten Don Roberts und Mike Corley?«


      Sie griff mit einer zitternden Hand nach dem Weinglas und trank einen Schluck, und als sie es wieder absetzte, lief eine Träne über ihre Wange. »Es gibt da eine Verbindung, und dieses Bindeglied bin ich.«


      »Woher kannten Sie die beiden?«


      Emmas Augenlider flatterten. Sie sank in ihrem Sessel zusammen und wischte sich Tränen von den Wangen.


      »Es ist fünfunddreißig Jahre her.« Sie blickte an sich herab. »Sehen Sie, was aus mir geworden ist. Ich bin ein Wrack. Doch das war nicht immer so. 1976, ich erinnere mich gut an dieses Jahr.« Sie schenkte sich Wein nach und trank einen großen Schluck. »Don Roberts und Mike Corley arbeiteten damals in einem Club in der Stadt.«


      »Zusammen?«


      »Ja, wenn auch nicht für lange.«


      »Sind Sie sicher?«


      Ihre Hand begann wieder zu zittern, und Jack musste sich schnell vorbeugen und verhindern, dass sie das Glas fallen ließ.


      »Erzählen Sie mir von diesem Club.«


      Sie richtete den Blick zu Boden, das strähnige Haar fiel ihr ins Gesicht. »Die Disco hieß Manero’s, ich war dort Stammgast. Don war Türsteher, Mike Barkeeper. Eigentlich waren sie noch Jungs.« Sie zuckte die Achseln. »Discomusik. Der Besitzer wollte absahnen, aber der Club tagte nichts. Es war nur eine weitere Kellerbar mit einem Plattenspieler und Lautsprecherboxen.«


      »Ich erinnere mich an den Laden, wenn auch nicht an die Zeit, als er Manero’s hieß«, sagte Jack. »Der Name schien sich alle paar Jahre zu ändern. Wie hieß der Club noch? The New Lounge und später Mountbattens.«


      Emmas Stimmung schien sich aufzuhellen. »Und Golden Gloves, dann Roots, schließlich Kiss. Wann immer die Geschäfte schlecht gingen, haben sie einfach die Sitzmöbel aufgepolstert und den Namen geändert.«


      »Zu der Zeit, von der ich rede, hieß der Laden Kiss«, sagte er. »Ich war ein paarmal da. Der Schuppen war ziemlich dunkel und ein bisschen schmierig, wenn ich mich richtig erinnere.«


      »Aber zu meiner Zeit hatte Blackley nicht mehr zu bieten, und ich wollte ausgehen«, sagte sie. »Alle meine Freundinnen und Freunde standen auf Punk, aber ich hatte dafür nichts übrig. Ich wollte tanzen und ging zu Manero’s, weil nur dort die Musik lief, die ich hören wollte.«


      »Wie alt waren Sie damals?«


      »Fünfzehn, aber ich sah älter aus. Ich war groß und früh eine richtige Frau geworden, Sie verstehen schon. Sie konnten es sich nicht leisten, mich abzuweisen, auch wenn ich nie mehr als zwei Gläser Cola getrunken habe. Es hatte irgendwas mit der Lizenz zu tun. Sie mussten den Laden auch unter der Woche offen halten, und so stahl ich mich an Werktagen abends davon. Da war nicht viel los in dem Laden, und sie machten sich nicht die Mühe, mich nach meinem Alter zu fragen. Zuerst ging ich mit einer Freundin hin, doch ihre Eltern fanden es heraus und verboten ihr, die Disco zu besuchen. Aber ich ging weiter hin.«


      »Kannten Sie Don Roberts und Mike Corley schon vor Ihren Besuchen im Manero’s?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, Don war noch ein Junge, hatte aber schon eine große Klappe und Freude an Schlägereien. Damals hatte er lange Haare und einen Schnurrbart und hielt sich für unwiderstehlich.« Ihr Lachen klang verbittert, nicht nostalgisch. »Das Problem war, dass ich mich in ihn verknallt habe.«


      »Sind Sie mit ihm ausgegangen?«


      Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen.


      »Ich wollte schon, war aber noch minderjährig. Ich weiß nicht, wann er herausgefunden hat, wie alt ich war. Keine Ahnung, ob es davor oder danach war.«


      »Wovon reden Sie?«


      Sie blickte wieder zu Boden und schaute sich dann in dem Zimmer um, als würde ihr plötzlich bewusst, was geworden war aus dem jungen Mädchen, das nichts anderes gewollt hatte, als Discomusik zu hören und zu tanzen.


      »Es spielt keine Rolle mehr«, sagte sie. »Es ist alles so lange her.«


      Jack beugte sich vor. »Es spielt noch eine Rolle. Sie haben mich angerufen, schon vergessen? Also denken Sie auch heute noch darüber nach.«


      Jetzt begann sie richtig zu weinen. »Ich denke ständig daran.«


      »Dann erzählen Sie es mir. Don Roberts’ Tochter wurde umgebracht, die von Mike Corley auch. Was Sie wissen, könnte wichtig sein.«


      Sie nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen.


      »Erzählen Sie mir von Don.«


      »Es geht nicht nur um Don, sondern auch um Mike.« Sie atmete tief durch. »Okay, ich erzähle Ihnen, was passiert ist. Eines Tages war ich im Manero’s, einfach nur um zu tanzen und mir einen schönen Abend zu machen. Es war nicht viel los, wie eigentlich immer, doch an diesem Abend waren außer mir nur noch zwei weitere Gäste da. Mike arbeitete hinter der Bar, und ich glaube, dass er an diesem Abend etwas in meine Cola gekippt hat.« Sie blickte auf ihr Glas. »Die Zeiten ändern sich, doch damals bin ich nicht ausgegangen, um mich zu betrinken. Ich wollte nur tanzen. Aber an diesem Abend war etwas anders. Ich bekam einen Kick, kam mir wie die Discoqueen vor, hörte die Musik intensiver als sonst. Aber später fühlte ich mich schwindelig, dann richtig krank. Ich war auf der Toilette, und mir wurde übel.« Sie blickte zur Decke hinauf und biss auf ihrer Unterlippe herum, doch noch immer liefen Tränen über ihre Wangen. »Ich erinnere mich, dass Don mich getragen hat. Er war stark und hat mich nach oben gebracht, in das Büro des Besitzers. Ich habe geglaubt, er wolle sich nur um mich kümmern.« Sie zuckte die Achseln. »Doch dabei blieb es nicht.« Sie blickte Jack mit weit aufgerissenen Augen an, als würde sie um sein Verständnis flehen. »Sie wissen ja, wie das ist, wenn man wirklich ausgeschaltet ist. Man weiß, was los ist, kann aber nichts dagegen tun, weil man nur noch liegen und in Ruhe gelassen werden will.«


      Er ahnte schon, wie es weitergehen würde, und spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Ihr Blick verriet, wie verletzt sie auch nach all diesen Jahren noch war. »Sie wollten nicht, dass es passiert«, sagte er.


      Emma griff nach dem Weinglas, und ihre Hand zitterte noch stärker als zuvor. Nachdem sie ein paar große Schlucke getrunken hatte, setzte sie das Glas ab. »Don hat mich ausgezogen. Zuerst habe ich mich zu wehren versucht, aber er war zu stark, und schließlich lag ich nackt auf dem Boden. In dem Büro stand ein Sofa. Es roch nach Marihuana, und ich konnte mir vorstellen, was hier gewöhnlich lief. Ich erinnere mich, dass ich ihn getreten und geschlagen habe, doch er hat nur gelacht, mich begrapscht und Dinge getan, von denen ich keine Ahnung hatte. Er lag auf mir, und ich habe unter Tränen versucht, ihn wegzustoßen, aber ich hatte nicht genug Kraft. Er hat Dinge von mir verlangt, die mir zuwider waren. Ich war erst fünfzehn und wusste nicht, was ich tun sollte, aber er hat seinen Willen durchgesetzt. Ich glaubte mich erbrechen zu müssen, und dann kam Mike herein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich energischer wehren, lauter schreien sollen. Vielleicht haben sie geglaubt, es machte mir nichts aus oder ich hätte es gewollt, doch so war es nicht. Und Mike, nun, er hat einfach mitgemacht. Das Licht ging aus, und ich wurde mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gedrückt und festgehalten. Dann spürte ich da unten einen Schmerz, und ich wusste, dass einer der beiden in mich eingedrungen war. Dann folgte der andere. Sie haben es beide getan, und ich konnte nichts dagegen machen.«


      »Sie wurden vergewaltigt«, sagte er.


      Emma nickte. »Was hätte ich tun sollen? Ich war fünfzehn, betrunken in einem Nachtclub und hatte Sex mit zwei Männern.«


      »Das sehe ich anders. Sie wurden vergewaltigt, Emma.«


      »Ich konnte nicht nach Hause gehen und davon erzählen, oder? Ich wusste, was sie gedacht hätten. Damals war noch vieles anders. Ich war eine betrunkene, dumme kleine Gans.«


      »Nein, Sie waren ein minderjähriges Mädchen, das von zwei erwachsenen Männern missbraucht wurde.«


      »Das hat Simon auch gesagt.«


      Er blickte sie fragend an.


      »Er ist ein Freund. Ich erzähle ihm viel.«


      »Woher kennen Sie ihn?«


      »Er ist Polizist und kam eines Tages vorbei, um nachzusehen, ob die Kids hier wieder Ärger machen.«


      Jack wurde unbehaglich zumute. »Sind Sie sicher, dass er Polizist ist? Wie heißt er mit Nachnamen?«


      »Ich habe ihn in Uniform gesehen, obwohl er oft in Zivil arbeitet«, sagte sie. »Simon Abbott. Er war heute Morgen hier und ist für mich einkaufen gegangen.«


      »Was wissen Sie über ihn?«


      »Nicht allzu viel. Er erzählt nicht viel von sich selbst. Es scheint, dass er einfach gern mit mir zusammensitzt. Wir schauen zusammen fern, oder er fragt mich nach meinem Leben, als würde es ihn wirklich interessieren. Manchmal sprechen wir sogar über Don Roberts, dessen DR Security hier patrouilliert. Simon meint, ich solle mich weigern, die Sicherheitsfirma zu bezahlen, wir müssten uns gegen solche Leute wehren. Ein zweites Mal solle ich nicht nachgeben.«


      »Ist Simon der einzige Mensch, dem Sie es je erzählt haben?«


      Sie nickte.


      »Und er ist nur ein guter Freund?«


      Zum ersten Mal sah Jack den schüchternen Anflug eines Lächelns.


      »Ich bin zu alt für ihn. Ich meine, sehen Sie mich doch an. Wie auch immer, er ist Polizist, und deshalb versteht er diese Dinge.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Don und Mike wären auch dann ungeschoren davongekommen, wenn ich es jemandem erzählt hätte. Danach wussten sie, dass ich noch Jungfrau war. Ich habe geblutet und hatte Schmerzen, aber sie haben mir nur etwas Geld in die Hand gedrückt und mich in ein Taxi gesetzt.«


      »Sie haben es damals niemandem erzählt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sofas. Dass Emma das Bindeglied war, wusste er aus den E-Mails, doch jetzt hörte er die Geschichte aus erster Hand, und er konnte seine Ungeduld kaum bändigen. »Sind Sie sicher, dass Sie es niemandem erzählt haben?«


      »Ganz sicher. Nicht einmal, als ich wusste, dass ich schwanger war.«


      »Schwanger?«, fragte er überrascht. »Von wem?«


      Wieder zuckte sie nur die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


      »Haben Sie das Kind bekommen?«


      Sie nickte unter Tränen. »Don hat gesagt, ich solle den Mund halten und abtreiben, doch ich konnte nicht. Ich war fünfzehn. Woher hätte ich wissen können, was ich tun sollte?«


      »Und was hat Mike gesagt?«


      »Ich glaube nicht, dass er wusste, was er sagen sollte. Er hatte einfach nur Schiss.«


      »Und Ihre Eltern?«


      »Ich habe ihnen nichts erzählt, bis es nicht mehr zu verheimlichen war, und ich habe ihnen gesagt, der Vater sei ein Junge, den ich auf einer Party kennengelernt habe. Dann habe ich hinzugefügt, ich würde ihnen seinen Namen nicht verraten, um ihm Ärger zu ersparen. Sie haben mich fortgeschickt, um das Baby woanders zu bekommen. Damit niemand davon wusste. Und dann habe ich meinen kleinen Jungen weggegeben, einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern.


      »Was ist aus ihm geworden?«


      »Einmal habe ich ihn aufgespürt, denn er war bei Freunden meiner Eltern, einem Paar, das mehr Kinder haben wollte. Sie haben ihn adoptiert, und meine Eltern haben dafür gesorgt, dass ich die Papiere unterschrieb. Sie haben gesagt, so sei es am besten, und mir sogar Geld gegeben, aber wie kann es richtig sein, wenn ein Kind nicht bei seiner Mutter ist? Ich habe versucht, ihn zu finden, und habe es geschafft. Ich schellte bei seinen Adoptiveltern, aber sie wollten mich nicht zu ihm lassen. Wenn ich noch einmal käme, haben sie gesagt, würden sie meine Eltern festnehmen lassen, weil die mich dazu gebracht hätten, mein Kind zu verkaufen. Und so bin ich nie wieder dort gewesen. Ich habe meinen Jungen zum zweiten Mal im Stich gelassen.«


      »Sie haben ihn nie wiedergesehen?«


      »Nicht, seitdem sie ihn mir nach der Geburt weggenommen haben. Ich durfte ihn nicht einmal in den Armen halten. Sie haben gesagt, ich solle ihn einfach vergessen, aber wie sollte man das können? Er war mein Baby. Ich war selbst noch ein Kind, aber deshalb hat es kein bisschen weniger wehgetan. Man denkt, es geht wieder besser, doch dann erinnert man sich, und es trifft einen mit voller Wucht. Sein Geburtstag. Ein Baby im blauen Strampelanzug. Dieser Hit von Hot Chocolate. »So You Win Again«. Er war Nummer eins in den Charts, als mein Junge geboren wurde, und ich musste ständig an meine alten Schulfreunde denken, die herumhingen und Punk hörten, während ich ein Baby bekam. Unterdessen war ich sechzehn.«


      »Haben Don Roberts oder Mike Corley jemals herausgefunden, dass Sie nicht abgetrieben haben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es war, als wäre nichts passiert. Das Manero’s änderte seinen Namen. Mike verließ Blackley, um das College zu besuchen, und ich habe ihn nicht wiedergesehen, bis er zurückkam und zur Polizei ging. Don hat weiter als Rausschmeißer gearbeitet.«


      »Also weiß es niemand außer Ihren Eltern und seinen Adoptiveltern?«


      »Und mein Freund Simon.«


      Wieder dieser Simon.


      »Wie hat er es aufgenommen?«


      »Er schien empört zu sein, aber so ist das bei Freunden. Sie teilen den Schmerz, den man empfindet.«


      Er trommelte nervös mit den Fingern auf den Knien. Laura musste wissen, was Emma ihm gerade erzählt hatte. Das schien ihm wichtiger, als es Dolby Wilkins mitzuteilen. Denn wenn er daran dachte, was Laura beinahe zugestoßen wäre und wie schlimm es hätte ausgehen können, schien ihm dies mehr als nur eine Story zu sein.


      Emma riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Ich habe sie gehasst dafür, was sie mir angetan haben, aber jetzt tun sie mir leid, und ich trauere besonders um die Mädchen.«


      »Was meinen Sie?«


      »Denken Sie nach. Ich weiß nicht, wer von den beiden der Vater meines Kindes ist, aber einer ist es, und so war eines der armen toten Mädchen die Halbschwester meines Sohnes. Und so waren sie in gewisser Weise auch mit mir verbunden.«


      »Wie ist Simon?«


      »Oh, er ist liebevoll und nachdenklich.«


      »Wie sieht er aus?« Die Frage hatte er mit zu viel Nachdruck gestellt, und er glaubte, dass Emma für einen Augenblick verängstigt wirkte. Aber sie fing sich schnell wieder, während sie darüber nachdachte. Sie blickte zur Decke hinauf und hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt.


      »Er ist Mitte dreißig. Groß und schlank. Er hat ein sympathisches Lächeln.«


      »Will sagen?«


      »Nun, er lächelt mit den Augen und neigt den Kopf dabei etwas zur Seite.«


      Wie sie, dachte Jack. Er dankte ihr dafür, dass sie ihm ihre Zeit geschenkt hatte, und verabschiedete sich. Er musste telefonieren. Doch zuerst wollte er noch jemandem einen Besuch abstatten.
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      Als Joe vor David Hoyles Haus hielt, empfand Laura ein Gefühl des Neides, das sie immer überkam, wenn sie sah, wie luxuriös diese Strafverteidiger lebten. Es schien ihr, als sahnten sie ab, während Menschen wie sie die gefährliche Drecksarbeit machten. Aber es dauerte nicht lange, denn trotz der Schinderei und der Überstunden war sie tief in ihrem Innersten stolz auf ihren Job. Sie fragte sich, ob David Hoyle das auch von sich behaupten konnte.


      Sie stieg aus dem Auto und blickte sich um. Drei kleine Gebäude eines ehemaligen Armenheims waren zu einem Haus verbunden und gründlich renoviert worden. Der Blick ging auf die Hügel, die Lancashire vom urbaneren Greater Manchester trennten. Steinstufen führten zu einer massiven Holztür, von der sich schwer sagen ließ, ob sie alt oder auf alt gemacht war. Laura klopfte energisch. Es dauerte eine Weile, bis sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich nur einen Spaltbreit, denn es war noch eine Kette vorgelegt. Eine Frau blickte sie an.


      »Wir sind von der Polizei«, sagte Laura. »Es geht um den Eindringling von gestern Abend.«


      Die Frau blinzelte nervös. »Können Sie sich ausweisen?«


      Laura und Joe zückten ihre Dienstausweise.


      Kurz darauf hörten sie das Klirren der Kette, und die Tür öffnete sich. Vor ihnen stand eine schlanke Frau. Sie trug Leggings und einen langen, beigefarbenen Pullover, aber keine Schuhe. Sie hatte dunkles, bis über die Schultern fallendes Haar. Sie war blass und wirkte mitgenommen, ganz so, als hätte sie nicht geschlafen.


      »Sind Sie Angel?«, fragte Laura.


      Die Frau nickte.


      Laura und Joe tauschten einen Blick. »Wie gesagt, wir müssen mit Ihnen über gestern Abend reden.«


      Sie antwortete nicht sofort. Dann: »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


      »Wir wissen, dass ein Mann in ihr Haus eingedrungen ist«, sagte Laura. Angels Augenlider flatterten nervös, und sie hielt sich am Türrahmen fest.


      »David meinte, es sei ein Mandant gewesen, der sich rächen wollte, weil bei seinem Prozess etwas schiefgelaufen ist«, sagte Angel.


      Laura schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hat Menschen umgebracht.« Angels Augen weiteten sich. »Wenn wir ihn nicht fassen, wird er wieder morden. Sie können uns helfen, das zu verhindern.«


      Schließlich wurde die Tür ganz geöffnet.


      Angel führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer mit Blick in den Garten. Da sie keine Schuhe trug, waren ihre Schritte kaum zu hören, doch Lauras Absätze hallten laut auf dem Parkettboden. Vor dem Fenster stand eine Staffelei mit einem Aquarell darauf.


      »Ist Angel ein Künstlername?«, fragte Laura.


      »Eigentlich nicht, ich heiße Angela«, sagte sie. »Trotzdem meinte mein Verleger, Angel klinge unter professionellen Gesichtspunkten besser.«


      Laura warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Ich illustriere Kinderbücher. Deshalb gefällt es mir hier, das Licht ist so fantastisch. Dieses Fenster geht nach Westen, sodass es hier für einen großen Teil des Tages dunkel ist, aber die Wiesen und Hügel liegen im hellen Sonnenschein oder unter melancholischen Wolken. Wenn das Licht später hier hereinfällt, tanzen darin Staubkörner und Pollen.« Sie blickte verlegen zu Boden. »Ach, was rede ich da. Menschen sterben, und ich schwadroniere über das Licht.«


      Laura lächelte höflich.


      »Wen hat dieser Mann denn umgebracht?«, fragte Angel. »Und woher wissen Sie, dass es die Person war, die gestern Abend hier war?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen, aber Sie sind eine wichtige Zeugin. Sie können dazu beitragen, Menschenleben zu retten.«


      Angel nickte matt. »Erzählen Sie von ihm.«


      Laura tat es, und Angel riss weit die Augen auf, als der Name Jane Roberts fiel.


      »Haben Sie sie gekannt?«, fragte Laura.


      Angel schüttelte den Kopf. »David hat Don Roberts erwähnt, ihren Vater, und erzählt, dass seine Tochter ermordet wurde.«


      »Was genau hat er gesagt?«


      »Darüber sollte ich besser schweigen. Was er gesagt hat, ist wahrscheinlich aus beruflichen Gründen vertraulich, und deshalb sollte ich es für mich behalten.«


      Laura setzte sie nicht weiter unter Druck. Zwischen ihr und Jack gab es eine ähnliche Übereinkunft. Sie konnte nach Hause kommen und stöhnen und lamentieren, aber sie wusste, dass Jack es nicht ausplaudern würde. Die wirklich heiklen Dinge durfte sie nicht erwähnen, doch der Rest konnte Teil des Bettgeflüsters sein.


      Joe setzte sich auf ein Sofa im hinteren Teil des Zimmers, und Laura wusste, dass er es für besser hielt, wenn diese Geschichte von Frau zu Frau erörtert wurde.


      »Also erzählen Sie, was gestern Abend passiert ist«, sagte Laura.


      Angel rieb sich die Augen und versuchte, die Abfolge der Ereignisse wieder auf die Reihe zu bekommen. »David war nicht da, weil er mit einem Mandanten reden musste«, sagte sie mit leicht bebender Stimme.


      »Mit einem Mandanten?«


      »Ich habe ihn nicht nach Einzelheiten gefragt, weil er seine Mandanten häufig in deren Zuhause aufsucht«, antwortete sie. »Das ist das Problem, wenn man mit einem Strafverteidiger zusammenlebt. Man hat das Gefühl, dass er ständig auf Abruf ist. Man schmiedet Pläne und kann sie vergessen, weil irgendein Idiot dumm genug war, sich einlochen zu lassen. Wie auch immer, er war nicht hier.«


      »Er hat Don Roberts in dessen Haus besucht.«


      Angel zuckte die Achseln. »Ich habe ja gesagt, dass er bei einem Mandanten war.«


      »Sie waren allein hier, und ich vermute stark, dass der Eindringling es gewusst hat.«


      Das gab Angel zu denken.


      »Ich habe nicht gehört, wie er ins Haus eindrang«, sagte sie schließlich. »Ich hatte gerade die Arbeit beendet und war im Gästezimmer, wo unser Computer steht. Ich habe die Webcam eingeschaltet und mit einer Freundin geredet. Sie lebt in Frankreich, und wir bleiben auf diese Weise in Kontakt. Nicht ich habe ihn gesehen, sondern meine Freundin. Sie sagte, da sei jemand hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah auch ich ihn.«


      »Wie sah er aus?«, fragte Laura.


      »Schwer zu sagen, es war kein Licht an. Ich war geschockt, verängstigt.«


      »Aber Sie haben ihn im Licht des Bildschirms gesehen. Jedes Detail, an das Sie sich erinnern können, ist wichtig.«


      »Er war groß, das ist mir aufgefallen«, sagte Angel. »Und schlank. Mit den langen Armen und Beinen wirkte er irgendwie linkisch.«


      »Ethnische Zugehörigkeit?«


      »Wie gesagt, es war ziemlich dunkel, aber ich würde tippen, dass es ein Weißer war.«


      »Hatte er einen Bart?«


      »Einzelheiten konnte ich nicht genau erkennen. Er war da und im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Ich glaube, die Webcam hat ihm Angst eingejagt.«


      »Schließen Sie die Augen und konzentrieren Sie sich ganz auf gestern Abend«, sagte Laura. »Erzählen Sie mir, was Sie sehen. Stellen Sie sich vor, Sie müssten ihn malen.«


      Angel seufzte und schloss die Lider.


      »Okay«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Er hatte keinen Vollbart, war aber vielleicht unrasiert. Sein Gesicht war hager, mir hervorspringenden Wangenknochen. Sein Haar war kurz, aber geschnitten, nicht abrasiert. Seine Jacke schien an den Schulter herabzuhängen, als wäre er ein bisschen schwächlich.«


      »Was hat er denn getragen?«


      »Nur dunkle Klamotten«, sagte sie. »Schwarzes T-Shirt, schwarze Hosen, denke ich.« Dann öffnete sie die Augen wieder. »Augefallen ist mir sein Geruch.«


      »Was genau meinen Sie?«, fragte Laura.


      »Er roch so, als würde er seine Klamotten nicht oft genug waschen. Verschwitzt, schmierig. Der Geruch hing noch im Zimmer, als er verschwunden war.«


      »Das war’s?«


      Angel nickte.


      »Was hat David später gesagt, das Sie dazu bewogen hat, nicht bei der Polizei anzurufen?«, fragte Laura.


      »Er meinte, es habe mit seiner Arbeit zu tun, und er wisse, wer es gewesen sei. Er würde sich darum kümmern, doch der Typ sei harmlos.«


      »Aber das ist eine Lüge.«


      »Wenn Sie meinen.«


      Laura beugte sich vor. »Sie müssen mir helfen.«


      »Wie?«


      »Spionieren Sie David ein bisschen aus.«


      Angel lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«


      »David ist ein guter Anwalt, das wissen wir beide, aber er steckt unter einer Decke mit Don Roberts, weil er da eine sprudelnde Einnahmequelle hat. Und Roberts wird denjenigen umbringen, von dem er glaubt, er sei der Mörder seiner Tochter.«


      »Wäre das so schlimm?«


      »Ja, wenn er nämlich den Falschen erwischt«, sagte Laura. »Aber auch sonst können wir nicht einfach tatenlos zusehen, wie jemand Selbstjustiz übt. Wenn wir erst einmal mit Durchsuchungsbeschlüssen kommen, wird David in die Geschichte hineingezogen werden. Und wenn Sie weiter mit ihm zusammenleben wollen, müssen Sie ihn vor sich selbst schützen.«


      Angel dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Was soll ich tun?«, fragte sie dann.


      »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie etwas herausfinden oder hören.« Laura reichte Angel ihre Karte. »Bitte, Sie müssen das für mich tun.«


      Angel nahm die Karte und blickte sehr lange darauf. Laura sah, wie sie mit sich kämpfte. Wenn sie der Polizei half, konnte das Davids berufliche Karriere in Blackley und – schlimmer noch – ihrer beider Beziehung beenden.


      Doch dann sah Laura, dass Angel begriffen hatte, dass ihr keine andere Wahl blieb. Eine Träne lief über ihre Wange, aber sie nickte.
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      Als Jack sich Mike Corleys Haus näherte, wurde er sofort gesehen.


      Bevor er etwas unternahm, wollte er eine Bestätigung für Emmas Story. Wegen des Geredes einer Betrunkenen konnte er nicht einfach einen Polizisten verhaften lassen.


      Corleys Frau war sofort am Fenster aufgetaucht. Vermutlich hatte sie sich an Besuche von Journalisten gewöhnt. Er rechnete nicht mit einem herzlichen Empfang, aber irgendwie wirkte die Frau diesmal nervöser als bei seinem letzten Besuch. Er lächelte und winkte, doch sie wandte sich einfach ab. Dann sah er Mike Corley auf sich zukommen, mit zorngerötetem Gesicht und geballten Fäusten.


      »Ich habe Sie beim letzten Mal wissen lassen, dass wir Ihnen nichts zu sagen haben.«


      Jack zog sein Aufnahmegerät aus der Tasche. »Bevor Sie aggressiv werden, erzählen Sie mir lieber etwas über das Manero’s.«


      Er blieb stehen, noch immer mit geballten Fäusten.


      »Wovon reden Sie?«


      »Kommen Sie, der Name muss Ihnen bekannt sein«, sagte Jack. Sein Mitgefühl für den trauernden Vater hielt sich in Grenzen, seit er Emmas Geschichte gehört hatte. »Haben Sie meinen Artikel gelesen, in dem ich schrieb, es gebe keine Verbindung zwischen Ihnen und Don Roberts?«


      »Reden Sie weiter.« Sein Blick irrte unstet umher.


      »Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt«, sagte Jack. »Warum haben Sie es geheim gehalten?«


      Er trat vor und schien Jack wegstoßen zu wollen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Doch, haben Sie, aber ich kann es Ihnen auch gerne erklären, wenn Ihnen das lieber ist. Manero’s war in den Siebzigerjahren ein Nightclub hier in Blackley. Sie haben dort gearbeitet, zusammen mit Don Roberts. Sie waren der Barkeeper, er Türsteher.« Mike Corley wurde bleich. »Warum haben Sie nichts davon gesagt?«


      Er zuckte die Achseln und versuchte, unbeeindruckt zu wirken, doch an seinen weit aufgerissenen Augen konnte Jack ablesen, dass an Emmas Geschichte etwas dran sein musste. »Ja, vielleicht habe ich damals mit ihm zusammengearbeitet. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich in dem Club beschäftigt war. Wie soll ich mich da an jedes Gesicht erinnern? Mein Gott, das liegt Jahrzehnte zurück.«


      »Ich habe gedacht, Sie könnten sich vielleicht daran erinnern, dass Sie und Don Roberts es abwechselnd mit einem fünfzehnjährigen Mädchen getrieben haben.«


      Corley wurde noch bleicher, und Jack glaubte zu sehen, dass er ein bisschen schwankte. Doch dann atmete er tief durch und richtete sich auf. »Ich habe nichts zu sagen.« Damit wandte er sich ab, um zu seinem Haus zurückzugehen.


      »Sie war eigentlich noch ein Kind, Mr Corley, und Sie und Don Roberts haben sie nacheinander vergewaltigt. Wollen Sie das abstreiten?«


      Er wirbelte herum. »Damit habe ich nichts zu tun, und Sie können nichts beweisen. Verlassen Sie mein Grundstück.«


      »Nichts beweisen?« Jack verzog das Gesicht. »Wie wär’s denn mit einem kleinen DNA-Test?«


      Für einen Augenblick wirkte Corley verwirrt. »Wovon reden Sie?«


      »Sie wurde schwanger, Mr Corley. Das junge Mädchen, dass Sie abwechselnd mit Don Roberts missbraucht haben. Sie heißt Emma und hat damals ein Kind bekommen.«


      Corley trat einen Schritt zurück und hielt sich an seinem Auto fest. Er blickte zum Haus hinüber, wo seine Frau noch immer am Fenster stand. »Machen Sie keinen Ärger, Mr Garrett. Es könnte jemand zu Schaden kommen.«


      »Ich habe alles aufgezeichnet. Wenn Emma etwas passiert, ist Don der erste Verdächtige, und dann folgen Sie. Haben wir uns verstanden?« Jack versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.


      »Aber Sie sind Journalist. Sie werden etwas schreiben und es drucken lassen«, sagte Corley kalt.


      Jack lächelte, obwohl sein Herz heftig schlug. »Ich weiß nicht, was in Druck gehen wird. Ich bin nicht der Herausgeber der Zeitung, aber Sie können ja eine Gegendarstellung veröffentlichen lassen. Also, was haben Sie zu sagen? Im Moment sieht es so aus, als hätten Sie und Don Roberts eine Minderjährige vergewaltigt und ihr Leben zerstört.«


      Corley trat näher auf Jack zu. »Warum sollte das noch jemanden interessieren?«, zischte er wütend. »Das alles ist Ewigkeiten her, und jeder hat eine Leiche im Keller. Ich wusste nicht, dass sie ein Kind bekommen hat, aber was soll’s? Junge Menschen machen Dummheiten. So ist das nun mal.«


      »Aber die meisten Fehltritte kosten später keine Menschenleben«, sagte Jack. »Durch Ihren Fehler sind Menschen gestorben, unter anderem Ihre Tochter.«


      Jetzt wirkte Corley verwirrt. »Ich kann nicht ganz folgen.«


      »Was jetzt passiert, steht im Zusammenhang mit dem, was Sie vor all diesen Jahren getan haben. Also, Mr Corley, wie wär’s mit Ihrer Version der Ereignisse in jener Nacht?«


      Er dachte einen Moment nach und wandte sich ab. »Sie werden es nicht drucken lassen, weil Sie keine Beweise haben. Von mir bekommen Sie kein Zitat. Und wenn ich Sie hier noch einmal sehe, gibt’s Ärger.«


      »Auch wenn jemand schweigt, ist das oft vielsagend.« Jack drehte sich um, um zu seinem Auto zurückzugehen. Er spürte Corleys Blick auf sich ruhen. Als er hinter dem Steuer saß, schaute Corleys Frau noch immer aus dem Fenster, und als ihr Mann sich umdrehte, um ins Haus zu gehen, fragte sich Jack, was er ihr erzählen würde.


      Er rief Laura an. Jetzt stand Corley am Fenster.


      »Ich habe eine Verbindung zwischen Mike Corley und Don Roberts entdeckt«, sagte er, als Laura sich meldete.


      »Ich höre.« Sie unterbrach ihn nicht, als er ihr alles über seinen Besuch bei Emma erzählte.


      »Hast du gesagt, ihr Kind sei adoptiert worden?«, fragte Laura.


      »Ja«, antwortete Jack. »Ihre Eltern haben ihr das Kind weggenommen und es zu einem befreundeten Ehepaar gebracht. Einmal hat Emma ihren Sohn aufgespürt, aber man hat sie nicht zu ihm gelassen.«


      Laura schwieg ein paar Sekunden. »Wann war das?«, fragte sie dann.


      »Vergewaltigt wurde sie 1976, und das Kind wurde 1977 geboren.«


      »Das passt«, sagte Laura eher zu sich selbst.


      »Was passt?«


      »Das darf ich dir nicht sagen, Jack, noch nicht, aber ich bin dir sehr dankbar.« Ihre Stimme klang angespannt. »Wer weiß das sonst noch?«


      »Nur eine weitere Person, ein Polizist. Er heißt Abbott. Simon Abbott.«


      Schweigen am anderen Ende.


      »Laura?«


      »Halt dich von Abbott fern«, sagte sie. »Ich rufe dich später an.« Sie unterbrach die Verbindung.


      Jack atmete tief durch, als er das Handy in die Tasche steckte. Er wusste genau, wo er jetzt hinfahren würde. Als er noch einmal zum Haus hinübersah, ließ Corley gerade die Gardine los.
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      Als sie vor der Polizeistation eintrafen, machte Laura keine Anstalten, das Gebäude zu betreten.


      »Was hast du vor?«, fragte Joe.


      »Ich werde Ida suchen, Shanes Mutter.« Sie hob ihr Handy hoch.


      »Jack hat mich angerufen. Erinnerst du dich, dass in den E-Mails von einer Emma die Rede war? Sie hat Jack angerufen, und er war bei ihr und hat mit ihr gesprochen.«


      »Warum ist er nicht erst zu uns gekommen?«


      »Er macht nur seine Arbeit«, antwortete Laura. »Und vielleicht hätte sie mit uns auch gar nicht geredet. Bisher war sie auch nicht scharf darauf.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      »Mike Corley und Don Roberts haben in den Siebzigern zusammen in einem Nightclub gearbeitet. Die Frau hat Jack die ganze Geschichte erzählt, nur war sie damals noch keine Frau. Emma war fünfzehn, als sie von Corley und Roberts nacheinander vergewaltigt wurde.«


      »Vergewaltigt?«, fragte Joe überrascht. »Von Mike Corley und Don Roberts? Ist sie sicher?«


      »Einer von den beiden hat sie geschwängert«, sagte Laura. »Hast du eine Ahnung, was aus dem Baby geworden sein könnte? Es war ein Junge.«


      »Sie hat ihn zur Adoption freigegeben. Glaubst du, das war Shane?«


      »Das ist meine Vermutung, und es sieht so aus, als hätte sie einen Vertrauten, dem sie alles erzählt. Einen Polizisten. Police Constable Simon Abbott. Möglicherweise haben wir uns doch geirrt. Vielleicht ist damals in der Londoner Seitengasse tatsächlich Shane Grix erwürgt und verbrannt worden, und Simon Abbott rächt sich jetzt auf seine Weise für Emma?«


      »Simon Abbott?«


      Sie nickte. »Den Namen hat Jack genannt. Kennst du ihn?«


      »Er ist ein einfacher Bobby, der im Stadtzentrum seine Runden dreht und Ladendiebe hochnimmt. Seine Körpergröße könnte passen, aber warum sollte er so was tun?«


      »Wenn du ihn findest, kannst du ihn ja fragen«, sagte Laura. »Und sieh dir die Dienstpläne an, die auf meinem Schreibtisch liegen. Schau nach, ob er Dienst hatte, als die E-Mails aus der Polizeistation versendet wurden.«


      »Du hast gesagt, du willst Ida suchen. Carson hat mir befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen.«


      »Ich bin kein Kind«, sagte sie. »Jetzt haben wir einen Namen, und du solltest ihn möglichst schnell einbuchten lassen.«


      Joe nickte und ging zum Eingang der Polizeistation. Laura setzte sich in ihren Wagen und fuhr Richtung Innenstadt, wo sie vor nicht allzu langer Zeit geglaubt hatte, Ida Grix gesehen zu haben.


      Sie hatte vor, ihr Auto zu parken und sich zu Fuß auf die Suche zu machen. Ida kannte sich bestimmt nicht gut aus in Blackley, und deshalb würde sie sich an die Hauptstraßen halten, vielleicht nicht einmal die Shoppingmeile verlassen. Sie blickte auf die Uhr. Punkt fünf. Sie stellte ihren Wagen in einem Parkhaus ab und ging los.


      Als eine halbe Stunde später die Geschäfte zu schließen begannen und sich die Menschenmenge lichtete, sah Laura sie. Ida war nicht allein, sondern in Begleitung einer jüngeren und größeren Frau. Sie gingen langsam, und Idas Blick irrte suchend umher. Als Laura ihnen folgte, fiel ihr auf, dass Ida nur die Männer beachtete, als suchte sie nach Shane, ihrem Adoptivsohn, den sie doch eigentlich für tot hielt.


      Als sie das Ende einer Ladenzeile erreicht hatten, machten sie kehrt und kamen denselben Weg zurück. Als Ida Laura erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie schaute sich um, als suchte sie nach einem Fluchtweg. Die Frau an ihrer Seite wirkte erst verwirrt und dann wütend, als Laura zu Ida trat und ihren Ellbogen ergriff.


      »Wir müssen reden, Mrs Grix.«


      »Wer sind Sie?«, fragte die andere Frau aufgebracht.


      »Schon gut«, sagte Ida. »Was tun Sie hier?« Ihre Miene spiegelte zugleich Verwirrung und Angst.


      »Ich arbeite in Blackley«, sagte Laura. »Ich frage mich eher, was Sie hier tun.« Als Ida wegschaute, nahm Laura sie beiseite. »Kommen Sie, lassen Sie mich Ihnen einen Kaffee spendieren.«


      Die andere Frau trat vor. »Bitte sagen Sie mir, wer Sie sind.«


      »Ich bin Detective Sergeant Laura McGanity und habe gestern mit Mrs Grix über Shane gesprochen.« Sie betrachtete das Gesicht der Frau genauer und erinnerte sich, dass sie es von einem der Fotos in Idas Haus kannte. »Sind Sie Amanda, Shanes Halbschwester?«


      Laura bemerkte, dass ihr Zorn verrauchte. Amanda nickte, sagte aber nichts.


      Sie führte die beiden Frauen in eine kleine Kaffeebar, wo zwischen den Tischen überall Einkaufstüten und Kartons standen. Sie fanden einen kleinen Tisch im hinteren Teil des Lokals, und Laura ging zur Theke, um Kaffee zu bestellen. Kurz darauf kehrte sie mit drei Tassen zurück.


      »Reden Sie, Ida.«


      Ida seufzte und schlug die Augen zu Boden, und als sie wieder aufschaute, standen Tränen in ihren Augen. »War es Shane?«, fragte sie.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich habe gelesen, was in der Zeitung stand«, antwortete sie. »Dort stand, der Mord an Dr. Barker habe etwas damit zu tun, was in Blackley passiert sei. Deshalb habe ich die Artikel gelesen. Es hörte sich so an, als könnte Shane etwas damit zu tun haben, aber das ist ausgeschlossen, denn er ist tot.«


      »Wie sicher war sich die Polizei damals, dass er der Tote war?«, fragte Laura.


      »Sie haben gesagt, sie seien sich sicher, und haben mir einige Überreste seiner Kleidungsstücke gezeigt. Und es schien so, als hätten sie recht, denn Shane ist nie wieder nach Hause gekommen. Damals hatte ich keinen Grund zu zweifeln, dass sie nicht recht gehabt hätten.«


      »Aber jetzt sind Sie sich nicht mehr so sicher?«


      Ida trank einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete, und richtete den Blick zu Boden. »Dr. Barker glaubte, Shane sei der Täter, das ist mir jetzt klar. Er war ein kluger Mann, und wenn er Shane für den Täter hielt … Nun, vielleicht war er es.«


      »Dann sind Sie also deshalb in Blackley.«, sagte Laura.


      Sie umklammerte mit trauriger Miene ihre Kaffeetasse. »Ich möchte ihn finden«, sagte sie. »Ich weiß, was er Ihrer Meinung nach diesen beiden Frauen angetan hat, und wenn er sie ermordet hat, soll er dafür bezahlen, aber er ist mein Sohn. Nicht mein eigen Fleisch und Blut, aber ich habe ihn großgezogen. Ich habe alles für ihn getan, was eine Mutter für ihr Kind tut, und sehe ihn als meinen Sohn.«


      Amanda schnaubte wütend. »Er hat es dir schlecht gedankt«, sagte sie.


      »Du solltest so etwas nicht sagen« antwortete Ida verletzt.


      »Komm schon, du weißt, dass es stimmt. Er hat so schnell wie möglich das Weite gesucht, und das hat alles zerstört.«


      »Er war kein schlechter Junge«, sagte Ida. »Er war einfach nur anders.«


      Amanda lehnte sich zurück und blickte finster drein. »Er hat mich beobachtet, wenn ich mich umzog«, sagte sie. »Damals habe ich es dir nicht erzählt, weil es unwichtig zu sein schien. Ich habe ihm eine Ohrfeige verpasst, wenn ich es bemerkte. Er hat die Tür einen Spaltbreit geöffnet und durch die Ritze gespäht.«


      »Es ist nicht besonders nett, so etwas zu erzählen«, sagte Ida.


      »Aber wenn er lebt und diese Frauen getötet hat, dann war er immer schon ein perverser Typ.« Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mir einfach nur gedacht, dass du es wissen solltest.«


      Laura sah, wie verbittert Idas leibliche Tochter war, weil Shane alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.


      »Was werden Sie tun, wenn Sie ihn sehen?«, fragte Laura.


      Ida zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Erzählen Sie mir von der Adoption.«


      Laura sah die Panik in ihrem Blick. Längst vergessene, schmerzhafte Erinnerungen kamen zurück.


      »Was meinen Sie?«, fragte Ida.


      »Sie haben mich schon verstanden.«


      Amanda blickte verwirrt Laura an, dann ihre Mutter.


      Ida wirkte verstört und umklammerte ihre Kaffeetasse noch fester.


      »Mich interessiert es nicht, ob es widergesetzlich war«, sagte Laura. »Ich muss nur wissen, was damals passiert ist.«


      Ida blickte Amanda für ein paar Sekunden an, und ihr Blick bat um Verzeihung. »Shanes Mutter war ein junges Mädchen von hier, aus Blackley«, sagte sie dann. »Sie hieß Emma. Sie war schwanger und wollte ihren kleinen Jungen nicht allein großziehen. Emmas Mutter war eine alte Schulfreundin von mir, und sie hat alles arrangiert.«


      Jetzt ist es heraus, dachte Laura. Das war die Bestätigung von dem, was Jack ihr erzählt hatte.


      »Wie?«


      Ida seufzte und wischte sich die Nase ab. »Wir haben uns geeinigt, dass ich das Baby nach der Geburt mitnehmen und den Jungen wie meinen eigenen Sohn behandeln würde. Amanda war da schon geboren, doch es hatte sehr lange gedauert, bis es klappte, und wir wollten nicht noch einmal so lange warten, denn dann wären wir zu alt gewesen, um ein Kind zu adoptieren. So schien dies die naheliegende Alternative zu sein, und für uns beide war es die beste Lösung.«


      »Für die Mutter des kleinen Jungen aber wohl nicht«, sagte Laura.


      Ida schüttelte den Kopf. »Auch das Geld, das wir bezahlt haben, wurde sofort verplempertet.«


      »Was, Sie haben das Kind gekauft?«, fragte Laura ungläubig.


      Ida blickte auf, und Laura sah, wie beschämt sie war.


      »Mit dem Geld sollte Emma einen neuen Anfang machen können«, sagte Ida. »Sie hat die Papiere unterschrieben, aber anscheinend ist danach alles schlimmer geworden.«


      »Was meinen Sie?«


      »Zuerst haben wir mit Emmas Mutter noch Kontakt gehalten, doch dann hat sie nicht mehr angerufen, weil Emma das Geld erst für Schnaps und dann für Drogen ausgegeben hat. Das Geld sollte ihr helfen, aber ich bezweifle, dass es so war. Wie bereits gesagt, als Shane es herausfand, schien er wütender und grausamer zu werden, nur dass das bei ihm anders war als bei den meisten Menschen, denn er wurde nicht offen aggressiv. Er verschloss alles in sich selbst. Er war auf eine stille Art zornig und wurde dann mir gegenüber grausam. Mein Schmuck verschwand und tauchte zertreten wieder auf, so war er.«


      Laura ergriff Idas zitternde Hand. »Sie heben getan, was Sie für richtig hielten, daran habe ich keinen Zweifel.«


      Ida blickte ihr in die Augen, und Laura sah das Bedauern und die Schuldgefühle, die sie heimsuchten wegen einer Entscheidung, die vor so langer Zeit gefallen war.


      »Glauben Sie, dass es Shane war?«, fragte Ida.


      Laura umfasste ihre Hand fester und nickte. »Wie Sie selbst gesagt haben, Dr. Barker hielt Shane für den Täter, und er wurde umgebracht. Wenn Sie ihn sehen, sollten Sie nicht vergessen, dass er gefährlich ist. Versuchen Sie nicht, mit ihm zu reden. Rufen Sie uns an.« Da Ida nicht antwortete, schüttelte Laura ihre Hand. »Versprechen Sie es mir, Ida.«


      Ida nickte und schaute zu Boden, ließ aber ihre Hand los und umklammerte wieder ihre Kaffeetasse.


      »Haben Sie Fotos von Shane, die uns nützlich sein könnten?«, fragte Laura.


      Sie nickte, griff in ihre Handtasche und zog ein kleines Farbfoto mit abgegriffenen Ecken hervor. Es sah aus, als hätte sie es den ganzen Nachmittag in der Hand gehalten und den Jungen darauf mit den Männern zwischen dreißig und vierzig verglichen, die auf der Straße vorbeikamen.


      Laura blickte auf das Foto. Der leicht seitlich geneigte Kopf, das strähnige blonde Haar, das nur angedeutete Lächeln, als wüsste er etwas, wovon niemand sonst etwas ahnte.


      »Kann ich Sie irgendwo hinfahren?«, fragte Laura.


      »Vielleicht zu Emmas Mutter?«, fragte Ida. »Sie lebt jetzt in einem Altersheim. Ich habe die Adresse.« Sie zog einen Zettel aus ihrer Handtasche.


      Laura lächelte und tätschelte ihre Hand. »Kein Problem, ich bringe Sie hin.«
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      Jack stürmte in das Redaktionsgebäude des Blackley Telegraph und warf der Frau am Empfang ein Lächeln zu.


      Sie griff nach ihrer Handtasche. »Wir schließen, Jack.«


      »Ich weiß, tut mir leid«, sagte er, noch ganz außer Atem. »Ist Wilkins da?«


      Sie nickte lächelnd, und er rannte in das Redaktionsbüro.


      Wilkins stand am Fenster und sprach mit einem Mitarbeiter aus der Anzeigenabteilung. Er blickte zu Jack hinüber und schien etwas sagen zu wollen, aber Jack zeigte auf sein verglastes Büro in der Ecke des Raums. »Ich komme zuerst.«


      Er stieß die Tür auf und ging auf und ab, während Wilkins sich gemächlich in Bewegung setzte.


      »Was ist denn so eilig, Garrett?«, fragte er beiläufig, aber er schien alles andere als zufrieden zu sein. »Ich brauche genauso viel Zeit für die Redaktion des Artikels über Whitcroft, wie Sie benötigt haben, um ihn zu schreiben.« Er ließ sich in seinen Bürosessel fallen, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


      »Ich habe etwas Besseres zu bieten, und es hängt mit den Mordfällen zusammen.«


      »Das ist nicht der Artikel, den ich in Auftrag gegeben habe«, sagte Wilkins genervt.


      »Vergessen Sie Whitcroft. Diese Story ist sehr viel besser.« Jack erzählte ihm alles über das Manero’s und von der Verbindung zwischen Don Roberts und Mike Corley.


      Wilkins zog eine Grimasse und applaudierte spöttisch. »Gut gemacht, aber nicht gut genug für meine Zeitung. Das alles beruht auf dem Gerede einer alternden Säuferin, die sich rächen will, und wir können nicht beweisen, ob sie die Wahrheit sagt. Und solange wir das nicht wissen, können wir so was nicht drucken. Eine Verleumdungsklage wäre unser Ende.«


      »Das ist Ihr letztes Wort?«


      »Wir sind hier keine guten Seelen von den Anonymen Alkoholikern, wir machen eine Zeitung. Wir müssen zusehen, dass wir den Kopf über Wasser behalten. Sie wissen, wie viele Zeitungen eingegangen sind. Ein anständiger Tritt in den Hintern von einem Richter des High Court, und wir können einpacken.«


      »Und wenn ich Beweise finde?«


      Wilkins seufzte, stand auf und stützte die Hände auf die Schreibtischplatte. »Wenn Sie es schaffen, denke ich noch mal darüber nach, aber bis dahin bleibt alles nur das Geschwätz einer Säuferin.«


      Er saß zurückgelehnt hinter dem Steuer seines Kombis und wartete. Der Motor war abgeschaltet. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie kam.


      An diesem Tag hatte er nichts unternehmen können, denn er war ganz damit beschäftigt gewesen, die Stimmen in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen. Manchmal gelang es ihm, doch es erforderte Konzentration, und er scheute die Anstrengung. Unablässig hatten die Stimmen ihn dazu aufgefordert, sie zu töten, dieser letzte Mord werde ihm den Kick geben, den er brauchte. Er glaubte nicht daran, war schon zu oft enttäuscht worden. Aber er war immer noch so unbefriedigt wie in der Nacht zuvor und hatte den ganzen Tag über dieses unabweisbare Bedürfnis gespürt.


      Jetzt war es zu still, fast so, als würde die Welt darauf warten, dass er zuschlug. Eine Fliege setzte sich auf die Windschutzscheibe, und er wollte die Scheibenwischer einschalten, um sie zu vertreiben, überlegte es sich aber anders. Lass sie in Ruhe, dachte er. Er glaubte, die Fliege hören zu können, als sie über die Glasscheibe trippelte.


      Er schloss die Augen. Es musste am Schlafmangel liegen. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber wie sollte er schlafen angesichts der erst flüsternden und dann laut schreienden Stimmen in seinem Kopf?


      Er riss die Augen auf. Er durfte nicht einnicken. Nicht jetzt. Er wusste, dass er nicht mehr lange warten musste.


      Als er an sie dachte, spürte er, dass seine Erregung wuchs. Sie war schon den ganzen Tag über da gewesen, wie ein Schmerz, doch jetzt wurde sie stärker.


      Er blickte zum Beifahrersitz hinüber, auf dem die Handschellen und die Handschuhe lagen. Würde dies der Abschluss sein, ein Höhepunkt, der es mit dem ersten Mal aufnehmen konnte?


      Er lächelte. Nicht mehr lange, dann wusste er es.
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      Laura setzte Ida und ihre Tochter an dem Altersheim ab, wo Emmas Mutter lebte. Es war jetzt früher Abend, und sie wollte möglichst schnell wieder auf der Polizeistation sein.


      Das Altersheim stand in der Nähe des Kanals, wie auch die Polizeistation, und um schnell wieder dort zu sein, musste sie nur durch ein Industriegebiet fahren. Sie wollte wissen, ob es Neuigkeiten über Police Constable Abbott gab. Ihr Weg führte sie zu dem Kanal, an dessen Ufer der alte Treidelpfad verlief. Lange Gräser trieben auf dem Wasser, darüber tanzten Mücken. Sie hielt an einer Kreuzung, und als sie sich umblickte, sah sie Rachel Mason auf dem Treidelpfad joggen.


      Laura schaute ihr nach, als sie vorbeilief. Ihr Pferdeschwanz schwang zwischen ihren muskulösen Schultern hin und her. In einer Hand hielt sie eine Wasserflasche, und die weißen Kabel ihrer Kopfhörer steckten in einem MP3-Player, der mir einem Clip an einem Armband befestigt war.


      Laura wandte den Blick ab. Sie musste nicht Rachels knackigen kleinen Hintern sehen, um daran erinnert zu werden, dass ihre Figur im Moment nicht so gut war, wie es wünschenswert gewesen wäre. Sie schaute in den Rückspiegel. Auch diese Lachfältchen verschwanden nicht mehr. Sie musste daran denken, was beinahe passiert wäre, als sie zum letzten Mal gejoggt war, und es lief ihr kalt den Rücken hinab.


      Jetzt tauchte Rachel im Rückspiegel auf. Die Sonne stand niedrig, und sie musste die Augen zusammenkneifen, um nicht zu sehr geblendet zu werden.


      Laura legte den Gang ein, fuhr los und warf immer wieder einen Blick in die zum Kanal führenden Seitenstraßen. An der nächsten Kreuzung musste sie erneut anhalten. Während sie wartete, überkam sie ein ungutes Gefühl, das Gefühl, dass es besser wäre, nicht weiterzufahren. War ihr in einer der verwaisten Seitenstraßen etwas aufgefallen? Vor ihrem geistigen Auge ließ sie ihre Eindrücke Revue passieren. Eigentlich war sie nur an großen alten Fabriken und Lagerhäusern vorbeigekommen, wo hinter hohen Zäunen Lastwagen geparkt waren. Und doch war sie sich sicher, dass ihr unterschwellig etwas aufgefallen war.


      Sie blickte auf die Uhr. Sie musste zurück zur Polizeistation und wollte gerade ihre Zweifel abschütteln und weiterfahren, als sie erneut stutzte. Als Polizistin musste sie sich auf ihre Intuition verlassen, auf ihr Bauchgefühl, und dieses sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.


      Als sie erneut in den Rückspiegel blickte, sah sie einen braunen Kombi aus einer der Seitenstraßen kommen. Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Aufgefallen waren ihr die stumpfe, graubraune Lackierung und die Rostflecken in der Nähe der Scheinwerfer. Ihre feuchten Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad. Das war der Kombi, der sie beim Joggen beinahe überfahren hätte.


      Der Wagen schien zu warten, aus dem Auspuff stiegen Rauchwolken auf. Folgte er ihr? Jetzt wusste sie, was an ihrem Unterbewusstsein genagt hatte, als sie in die Seitenstraßen geblickt hatte. Dieser Kombi hatte dort gestanden, direkt am Kanal. Wie lange schon? Und wenn er ihr folgte, seit wann? Sie schaute sich um, ob sie etwas sah, was ihr als Waffe dienen konnte. Fehlanzeige.


      Sie schaltete erst ihr Mobiltelefon und dann die Freisprechanlage ein.


      »Er ist hier, Joe.« Sie versuchte, ruhig zu sprechen, spürte aber schon den Adrenalinstoß.


      »Wer ist wo?«


      »Der Mann mit dem Kombi ist hier. Der Absender der E-Mails. Er ist hinter mir.«


      »Wo bist du?«


      »Am Kanal. Pendle Street.«


      »Fahr normal weiter und behalt ihn im Auge. Halt uns auf dem Laufenden. Wir schicken jemanden.«


      Sie fuhr langsam los, ständig in den Rückspiegel blickend. Der Wagen stand noch in der Einmündung zur Kreuzung. Sie wartete darauf, dass er ihr folgte, doch dann bog er in die entgegengesetzte Richtung ab. Und jetzt sah sie erneut, dass das Nummernschild fehlte.


      Der Kombi fuhr langsam auf eine Kurve zu, hinter der sich die Straße vom Kanal entfernte. Als er nicht mehr zu sehen war, erhaschte sie einen Blick auf Rachel, die noch immer auf dem Treidelpfad joggte.


      »Er ist in die andere Richtung davongefahren, Joe.«


      »Wir schicken trotzdem jemanden.«


      »Rachel ist in der Richtung unterwegs.«


      »Was?«


      »Sie joggt. Er ist ihr gefolgt.«


      »Scheiße! Versuche, zu ihr zu gelangen und sie zu warnen.«


      »Okay, wird gemacht.«


      Sie wendete. Die Straße folgte größtenteils dem Verlauf des Kanals, eine Erinnerung an jene Tage, als in den Fabriken noch gearbeitet und in den Lagerhäusern jede Menge los gewesen war. Jetzt war es hier ruhiger. Früher hatte auf dem Kanal Hochbetrieb geherrscht. Schiffe hatten Baumwolle gebracht, doch nun war die Textilindustrie tot, und zurückgeblieben waren verfallende Fabrikgebäude und Brachflächen. Ein Stück weiter war eine neue Siedlung entstanden, deren Häuser wie alte Cottages aussehen sollten, aber das war’s auch schon. An diesem Kanal hatte der Strukturwandel noch nicht Fuß gefasst.


      Sie folgte dem Kombi in einiger Entfernung und schaute zu dem Treidelpfad hinüber, aber der Kanal machte eine Biegung, sodass sie Rachel nicht mehr sehen konnte. Sie blickte die Straße hinab. Ihrer Erinnerung nach führte sie nach ungefähr einer halben Meile wieder am Kanal entlang, direkt vor der Siedlung.


      Sie kam an alten Fabriken mit teilweise eingestürzten Dächern vorbei. Vor den Fenstern waren Stahlplatten angebracht worden, aber die Leute fanden trotzdem einen Weg in die verfallenden Gemäuer. Sie vermutete, dass im Inneren der Boden mit Spritzen und Bierdosen übersät war.


      Als die Straße wieder in Richtung Kanal führte, war der Kombi plötzlich nicht mehr zu sehen. Eigentlich hätte sie ihn fast eingeholt haben müssen. Und wo war Rachel? Eigentlich hätte sie ihre Kollegin jetzt wieder sehen müssen. Was, wenn sie angehalten hatte, um eine Pause einzulegen? Oder war sie schneller gelaufen und schon fast zu Hause?


      Als sie den Kanal ereichte, sah sie, dass man vor ein paar alten, von Brombeerbüschen überwucherten Pollern parken konnte. Sie stieg aus dem Auto und schaute sich um. Die abendliche Hauptverkehrszeit war vorbei, die Straßen waren verwaist. Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie war nervös, weil weit und breit kein Mensch zu sehen war. Sie trat ans Ufer des Kanals und schaute in beide Richtungen. Die Kiesel unter ihren Schuhsolen knirschten, als sie sich umwandte, und in der Stille hörte sie das Geräusch von der hohen Uferwand auf der anderen Seite des Kanals widerhallen. Was würde sie sagen, wenn Rachel gleich um die Kurve bog? Aber Rachel tauchte nicht auf. Sie hörte nichts außer dem leise gegen die Spundwand schlagenden Wasser. In der Ferne sah sie das große schwarze Schleusentor. Rachel konnte nicht so weit gelaufen sein, nicht in dieser Zeit. Sie war unschlüssig, was sie tun sollte, und wartete auf das Heulen der Sirenen.


      Dann hörte sie etwas, vielleicht einen Schrei, und ein dumpfes Geräusch.


      Sie spitzte die Ohren. Die Geräusche waren aus der Richtung gekommen, aus der sie hergefahren war. Sie ging langsam den teils zugewachsenen Treidelpfad hinab, ließ den Blick über die Büsche gleiten, rechnete mit einem Angriff. Sie wünschte, ihr Pfefferspray dabeizuhaben. Der Treidelpfad führte an einer Brache vorbei, dahinter stand eine alte Fabrik mit einem teilweise eingefallenen Dach und den obligatorischen Stahlplatten vor den Fenstern.


      Sie lauschte angestrengt, während sie weiterging. Vor ihr rauschten die Zweige einiger Büsche im Wind, aber sie wusste, dass die Geräusche von weiter weg an ihr Ohr gedrungen waren. Sie verscheuchte Mücken, die im letzten Tageslicht tanzten. Bis zu der alten Fabrik waren es noch etwa hundert Meter, aber sie hörte nur das Knirschen unter ihren Sohlen und ihre eigenen nervösen Atemzüge. Ihr Herz klopfte heftig.


      Und dann sah sie den Kombi, dessen Heck hinter der Ecke der Fabrik hervorschaute.


      Sie rannte los. Ihr Instinkt sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Jetzt ging ihr Atem noch schneller, und sie spürte den Adrenalinstoß.


      An der Fabrik angekommen, drückte sie sich fest an die Backsteinwand und schaute zu dem Kombi hinüber. Sie war jetzt dicht genug dran, um mit Sicherheit sagen zu können, dass es derselbe Wagen war, der sie beinahe überfahren hätte. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und ging langsam weiter, möglichst leise atmend, mit dem Mobiltelefon in der Hand. Sobald sie etwas Erwähnenswertes sah, würde sie sofort Joe anrufen. Durch den Stoff ihrer Bluse spürte sie die kalten Backsteine. Der Boden war uneben und übersät mit Zigarettenstummeln und Bierdosen. In der Nähe stand ein Eimer, in dem sich wahrscheinlich einst Leim befunden hatte. Sie versuchte, sich so leise wie möglich zu verhalten, das feuchte Gras dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Als sie das Ende der Wand erreicht hatte, spähte sie vorsichtig um die Ecke. Da stand der Kombi, mit abgeschaltetem Motor und geschlossenen Türen.


      Für einen Augenblick überlegte sie, was sie tun sollte. Sie war auf sich allein gestellt, wusste aber, dass Zeit ein entscheidender Faktor war. Sie blickte an der Seitenwand der Fabrik entlang und sah, dass eine alte Tür gegen eine Fensteröffnung gelehnt war, direkt hinter dem Kombi. Die sonst übliche Stahlplatte fehlte hier. Es sah so aus, als könnte man dort in die Fabrik eindringen.


      Sie ging darauf zu, weiter den Rücken fest an die Wand pressend.


      Nachdem sie die alte, zersplitterte Tür zurückgezogen hatte, blickte sie in die Fabrik. Ihre Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Durch die Fensteröffnung fiel nur noch etwas schwaches Tageslicht, aber sie konnte sehen, dass das Fabrikgebäude riesig und ausgeschlachtet war. Auch durch die Ritzen neben den Stahlplatten auf der gegenüberliegenden Seite sickerte noch ein bisschen Licht, ebenso durch die Löcher im Dach.


      Wieder hörte sie etwas. Das Geräusch von Bewegungen, schlurfende Schritte, dann ein gedämpfter Schrei.


      Sie kletterte über die Fensterbank in die Fabrik und blickte die Wände entlang, um sich zu vergewissern, dass sie nicht erwartet wurde.


      »Wer ist da?«, rief sie, und das Geräusch ihrer Stimme hallte laut von den Wänden wider. Sie zog das Handy aus der Tasche.


      Wieder erstickte Schreie, die Geräusche eines Kampfes. Dann Bewegungen im hinteren Teil der Fabrikhalle, in der Nähe der gegenüberliegenden Wand. Dort kauerte jemand, dann erneut eine Bewegung.


      »Aufhören!« Sie rannte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Der Boden war mit Schutt, herausgerissenen Kabeln und scharfkantigen Metallstücken übersät, aber es blieb ihr keine Zeit, um sich vorsichtig auf Zehenspitzen ihren Weg zu bahnen. Sie wählte 999, und als am anderen Ende abgenommen wurde, gab sie durch, wo sie sich befand.


      Je tiefer sie in das Innere der Fabrik vordrang, desto finsterer wurde es, doch als sie noch etwa zwanzig Meter von dem dunklen Umriss entfernt war, konnte sie schemenhaft erkennen, dass jemand am Boden lag, sich wehrte, mit den Füßen austrat.


      Sie schrie erneut, und dann sah sie einen Schatten größer werden. Der Körpergröße nach war es ein Mann, aber es lag auch jemand am Boden.


      Das durch ein Loch in der Decke kommende Licht fiel auf nackte Haut. Weitere erstickte Schreie, und Laura wusste, dass dort Rachel am Boden lag.


      Sie trat näher. »Es ist vorbei!«, schrie sie. »Treten Sie weg von ihr.«


      Der Mann bewegte sich nicht. Es sah so aus, als wäre er ganz in Schwarz gekleidet. Viel war bei den Lichtverhältnissen nicht zu erkennen, doch sie sah, dass er jetzt auf sie zukam.


      »Bleiben Sie stehen!«, schrie sie mit ausgestreckten Armen. »Sie sind verhaftet. Das war’s«


      Sie zitterte, und es lief ihr kalt den Rücken hinab, als sie das tiefe, bösartige Lachen hörte. Jetzt hörte sie das Heulen der Sirenen, doch sie sah kein Flackern von Blaulicht. Sie war allein mit diesem Mann, der noch etwa fünf Meter entfernt war.


      Sie trat einen Schritt vor. »Die Polizei ist unterwegs«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es ist vorbei.«


      Der Mann kam weiter auf sie zu. Jetzt hieß es fliehen oder kämpfen, und sie entschied sich für den Kampf. Sie hatte etliche Selbstverteidigungskurse absolviert und würde sich auf ihre Instinkte verlassen. Sie trat noch einen Schritt vor, und dann sah sie den erhobenen Arm, die Hand, die etwas hielt, damit auf sie zielte. Sie blieb mit angehaltenem Atem stehen. Wieder dieses Lachen.


      Ein schwirrendes Geräusch, und dann durchzuckte ein stechender Schmerz mit voller Wucht ihren ganzen Körper. Sie fiel rückwärts zu Boden, die Löcher in der Decke drehten sich vor ihren Augen. Ihre Muskeln funktionierten nicht mehr, nichts funktionierte mehr. Sie lag krampfhaft zuckend am Boden, mit zusammengebissenen Zähnen, und schlug mit den Beinen aus. Sie konnte nichts tun, als er mit zwei schweren Schritten auf sie zukam. Ihr Gehirn registrierte noch, dass er über ihr stand und auf sie herabblickte, mit leicht seitlich geneigtem Kopf.
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      Laura hob den Kopf und versuchte, sich auf den Bauch zu rollen. Die Spasmen hatten geendet, aber sie war völlig zerschlagen und verschwitzt, die Bluse klebte an ihrem Rücken. Da sie hart auf dem Boden aufgeschlagen war, betastete sie vorsichtig ihren Hinterkopf und zuckte zusammen, als sie ihr feuchtes, blutverschmiertes Haar berührte.


      Der Angreifer war verschwunden, zumindest schien es so. Die Sirenen wurden lauter. Bestimmt hatte er vor dem Eintreffen der Polizei die Flucht ergriffen.


      Sie rieb ihre Brust. Ihr war klar, womit sie angegriffen worden war. Er hatte nicht auf sie geschossen, sondern sie mit einem Taser attackiert, einer Elektroschockwaffe mit zwei Nadeln an einem Ende, die er ihr in die Brust gestochen hatte. Das hatte ihre Muskeln paralysiert und die Spasmen ausgelöst. Er hatte über ihr gestanden, um die Nadeln herauszuziehen, und dann war er verschwunden.


      Sie richtete sich schwer atmend auf den Knien auf. Ihr verschwitztes Haar hing in Strähnen herab, klebte an ihrer Stirn. Dann kroch sie zu Rachel, die zusammengekrümmt und würgend am Boden lag.


      Laura liefen Tränen über die Wangen. Sie griff in Rachels Mund und holte Dreck und Kiesel heraus. An ihren Fingern klebten Speichel und Erbrochenes. Schließlich konnte Rachel den Rest ausspucken. Laura nahm sie in den Arm.


      Rachel musste immer noch würgen. Dann schnappte sie krampfhaft nach Luft und begann zu weinen. Laura drückte sie fest an sich und versuchte, sie zu trösten. Rachels Hände waren immer noch mit Handschellen gefesselt.


      Erst jetzt traf Laura mit voller Wucht die Erkenntnis, was hier gerade geschehen war. »Es tut mir so leid, ich hätte eher hier sein sollen«, sagte sie. »Aber jetzt ist es vorbei.«


      Rachels Kopf sank auf ihre Schulter, und sie fühlte Feuchtigkeit an ihrem Hals.


      Wo blieben die Streifenwagen? Sie zog das Handy aus der Tasche und wählte Joes Nummer, drückte dann aber auf den Knopf. Sie hatte keine Lust zu erzählen, was passiert war, konnte nicht mit ihm telefonieren, während Rachel neben ihr würgte und weinte. Sie durfte Rachel nicht loslassen, nicht hier, in dieser finsteren, verfallenen Fabrik.


      Sie benutzte das Handy als Taschenlampe und sah im Licht des Displays, dass Rachels Unterhemd zerrissen war. Sonst war sie nackt, und Laura sah rote Kratzer an der Innenseite ihrer blassen Oberschenkel.


      »Hat er sonst noch irgendwo Kiesel reingestopft?«, fragte sie leise.


      Rachel schaute sie an, mit bebenden Lippen und vor Angst geweiteten Augen. Dann nickte sie.


      Für einen Moment schloss Laura die Augen und überlegte, wie sie mit der heiklen Situation fertig werden sollte.


      »Ich lasse das Zeug da drin«, sagte sie. »Bist du einverstanden, oder soll ich es herausholen?«


      Rachel begann erneut zu schluchzen, und Laura drückte sie fest an sich, mit einer Hand ihr Haar streichelnd. Sie wollte, dass es Rachel besser ging, doch das war völlig unrealistisch. Rachel würde nie wieder so sein wie zuvor. Gegen dieses Leiden war mit ein paar tröstenden Umarmungen nichts auszurichten.


      Als die Streifenwagen vorfuhren, zog Laura ihre Jacke aus und breitete sie über Rachels Oberschenkel, damit es keine ganz so entwürdigende Situation war, wenn ihre Kollegen in die Fabrik gestürmt kamen.


      Laura fror, doch es lag nicht daran, dass sie die Jacke nicht mehr anhatte. Sie zitterte vor Wut und zog Rachel erneut fest an sich. Nach dem, was Rachel zugestoßen war – und beinahe auch ihr selbst –, würde wahrscheinlich nichts mehr so sein wie zuvor.
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      Als der Anruf kam, stand Jack vor der Bar, die einst Manero’s geheißen hatte. Er wartete darauf, dass der Laden öffnete, und wollte fragen, ob sich jemand an Don Roberts und an Geschichten aus den alten Zeiten erinnerte. Diese Story hatte echtes Potenzial, und er wollte sie hieb- und stichfest ausbauen, um Emma Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


      Auf dem Display seines Handys sah er, dass es Laura war, doch als er sich meldete, antwortete sie nicht.


      »Laura? Bist du dran?«


      Er hörte ein paar tiefe Atemzüge. Dann: »Ich muss dich sehen, Jack.«


      Ihre Stimme klang mitgenommen.


      »Alles in Ordnung?«


      »Nein, definitiv nicht«, antwortete sie nach kurzem Zögern.


      Jack wurde von Panik gepackt, ihm drohte sich der Magen umzudrehen. »Wo bist du?«


      »Im Krankenhaus.«


      »Bin gleich da.«


      Die Fahrt dauerte nicht lange, denn er scherte sich nicht um rote Ampeln und Tempolimits. Er setzte den Wagen in die erstbeste Parklücke und stürmte in die Notaufnahme, wo sich jede Menge Leute selbst bedauerten. Hinter der Theke am Empfang stand eine gleichgültig wirkende Krankenschwester.


      Er fand heraus, dass Laura direkt nach ihrem Anruf gebracht worden war. Er hörte ihre Stimme, und als er den Vorhang der Behandlungskabine zur Seite zog, sah er sie. An ihrem Hinterkopf waren an einer Stelle die Haare wegrasiert, und ein Arzt war gerade damit fertig, die Wunde zu nähen.


      »Das hätten wir«, sagte er mit einem starken indischen Akzent. »Sollte reichen, damit die grauen Zellen nicht herausfallen.« Das wirkte aufgesetzt, und Laura lächelte bemüht.


      Sie zeigte auf Jack. »Können Sie uns einen Augenblick allein lassen?«


      Der Arzt zögerte einen Moment, nickte dann aber und verschwand. Laura schlang die Arme um Jack, und der zog sie fest an sich. »Was ist passiert?«, flüsterte er.


      »Rachel wurde angegriffen. Sie sollte das nächste Mordopfer sein, aber ich bin ihm in die Quere gekommen.«


      Jack war überrascht. »Erzähl mir alles.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Später, aber wahrscheinlich kannst du dir sowieso alles vorstellen«, antwortete sie. »Mir ist bewusst, dass ich einen gefährlichen Beruf habe, aber diese Sexualdelikte sind etwas anderes. Es geht einem zu sehr unter die Haut. Bei mir musste nur eine Platzwunde genäht werden, doch was macht Rachel durch? Sie wird sich einer quälend langen medizinischen Untersuchung unterziehen und in Gedanken alles noch einmal durchleben müssen. Und warum? Damit sie ihn vielleicht irgendwann anklagen und für zwanzig Jahre wegsperren können?«


      Jack antwortete nicht, denn er wusste, was sie meinte. Ein Gericht würde ihn zu lebenslänglich verurteilen, doch wann konnte man das je wörtlich nehmen? Es würde immer einen blauäugigen Gutmenschen geben, der sich für eine vorzeitige Freilassung des Mörders einsetzen und argumentieren würde, es sei falsch, jemanden bis ans Ende seiner Tage einzulochen. Selbst der Yorkshire Ripper hatte jemanden gefunden, der sich für ihn starkmachte, als genügte ein bisschen Reue, um den Tod von dreizehn Menschen vergessen zu machen. Jack glaubte, dass einige Täter nie mehr aus dem Gefängnis entlassen werden sollten, weil sie ihr Recht auf ein normales Leben verspielt hatten, aber die Erinnerung an die Taten verblasste, die Medien wandten sich anderen Themen zu, und irgendwann waren die Mörder wieder auf freiem Fuß. Was würde in diesem Fall geschehen, wenn der Mörder von Deborah und Jane jemals gefasst wurde? Und jetzt Rachel. Sie hatte überlebt, aber die seelischen Wunden würden nie mehr verheilen. Warum schien das nie eine Rolle zu spielen?


      Sie hörten eine vertraute Stimme, und dann teilte sich der Vorhang, und Joe Kinsella trat ein. Er wirkte verwirrt, und an seiner Miene ließ sich ablesen, wie sehr ihn schmerzte, was Rachel zugestoßen war.


      Laura atmete tief durch. Joe trat zu ihr, und Jack sah Tränen in seinen Augen. Joe biss die Zähne zusammen, als könnte er so seine Gefühle besser unter Kontrolle halten.


      Jack trat nach draußen, um die beiden allein zu lassen, doch der Vorhang schloss sich nicht, und er sah, wie Joe tief durchatmete und ein gezwungenes Lächeln aufsetzte. Joe gehörte nicht zu denen, die an öffentlichen Orten psychisch zusammenbrachen.


      Laura legte die Arme um ihn, und Jack hörte sie flüstern: »Es tut mir so leid, Joe. Ich hätte schneller dort sein sollen.«


      Joe trat einen Schritt zurück und ergriff ihre Hände. »Du hast ihr das Leben gerettet«, sagte er leise und mit brechender Stimme. »Ich weiß nicht, ob sie jemals damit fertig werden wird, aber wenn sie sich wieder fängt, wird sie es nur dir zu verdanken haben.«


      »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Laura.


      Joes Blick verhärtete sich. »Wir werden ihn fassen.«


      »Aber wir beide sind jetzt persönlich zu sehr involviert«, sagte sie. »Wir könnten Fehler machen, und das würde uns verfolgen.«


      »Das sehe ich anders«, erwiderte Joe mit festerer Stimme. »Wenn wir ihn nicht weiter jagen, wird uns das verfolgen. Du hast ihn gesehen, Laura, kannst ihn beschreiben. Dadurch kommen wir näher an ihn heran.«


      Laura nickte.


      »Zieh dich in ein Aufwachzimmer oder einen anderen Raum zurück, wo du die Augen schließen kannst. Denk an ihn, wie du es auch Angel aufgetragen hast. An sein Alter, seine Größe, seine Körperhaltung, seinen Geruch. Versuch dich an alles zu erinnern und rede dann mit Carson.«


      Laura nickte erneut, obwohl sich ihr schon bei dem bloßen Gedanken daran der Magen umdrehte. »Wird gemacht. Was wirst du tun?«


      Joe rieb sein unrasiertes Kinn und blickte sie an. »Ich werde auf Rachel warten und mein Bestes tun, dass sie wenigstens halbwegs klarkommt.« Wieder traten ihm Tränen in die Augen, und er richtete den Blick zu Boden. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment der richtig Mensch für sie bin.«


      »Wovon redest du?«


      »Unsere Beziehung, das war nichts Ernstes, ich habe es dir erzählt«, sagte er. »Sie blieb über Nacht, und wir waren füreinander da und haben ein Verlangen befriedigt, aber wir wussten beide, dass es nicht von Dauer sein würde. Und jetzt dies. Dadurch wird es ernst, denn sie braucht jemanden, auf den sie sich verlassen kann, jemanden, der sie wirklich liebt. Ich fühle mich wie ein Feigling, der beim ersten Anzeichen schwerer Zeiten davonrennt. Ich hatte gedacht, ich würde mich besser schlagen.«


      »Vielleicht will sie keine zu große Nähe zu dir«, sagte Laura. »Sei einfach als Freund für sie da. Vergiss einfach, wie das mit eurer Beziehung war. Wahrscheinlich will sie das auch.«


      Joe nickte. »Ich habe ihre Eltern angerufen, aber die sind im Urlaub. Bis sie einen Flug buchen können, werde also nur ich für Rachel da sein, aber sie braucht ihre Eltern. Sie sollte für eine Weile vergessen, dass sie Polizistin ist.«


      Laura drückte ihn erneut, doch diesmal löste er sich schnell aus ihren Armen. Jetzt wirkte er entschlossen. »Was wirst du tun?«, fragte er Laura.


      Sie blickte durch den offenen Vorhang zu Jack hinüber. »Ich möchte nach Hause.«


      Er saß im Wohnzimmer in seinem Sessel, mit beiden Händen krampfhaft die Armlehnen umklammernd. Seine Kleidung war schmutzig, und er schwitzte, denn er hatte den Kombi an der Fabrik stehen lassen und war zu Fuß durch Seitengassen nach Hause gerannt. Nun war er wieder zurück. In dem Haus war es still, doch der Lärm in seinem Kopf ließ ihn zusammenzucken. Gelächter, Gebrüll, Schreie.


      Er schloss die Augen. Wieder musste er an Dr. Barker denken, aber er erinnerte sich nicht an den Vortag, sondern an jene Zeit, die über zwanzig Jahre zurücklag. Die freundschaftliche Stimme des Kinderpsychologen, daran dachte er jetzt. Dr. Barker hatte sich um ihn gekümmert, aber ihm nicht helfen können. Dann zogen vor seinem geistigen Auge andere Gesichter vorbei. Zuerst die von Mädchen, dann von Frauen. Er hatte nicht alle von ihnen angegriffen. Einigen war er nur gefolgt, um sich für seine Tagträume anregen zu lassen, und sie waren diejenigen, mit denen es nicht in einer Enttäuschung geendet hatte.


      Er war immer noch erregt. Unbefriedigt, weil in der Fabrik alles schiefgegangen war. Als er die Sirenen der Streifenwagen hörte, hatte er die Flucht ergreifen müssen. Aber er wusste, dass das Unvermeidliche nur aufgeschoben war. Sie würden kommen und ihn mitnehmen.


      Seine Fingernägel bohrten sich in den Stoff. Er dachte an seine Mutter. Auf dem Treppenabsatz sitzend, hatte er ihre Stimme gehört, hatte gelauscht, als sie sich mit seinen Adoptiveltern stritt. Schon immer hatte er gefühlt, dass in seinem Leben etwas fehlte, und während er lauschte, hatte er den Wunsch empfunden, nach unten zu gehen und sie zu sehen. Aber er hatte Angst gehabt, denn vielleicht hätte er ihr nicht gefallen. Doch als er gerade aufstand, um die Treppe hinabzusteigen, hörte er sie noch einmal aufschreien, und dann wurde die Hintertür zugeknallt.


      Da hatte er zum ersten Mal die Stimmen in seinem Kopf gehört. Zuerst war es nur ein kaum wahrnehmbares Flüstern, und er hatte sich voll konzentrieren müssen, um zu verstehen, was sie sagten.


      Er hörte Schritte. Zuerst hielt er sie für Geräusche in seinem Kopf, doch als er aus dem Fenster blickte, sah er, dass es keine Einbildung, sondern real war. Sie kamen über den Gartenweg auf das Haus zu.


      Er starrte vor sich hin. Seit er zum ersten Mal versagt hatte, war er auf ihr Kommen gefasst gewesen. Er würde keinen Widerstand leisten. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie konnten ihn mitnehmen. Er war bereit.


      Die Tür schlug gegen die Wand, als sie in das Haus stürmten. Er hörte spöttisches Gelächter, doch als er aufblickte, sah er nur bedrohliche Mienen. Niemand lachte.


      Er sagte nichts, als sie seine Arme packten und ihn zur Tür zogen. Es war so weit.
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      Jack setzte sich ins Auto.


      Laura war zu Hause und wollte sich von den entsetzlichen Ereignissen erholen. Er glaubte, bei ihr bleiben und sie beschützen zu müssen, doch sie sagte, sie müsse eine Weile allein sein, um alles zu verarbeiten. Sie hatte gesagt, er solle losfahren und seinen Spuren nachgehen. Jetzt war sie noch entschlossener, den Mörder zu fassen.


      Zunächst wusste er nicht, wo er hinfahren sollte. Joe war immer noch bei Rachel im Krankenhaus, und so fuhr er einfach nur über die Landstraßen und genoss die kühle nächtliche Brise und das Geräusch des Motors, das von den Hecken am Straßenrand widerhallte. Aber alle Straßen in der Nähe von Turners Fold schienen nach Blackley zu führen. Die Einsamkeit der Landstraßen war nicht mehr, was sie einst gewesen war. Überall an den sieben Hügeln der Stadt gab es nun eine orangefarbene Straßenbeleuchtung.


      Whitcroft lag am Stadtrand von Blackley, und die Wohnsiedlung war nun sein Ziel.


      Als er dort ankam, wirkte alles friedlich. Einige Leute grillten an diesem warmen Abend. In der Finsternis klang ihr Geplauder und Gelächter laut. Dann glaubte er, das Geräusch einer zersplitternden Flasche zu hören, gefolgt von einem Schrei. Ein schwüler Samstagabend trieb die Trinker vor die Tür, und solche Fotos wollte Dolby Wilkins sehen, selbst wenn es nur ein paar Teenager waren, die Alcopops kippten.


      Nachdem er zweimal um das Viertel herumgefahren war, bog er in die Seitenstraßen ein, in der Hoffnung, dass dort vielleicht lichtscheues Gesindel zu sehen wäre, doch selbst da war nichts los, und es sah so aus, dass Wilkins vergebens auf seinen Artikel warten musste. Er wollte schon wieder wegfahren, als das Handy in seiner Tasche vibrierte.


      »Hallo?«


      »Mr Garrett? Sind Sie das?«


      »Ja, ich bin’s, Emma. Alles in Ordnung?«


      »Sie haben ihn abgeholt.« Emma begann zu schluchzen.


      »Wer hat wen abgeholt?«


      »Sie haben Simon mitgenommen.«


      Jack atmete erleichtert auf und lächelte. Sie hatten ihn. Es war vorbei.


      »Alles wird gut, Emma, lassen Sie die Polizei ihre Arbeit tun.«


      »Es war nicht die Polizei«, sagte sie. »Es war Don, ich habe ihn gesehen.« Sie weinte noch immer.


      Er parkte am Bordstein. »Beruhigen Sie sich. Reden Sie mit mir. Was genau meinen Sie?«


      Schwer atmend erzählte Emma die Geschichte.


      »Ich bin zu Simons Haus gegangen«, berichtete sie. »Ich weiß, wo er wohnt, aber er hat keine Ahnung, dass ich es weiß. Eines Tages ist mir sein Kombi neben dem Haus aufgefallen. Ich habe gewartet, und dann habe ich ihn gesehen. Nachdem Sie sich von mir verabschiedet hatten, habe ich weiter über alles nachgedacht, und ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte. Ich bin zu seinem Haus gegangen, und da habe ich sie gesehen, Don und zwei seiner Handlanger, die ihn in ihr Auto zerrten.«


      Wieder begann sie zu weinen.


      »Warum haben sie ihn mitgenommen? Haben Sie Don erzählt, was ich gesagt habe? Ist das der Grund?«


      In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Wenn sie Police Constable Simon Abbott mitgenommen hatten, was war denn, wenn er gar nicht der Mörder war? »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.«


      Er versuchte, Laura zu erreichen, doch sie meldete sich nicht.


      »Scheiße!«, fluchte er, als er mit quietschenden Reifen losfuhr.


      * * *


      Laura saß auf dem Rand der Badewanne, während das Wasser einlief, und zuckte zusammen, als sie ihre Kleidungsstücke ablegte. Die Bewegungen verstärkten den Schmerz ihrer diversen Blessuren. Sie musste in die Wanne steigen, die Ereignisse des Tages abwaschen. Ihr Telefon klingelte, aber sie reagierte nicht. Sie wollte an nichts anderes denken, weil sie sich an den Angreifer erinnern musste.


      Sie erblickte sich im Spiegel, während ihre Kleidungsstücke zu Boden glitten, und trat vor, um die Prellungen und blauen Flecken zu studieren. Da war ein großer dunkler Fleck an ihrer Schulter, und ihr Ellbogen war aufgeschürft.


      Als sie in die Wanne gestiegen war, fiel einiges der Anspannung von ihr ab. Der Lavendelduft war entspannend, und sie schloss die Augen. Plötzlich traten an die Stelle des hellen und stillen Badezimmers Bilder der finsteren Fabrik. Jetzt war sie in der Lage, sich in das verfallene, staubige Industriegebäude zurückzuversetzen.


      Sie versuchte, sich an den ersten Eindruck des Mannes zu erinnern, den Blick, den sie auf ihn erhascht hatte, als er sich aufrichtete. Er war groß. Das war ihr erster Eindruck gewesen. Und schlank. Nein, nicht nur schlank. Abgemagert. Seine Schultern schienen herabzuhängen. Nein, er war kein kräftiger Mann. Nur ein großer.


      Sie dachte daran, wie er vor Rachel gestanden hatte. Das lenkte sie für einen Augenblick ab, denn sie musste wieder daran denken, was er ihrer Kollegin angetan hatte. Sie konzentrierte sich darauf, die Bilder abzuschütteln. Sie musste an ihn denken, nicht an Rachel. In der Fabrik hatte sie geglaubt, sein Gesicht nicht erkennen zu können, doch als sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr etwas ein. Es war die Art und Weise, wie er den Kopf seitlich geneigt hatte, als sie auf ihn zugekommen war, neugierig, wie ein Vogel. Er hatte keinen Augenblick die Nerven verloren, sondern einfach darauf gewartet, dass sie ihm so nahe kam, dass er sie mit dem Taser attackieren konnte. Er war geduldig gewesen, und für Laura machte ihn gerade das so gefährlich.


      Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie er auf sie gewirkt hatte, als er über ihr stand. Ihr Körper war völlig paralysiert gewesen, doch ihre Sinne funktionierten, und sie erinnerte sich an einen Geruch. Als sie die Augen schloss, fiel es ihr wieder ein. Der Geruch von Schweiß und Zigaretten, aber nicht von Filterzigaretten. Nein, es war der intensive Tabakduft selbst gedrehter Zigaretten gewesen.


      Sie dachte daran, wie er sich über sie gebeugt hatte, als ihr Körper unfähig gewesen war zu reagieren. Sie sah seine langen, schmalgliedrigen Hände, dann seinen leicht seitlich geneigten Kopf. Etwas daran kam ihr vertraut vor, aber sie konnte es nicht einordnen.


      Er war Polizist, alles deutete darauf hin. Der Taser. Die Handschellen. Mordete er, wenn er im Dienst war, benutzte er seine Uniform, um diese Frauen in falscher Sicherheit zu wiegen? Bisher hatten sie Simon Abbott nicht gefunden, da er weder im Dienst noch zu Hause war, doch es würde nicht mehr lange dauern, da war sie sich sicher. Aber Shane Grix war tot, zumindest glaubten sie das, und übte Simon Abbott Rache für einen verstorbenen Freund?


      Doch vielleicht war gar nicht Abbott der Täter. Sie dachte an all die Polizisten aus Blackley. War unter ihnen jemand, der so groß und zu still war, ihr gegenüber vielleicht zu aufmerksam? Ihr war klar, dass diese Gedanken zu nichts führten, denn Mörder erschienen oft als die normalsten Menschen von der Welt. Der nette Mann von nebenan oder der, der sonntags in der Kirche half.


      Dann erinnerte sie sich an den Kombi. Er war hinter ihr gefahren, als sie nach Hause joggte, und das hieß, dass der Mörder wusste, wo sie wohnte. Sie setzte sich in der Badewanne auf, mit einer Gänsehaut auf den Armen. Er konnte zu ihrem Haus kommen. Sie war nackt, wehrlos. Warum hatte sie Jack gesagt, er solle sie allein lassen?


      Sie stieg schnell aus der Badewanne und schlang ein Handtuch um ihren Körper. Sie musste das Haus verlassen.
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      Als Jack eintraf, saß Emma auf der Schwelle ihres Hauses, den Kopf an den Türrahmen gelehnt, mit fast geschlossenen Augen. Vor ihr stand ein halb volles Glas mit Apfelwein. Als er näher kam, öffnete sie langsam die Augen.


      »Da sind Sie ja wieder.« Sie griff mit einer zitternden Hand nach dem Glas.


      Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihr das Glas weg.


      »Was haben Sie gesehen?«, fragte er eindringlich.


      Sie wollte ihm das Glas aus der Hand nehmen, kippte aber rückwärts gegen den Türrahmen. Sie atmete ein paarmal tief durch, und Jack glaubte, ihr sei übel, doch dann begann sie zu reden. »Ich habe es Ihnen erzählt. Don hat ihn mitgenommen.«


      »Wann war das?«


      Sie zuckte die Achseln. »Als ich nach Hause kam, habe ich Sie angerufen. Vielleicht vor einer halben Stunde.«


      »Sind Sie sicher, dass es Don war?«


      Ihre Miene verdüsterte sich, doch ihr Blick wirkte ein bisschen konzentrierter.


      »Glauben Sie, ich würde Don Roberts nicht erkennen, wenn ich ihn sehe? Er hat Simon zu dem Auto geschleift. Zwei andere Männer hielten seine Arme.«


      »Wissen Sie, wohin sie ihn gebracht haben?«


      »Ich habe nicht gefragt, sondern sie nur beobachtet.«


      Jack stand frustriert auf. Als er gerade gehen wollte, fügte Emma hinzu: »Don hat eine Art Werkstatt in der Stadt.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Emma wischte sich mit dem Handrücken die Nase und gab ihm zu verstehen, er solle ihr das Glas zurückgeben. Als er es tat, trank sie gierig einen großen Schluck. »Ich wollte alles über ihn wissen und hatte größte Lust, den Schuppen in Brand zu stecken. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt?«


      »Wo ist die Werkstatt?«


      Emma versuchte ihm den Weg zu beschreiben, aber ihre Erinnerung war durch den Alkohol getrübt. Er rannte zu seinem Auto, und Emma blieb mit einem fast leeren Glas allein zurück.


      Als Laura in die Polizeistation stürmte, stieß sie die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Lauras Prellungen schmerzten, und die Schnittwunden an den Knien bluteten wieder. Sie musste in den obersten Stock. Obwohl sie es eilig hatte, vermied sie es auch diesmal, den Lift zu nehmen. Als sie die drei Treppen hinaufgestiegen war, zog sie eine Grimasse und hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann betrat sie den Raum mit den Monitoren der Überwachungskameras.


      Der Techniker nahm sie kaum zur Kenntnis. Er trank Kaffee und aß ein Sandwich, das er in einem Kunststoffbehälter von zu Hause mitgebracht hatte.


      »Erinnern Sie sich an die Bilder, die Sie mir gestern gezeigt haben?«, fragte Laura, noch immer ein bisschen außer Atem. »Die Aufnahmen mit dem Mann unten am Empfang?«


      Er zuckte die Achseln. »Ja, warum??«, fragte er mit vollem Mund.


      »Haben Sie die noch?«


      Er nickte. »Da Sie mich gebeten haben, die Aufnahmen zu speichern, habe ich es getan.« Er legte sein Sandwich auf den Teller und zog seufzend unter ein paar Papieren auf seinem Schreibtisch eine CD hervor. »Hier, bitte.«


      Laura setzte sich an einen Computer und legte die CD in das Laufwerk. Sie wollte schon den Techniker um Hilfe bitten, weil alles eine Ewigkeit dauerte, doch dann sah sie die Bilder, aufgenommen von der Kamera in der Eingangshalle.


      Ungeduldig startete sie den schnellen Suchlauf und hielt an, als sie Rupert Barker sah, der sich in einem irrwitzigen Tempo bewegte. Sie ließ die Bilder ein Stück zurücklaufen, klickte auf »Play« und studiere die Aufnahme sorgfältig, immer auf der Suche nach etwas, was ihr beim letzten Mal entgangen war.


      Die Kamera erfasste die große Ausgangstür und die Stuhlreihe gegenüber den verglasten Schaltern. Die Stühle standen vor einem Fenster, doch man konnte kaum erkennen, was sich auf dem Parkplatz abspielte, weil dort ein Transporter abgestellt war, ein weißer Transit mit dem Polizeiwappen auf der Seitenwand.


      Rupert Barker wirkte zögerlich und nervös. Er rieb sich das Kinn, und einmal schien es, als wollte er kehrtmachen und wieder gehen. Sie nahm sich vor, Rupert Barker zu ignorieren, denn sie wusste bereits, weshalb er die Polizeistation in Blackley aufgesucht hatte. Shane Grix, die Akte, die er hervorgekramt hatte. Jetzt interessierte sie sich für die anderen Leute in der Eingangshalle.


      Rupert Barker blickte die Stuhlreihe entlang. Es war nicht viel los. Dort saßen nur ein gelangweilter Teenager in dem unvermeidlichen Trainingsanzug, und eine Anwältin, die in einer Glasscheibe ihr Spiegelbild studierte. Barker setzte sich und rutschte nervös hin und her. Zwei Polizisten mit Funkgeräten am Gürtel kamen am Empfang vorbei, und Laura achtete genau darauf, ob einer von ihnen in Barkers Richtung blickte. Ihr fiel nichts auf.


      Dann war Barker nicht mehr zu sehen. Das musste der Moment gewesen sein, wo er sich an die Frau hinter dem Schalter gewandt hatte.


      Es dauerte eine Weile, bis er wieder auftauchte. Er setzte sich auf einen der Stühle, mit verschränkten Händen und nach unten blickend, ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden klopfend.


      Ein Polizist kam durch die Eingangstür und trat zur Seite, um zwei Kolleginnen Platz zu machen, die das Gebäude verlassen wollten. Ihnen folgte ein für die Polizei arbeitender Fahrer, der einen Handwagen mit Säcken Richtung Ausgang zog.


      Für einen Moment wandte Laura frustriert den Blick ab. Sie war sich sicher, dass sie die Antwort anderswo suchen musste, und blickte zu dem Techniker hinüber, um ihn nach den Aufnahmen der draußen angebrachten Überwachungskamera zu fragen. Dann fiel ihr etwas ein. Sie blickte wieder auf den Monitor und sah Barker, der noch immer nervös auf seinem Stuhl saß. Polizisten waren nicht mehr zu sehen, und der Fahrer zog gerade den Handwagen durch den Ausgang.


      Sie kratzte sich am Kopf, erinnerte sich aber an die genähte Platzwunde und zog die Hand weg. Irgendetwas war ihr unterschwellig aufgefallen, sie wusste es.


      Sie beugte sich vor, um die Aufnahme noch einmal zurücklaufen zu lassen, doch dann hielt sie inne. Es war der Fahrer, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Er war groß und abgemagert, unter seiner dünnen blauen Jacke zeichneten sich die Schulterblätter ab. Er stand reglos neben seinem Transporter, der durch das Fenster hinter Barker zu erkennen war. Doch was Lauras Herzschlag beschleunigte, war der leicht seitlich geneigte Kopf.


      Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, als sie an den Mann dachte, der über Rachel gestanden hatte. Sie schluckte und versuchte, die Ereignisse in der Fabrik zu vergessen. Sie griff mit schweißnassen Fingern nach der Computermaus und zog den Button auf der Suchleiste bis zu der Stelle zurück, wo der Fahrer zum ersten Mal im Bild aufgetaucht war.


      Zuerst war nur der Kopf zu sehen, mit einer kahlen Stelle in seinem blonden Haar. Er hatte den Kopf nach vorne geneigt und zog mit einer Hand den Wagen. Darauf lagen blaue Säcke mit Akten, die zum Büro der Staatsanwaltschaft am anderen Ende von Blackley geschafft werden mussten. Und dann sah sie, wie der Fahrer zu Barker hinüberblickte und kaum wahrnehmbar für einen Moment stutzte. Genau dieses Zögern war ihr aufgefallen. Dann ging er weiter, jetzt jedoch schneller, und verschwand mit dem Handwagen durch die Tür.


      Kurz darauf stand er neben dem Transporter, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Er machte keine Anstalten, die Akten in den Transit zu packen.


      Er blickte durch das Fenster zu Barker hinüber, der jetzt zu der Tür schaute, durch die sie gekommen war, als ihr die Frau vom Empfang von dem Besucher erzählt hatte. Barker hatte keine Notiz von dem Fahrer genommen. Jetzt stand er mit einem nervösen Blick auf und verließ schnell das Gebäude. Er eilte an dem Transporter vorbei, dessen Fahrer mit hängenden Armen zu Boden blickte. Als Barker nicht mehr von der Kamera erfasst wurde, hob der Fahrer den Kopf, und er schien Barker nachzublicken.


      Laura drückte auf den Knopf, und es dauerte ihr viel zu lange, bis das Laufwerk die CD auswarf. Dann humpelte sie damit aus dem Raum, blieb vor dem Geländer stehen und blickte in das Atrium hinab. Sie hielt Ausschau nach jemandem, den sie kannte, oder auch nach dem Fahrer, doch sie sah nur leere Tische, und die Jalousien vor den Fenstern der Kantine waren herabgelassen.


      Sie eilte zur Treppe, nahm trotz ihres schmerzenden Knies zwei Stufen auf einmal und stürmte in die Krisenzentrale.


      Carson unterhielt sich mit den anderen Detectives, und alle wirkten bedrückt. Laura wusste, dass sie über Rachel redeten, ihre Kollegin, die so tief in den Fall hineingezogen worden war.


      »Ich habe etwas entdeckt«, sagte sie und hielt die CD hoch. »Der Mann, den wir suchen, ist nicht Simon Abbott.«


      Carson trat auf sie zu. »Ich höre.«


      »Joe hat den Mörder Mr Invisible genannt«, sagte Laura. »Für ihn ist er frustriert, weil er nur ein unbedeutender kleiner Mann ist.«


      Carson verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust.


      »Was, wenn er gar kein Polizist ist?«, fuhr Laura fort. »Sondern jemand, der nur hier arbeitet, ohne dass ihn einer von uns wirklich zur Kenntnis nimmt?«


      Carson dachte darüber nach. »Was ist auf der CD?«, fragte er dann.


      »Ich zeige es Ihnen.« Laura ging zu einem Computer, öffnete das Laufwerk und legte die CD ein. »Es ist einer unserer Fahrer. Unauffälliger geht’s nicht. Diese Leute haben zu allem Zugang, sie transportieren Akten und Beweismaterial. Aber nehmen wir überhaupt Notiz von ihnen?«


      Carson nickte. »Das könnte passen.«


      »Also, schauen Sie genau hin.« Laura hielt den Suchlauf an der Stelle an, wo Barker die Polizeistation betrat. »Gestern sind wir davon ausgegangen, dass der Täter Barker hier gesehen hat und wusste, dass er die Mordmethode erkennen würde.«


      Laura achtete auf Carsons Reaktion und sah, wie sich seine Augen weiteten, als auf dem Bildschirm der Fahrer auftauchte. Er bemerkte sein Innehalten, als der Fahrer Barker sah, registrierte, wie er danach neben dem Transporter stand. Laura wusste, dass Carson dasselbe aufgefallen war wie ihr.


      »Erinnert er sie an ihn?«, fragte Carson mit geröteten Wangen.


      Laura nickte. »Sehr.«


      Carson stürmte aus der Krisenzentrale.


      Die anderen Detectives versammelten sich um Laura, um sich die Aufnahme anzusehen.


      »Jetzt wissen wir, wer er ist«, sagte sie eher zu sich selbst. »Wir haben ihn.«


      Carson kam mit einem anderen Fahrer zurück, der eine blaue Jacke und Hose trug. Auf der Brust prangte das Wappen der Lancashire Constabulary.


      Carson zeigte auf den Monitor. »Wer ist das?«, bellte er den Fahrer an.


      Der Mann wirkte verängstigt, schien nicht daran gewöhnt zu sein, so angeschnauzt zu werden. Er atmete tief durch, als ihm bewusst wurde, dass es hier um eine äußerst wichtige Ermittlung ging.


      »Peter Williams.«


      Carson klopfte dem Fahrer auf die Schulter und befahl ihm, er solle sich setzen. »Sie bleiben hier«, sagte er. »Sie dürfen mit niemandem reden oder telefonieren.« Dann bedeutete er Laura, dass sie ihm folgen solle. Als sie aus dem Raum eilte, war sie sich sicher, dass sie fast am Ziel waren.
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      Carson gab Gas, und die Polizeistation blieb schnell hinter ihnen zurück.


      »Glauben Sie, dass er mit uns rechnet?« fragte Laura.


      »Mörder rechnen immer mit uns, weil sie wissen, dass wir nicht aufgeben. Er wird sich eine Story zurechtgelegt haben. Ich will einfach nicht, dass er irgendwelche Beweise beiseiteschafft, bevor wir da sind.«


      Laura blickte mit zusammengekniffenen Lippen aus dem Fenster und empfand Schuldgefühle. Sie hätte sich besser an ihn erinnern sollen. Es war erst ein paar Stunden her, aber hätte sie mehr tun können? Sie hatte gezögert und ihn entkommen lassen.


      Sie mussten durch die ganze Stadt fahren, vorbei an Reihenhäusern und eine lange Anhöhe hinauf in Richtung des Hospitals, von dem man auf die Moore blickte.


      Lauras Handy klingelte. Es war Archie, einer der Detectives der Mordkommission. »Ich habe gerade mit der Agentur gesprochen, welche die Fahrer für uns rekrutiert«, sagte er. »Er arbeitet seit sechs Jahren bei uns. Er behauptet, in London als Motorradkurier gearbeitet zu haben, dann als Auslieferungsfahrer, aber die beiden Firmen sind mittlerweile pleite. Das mit seiner Krankenversicherungsnummer stimmt, und er hat keine Vorstrafen. So hat er die Einstellungsgespräche problemlos überstanden.«


      »Und seine Vorgeschichte?«, fragte Laura.


      »Da wird’s interessant«, sagte Archie. »Sie haben seine Bewerbung herausgekramt, und da behauptet er, er hätte die Schule in Stoke besucht, aber ich habe das Kaff im Internet nicht gefunden. Es scheint nicht zu existieren.«


      »Also hat er sich eine Vergangenheit konstruiert«, sagte Laura, die Carsons vielsagenden Blick auffing.


      »Zumindest zum Teil«, antwortete Archie. »Er hat einen sauberen Führerschein, und daher ist er aktenkundig.«


      »Aber falls er Shane Grix sein sollte …«, gab Laura zu bedenken. »Der wurde angeblich in einer Londoner Seitengasse ermordet.« Dann fiel ihr etwas ein. »Ich melde mich, Archie. Ich muss mal kurz bei Sandy anrufen.«


      Sie ging ihre Kontaktliste durch, um die Nummer ihres früheren Kollegen zu finden. Er meldete sich mit dem unverwechselbaren Londoner Akzent. »Du musst mir noch einen Gefallen tun«, sagte sie.


      »Mach’s schnell, Darling«, antwortete er. »Immer schön, deine Stimme zu hören, aber es ist Samstagabend, und ich bin in der Kneipe.«


      »In welcher? The Green Man?«


      »Ja, warum?«


      »Weil du dann ganz in der Nähe deines Arbeitsplatzes bist. Könntest du nicht mal kurz über die Straße springen und in die Akte über den Mord an Shane Grix schauen?«


      Archie seufzte. »Laura, das Wochenende fängt gerade erst an, aber ich habe schon zu viele Drinks gekippt. Muss das sein?«


      »Wenn du es tust, wirst du derjenige sein, der diesen Mordfall gelöst hat«, sagte sie. »Sieh nach, ob es in der Akte eine Liste von Shanes Kumpels gibt.«


      »Die gibt es tatsächlich«, antwortete er. »Ich habe mir die Akte angesehen, schon vergessen? Die meisten von diesen Typen könnten wir finden. Es waren obdachlose Herumtreiber, genau wie er, die sich vor der Polizei in Deckung bringen.«


      »Suche nach einem Peter Williams«, sagte sie.


      Laura hörte ihn stöhnen, wusste aber, dass er ihr den Gefallen tun würde, denn auch wenn er sich für einen charmanten Nachtbummler hielt, war er doch im Grunde seines Herzens ein pflichtbewusster Polizist.


      »Gib mir ein paar Minuten«, antwortete er. »Der Fall ist noch nicht zu den Akten gelegt. Ich rufe zurück.«


      Carson blickte zu Laura hinüber. »Glauben Sie, dass der junge Mann, der in der Londoner Seitengasse ermordet wurde, tatsächlich Peter Williams war?«


      »Vermutlich war es nicht Shane Grix«, antwortete sie. »Und wenn er es nicht war, wer hätte es sonst sein können? Er muss seinen Ausweis geklaut haben, nachdem er ihn umgebracht hatte, und einen Neuanfang gemacht haben.«


      Carson runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Vielleicht ist es noch einfacher.«


      »Was meinen Sie?«


      »Vielleicht wurde Williams wegen seiner Identität umgebracht, damit Grix in den Norden zurückkommen und dies tun konnte.«


      »Was, vorsätzliche Morde?«


      Carson nickte. »Warum nicht? Vielleicht war Williams seine Rückfahrkarte in den Norden, wo er unauffällig leben konnte, weil Williams ihm ähnlich sah. Shane konnte für Williams durchgehen, nachdem dessen Leiche verbrannt war.«


      Lauras Mobiltelefon vibrierte in ihrer Hand. Sandy, der Rückruf aus London. Sie lauschte atemlos, und als Sandy fertig war, dankte sie ihm und wandte sich Carson zu. »Es passt alles«, sagte sie. »Peter Williams war einer der Jungs auf der Liste. Sie wurden ein paarmal zusammen gesehen, bevor die Leiche gefunden wurde, haben in denselben Obdachlosenasylen übernachtet. Er war zwei Jahre älter und ein Jahr länger in London. Aber er war ein Nobody. Er wuchs in einem Fürsorgeheim auf, hatte keine Familie. Irgendwann ist er in den Süden gezogen.«


      »Und niemand hat nach ihm gesucht, als er nicht nach Hause zurückkam«, sagte Carson.


      Laura nickte. »Stimmt genau. Er war kein Tatverdächtiger, sondern nur einer von Shanes Freunden, und deshalb hat die Londoner Polizei nicht nach ihm gesucht. Und wie Sandy sagte, Shane war nur einer von vielen Obdachlosen in London. Von denen sterben ständig welche.«


      »Dann ist er also in den Norden zurückgekehrt und in Blackley gelandet.«


      »In derselben Stadt wie Shanes leibliche Mutter«, sagte Laura. »Was für ein Zufall. Wenn also Peter Williams tatsächlich Shane Grix ist, wissen wir, warum er hier ist. Er will in der Nähe seiner Mutter sein.«


      »Hoffentlich wird er uns gleich alles erzählen«, sagte Carson, der in eine lange, von Reihenhäusern gesäumte Straße einbog. Am Bordstein standen alte Fords und andere aufgemotzte und frisierte Kleinwagen. Carson hielt vor einem Haus, und Laura sprang heraus und rannte zu der schmutzig weißen Tür, dicht gefolgt von Carson.


      »Notfalls verschaffen wir uns gewaltsam Zutritt«, sagte er. »Wir warten nicht auf eine Einladung.«


      Laura griff nach dem Türknauf. Sie rechnete damit, dass die Tür abgeschlossen sein würde, doch sie ging sofort auf. Da es keine Diele gab, standen sie sofort in einem kleinen quadratischen Wohnzimmer. Dahinter lag die Küche, ein ebenfalls quadratischer Raum identischer Größe.


      »Peter Williams?«


      Keine Reaktion. Die Hintertür war geschlossen, und deshalb vermutete sie, dass er nicht durch den Garten geflohen war.


      Das Wohnzimmer war nicht weiter bemerkenswert. Ein Flachbildschirmfernseher, billige Ledermöbel, ein Couchtisch mit schmutzigen Tassen und Tabakkrümeln darauf. Keine Fotos an den Wänden, nichts, was das Zimmer gemütlicher hätte machen können.


      Die Treppe war in einer Ecke des Raums, und sie wollte schon darauf zugehen, als ihr unter den Stufen eine Tür auffiel. Sie stieß sie mit der Fußspitze auf und sah zu ihrer Überraschung keine alten Jacken oder einen Staubsauger, sondern einen Computer auf einem kleinen Schreibtisch. Davor stand ein kleiner blauer Stuhl, eine Lampe gab es nicht.


      Hinter ihr tauchte Carson auf. »Da drin muss es richtig gemütlich sein«, sagte er. »Er hat sich hier eingeschlossen, mit dem Monitor als einziger Lichtquelle. Bestimmt die richtige Atmosphäre für seine Fantasien. Wir nehmen den Computer mit, damit unsere Leute ihn sich ansehen. Vielleicht finden sie seine E-Mails.«


      »Lassen Sie uns nach oben gehen«, sagte Laura.


      Sie stieg die Stufen hoch, gefolgt von Carson. In dem Haus hing ein modriger, abgestandener Geruch, ganz so, als wäre die Bettwäsche nicht oft genug gewechselt und nie gesaugt worden.


      Es gab zwei Schlafzimmer, eines zu beiden Seiten der Treppe, und ein Bad. Laura warf im Vorbeigehen einen Blick hinein. Ein hellgrünes Waschbecken, verschmiert mit Resten von Zahnpasta und Seife. Nur eine Zahnbürste.


      Das hintere Schlafzimmer diente als Rumpelkammer. Mülltüten mit alten Klamotten, in einer Ecke aufeinandergestapelte Bücher.


      Laura ging zu dem größeren Zimmer und stieß die Tür auf. Die Vorhänge waren offen, und das Licht einer Straßenlaterne fiel in den Raum. Wie der Rest des Hauses war auch in diesem Zimmer alles unspektakulär und billig. Zerkratzte braune Schränke, altmodische weiße Bettwäsche. Neben dem Bett stand eine schmutzige Kaffeetasse.


      »Wenn er eine Frau hätte, sähe es hier anders aus«, sagte sie.


      Carson schaltete das Licht ein, und sie ging zu einem Kleiderschrank, der gegenüber dem Bett stand, und öffnete ihn. Sie pfiff überrascht durch die Zähne.


      »Was ist da drin?«, fragte Carson.


      »Polizeiuniformen«, antwortete sie. »Außerdem gelbe Jacken, Kappen und Koppel.«


      »Das würde erklären, wie er es geschafft hat, die Frauen zu überzeugen, mit ihm zu reden«, sagte Carson. Er zeigte auf eine Uniformjacke. »Das da auf dem Kragen ist Abbotts Nummer. Er wird Ärger bekommen, weil er dumm genug war, sich die Uniform klauen zu lassen, aber wo ist Peter Williams?«


      In diesem Moment klingelte Lauras Telefon.
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      »Don Roberts hat ihn in seiner Gewalt«, sagte Jack, der zu schnell durch die Innenstadt fuhr.


      »Woher weißt du das?«, fragte Laura.


      »Ich habe mit Emma gesprochen, Shanes leiblicher Mutter. Sie hat gesehen, wie Don und zwei seiner Männer Simon Abbott in ihr Auto verfrachtet haben.«


      »Wir glauben nicht, dass das Simon Abbott ist.«


      »Warum?«


      »Ich bin in Shanes Haus. In seinem Kleiderschrank hängt Simon Abbotts Uniform. Es sieht so aus, als hätte Shane Abbotts Namen benutzt, als er mit Emma sprach, um alles über ihre Vorgeschichte herauszubekommen. Aber Shane hat als Fahrer für die Polizei gearbeitet.«


      »Dann haben sie also Shane.«


      »Ich vermute es. Zu Hause ist er jedenfalls nicht.«


      »Seit wann weißt du das mit Shane?«, fragte Jack.


      »Worauf willst du hinaus?«


      Jack antwortete nicht sofort, denn er musste an einer Kreuzung anhalten. Er war sich nicht wirklich sicher, wonach er suchte. Emma hatte ihm nur eine sehr allgemeine Beschreibung des Gebäudes gegeben und konnte sich weder an die Straße noch an das Stadtviertel erinnern. Also war er ziellos durch die Straßen gefahren. Jetzt gingen die Leuchtreklamen der Pubs an, funkelnde Lichter vor dem Hintergrund der Bogen der Eisenbahnüberführung. Die Bahnlinie schlängelte sich durch die Hügel und verband all die alten Zentren der Baumwollverarbeitung.


      »Wie viele Menschen haben ihn heute gesehen?«, fragte er schließlich.


      »Zumindest Rachel und ich.«


      »Und seit wann kennst du die ganze Geschichte?«


      »Seit ein paar Minuten.«


      »Also wusste Don Roberts es, bevor du es herausgefunden hast. Du hast es ihm bestimmt nicht erzählt. Von wem hätte er es also wissen können?«


      Laura dachte darüber nach. »Wir reden später weiter.« Damit unterbrach sie die Verbindung.


      Jack warf sein Handy auf den Beifahrersitz und fuhr weiter durch das Stadtzentrum und suchte nach einem Gebäude, das anders war als die Pubs, Clubs und Take-aways. Die Innenstadt ging über in Industriegebiete mit schäbigen Seitengassen, wo Frauen mit kurzen Röcken und glitzernden Handtaschen nachts ihren Körper verkauften.


      Er fuhr weiter, und dann sah er plötzlich David Hoyles Auto.


      Fast hätte er es übersehen. Der Mercedes war an einer hohen Backsteinmauer geparkt, ein gutes Stück von der nächsten Straßenlaterne entfernt. Als er darauf zufuhr, sah er im Licht seiner Scheinwerfer ein Schild: DR Security.


      Er hielt an und schaltete den Motor ab.


      »Don Roberts hat ihn«, sagte Laura zu Carson. »Emma hat gesehen, wie Don und zwei seiner Männer ihn abgeholt haben.«


      »Woher sollte Don es gewusst haben?«


      »Von Rachel.«


      Carsons Miene verdüsterte sich. »Was sagen Sie da?«


      »Im Gegensatz zu mir hat sie ihn aus nächster Nähe gesehen. Wie sonst hätte Don es herausbekommen sollen?«


      »Bevor Sie Rachel beschuldigen, müssen Sie sich ihrer Sache hundertprozentig sicher sein, McGanity.«


      »Es passt alles«, sage sie. »Shane wurde kurz nach Rachels Entlassung aus dem Krankenhaus entführt, nachdem Don so lange erfolglos nach ihm gesucht hatte. Ein ziemlich merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht? Nachdem Don seinen Namen und seinen Beruf erfahren hatte, hat er bestimmt nicht lange gebraucht, um ihn zu finden.«


      »Wir fahren bei Rachel vorbei und fragen sie«, sagte Carson. »Ihre Wohnung liegt auf dem Weg zu Don Roberts’ Haus.«


      Laura folgte ihm nach draußen und stieg in das Auto. Sie hielt sich fest, als Carson mit quietschenden Reifen losfuhr.


      Sie betrachtete die am Seitenfenster vorüberziehenden hohen viktorianischen Häuser mit den Erkern und den Buntglasfenster über den Eingangstüren. Heute beherbergten sie Appartements und Sozialwohnungen. Carson fuhr viel zu schnell und bremste scharf, als er einen Starenkasten der Verkehrspolizei sah. Ein paar junge Männer, die um einen Laternenpfahl herumstanden, blickten erschrocken auf, als sie das Quietschen der Reifen hörten und zerstreuten sich schnell in alle Himmelsrichtungen. Laura wusste, dass sie gerade zufällig ein illegales Geschäft vereitelt hatten, doch sobald Carsons Auto außer Sicht war, würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Die Nacht lockte das lichtscheue Gesindel vor die Tür. Aber um gewöhnliche Straßenkriminalität mussten sich andere Kollegen kümmern.


      Carson nahm eine Abkürzung und bog in eine steil hinabführende Straße mit Reihenhäusern ab, und sie musste sich erneut festhalten, als ihr Chef mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Kreuzung am Fuß des Abhangs zuraste. Die Ampel sprang gerade rechtzeitig auf Grün um.


      Laura wusste, dass es nicht mehr weit war. Sie fuhren jetzt auf von Bäumen gesäumten Vorstadtstraßen, und dann bremste Carson vor Joes Haus und parkte hinter dessen Auto.


      »Es wird besser sein, wenn Sie mit ihr reden«, sagte Carson. »Von Frau zu Frau.«


      Die Haustür öffnete sich schon, bevor sie dort waren, und Joe Kinsella versperrte ihnen den Weg.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Laura.


      »Nicht gut«, antwortete Joe. »Und ich weiß, weshalb ihr hier seid. Ihr wollt, dass sie von Kopf bis Fuß von einem Rechtsmediziner untersucht wird. Aber sie wird nicht mitkommen, und ich werde sie auch nicht dazu überreden.«


      »Warum würde sie nicht mitkommen?«


      »Sie ist verletzt und beschämt und will an so eine intime Untersuchung keinen Gedanken verschwenden.«


      Laura wollte etwas sagen, aber Joe hob eine Hand.


      »Ich weiß, dass du denkst, dass sie nichts zu verbergen hat, aber wir müssen ihre Gefühle respektieren.«


      Laura nickte seufzend. »Wir sind nicht deshalb hier. Auch nicht, um ihr Genesungswünsche zu überbringen.«


      Joe wirkte verwirrt. »Wovon redest du?«


      »Wir glauben zu wissen, wer Rachel angegriffen hat«, sagte sie. »Ein bei der Polizei beschäftigter Fahrer namens Peter Williams. Aber in Wirklichkeit ist es Shane Grix.«


      Joe fiel die Kinnlade herunter. Dann schlug er die Augen zu Boden, und Laura ahnte, welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen.


      Dann schaute er auf. »Natürlich ergibt das Sinn, dass es kein Streifenpolizist war, sondern jemand, der einfach bei uns arbeitet und vieles mithört, einer dieser Typen, die man nie richtig wahrnimmt. Mr Invisible. Ihr habt ihn also?«


      Laura verzog das Gesicht. »Eben deshalb müssen wir mit Rachel reden.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Sie ergriff seine Hand. »Es tut mir leid, Joe, aber ich denke, dass Rachel weiß, wer sie angegriffen hat. Ich glaube, sie hat ihn erkannt.«


      Joe schüttelte den Kopf. »Das hätte sie jemandem erzählt.«


      »Hat sie, und zwar Don Roberts.«


      Joe wirkte überrascht. »Warum hätte sie das tun sollen?«


      »Rache, Joe. Sie weiß, was Don Roberts mit ihm machen wird, und er hat ihn bereits in seiner Gewalt. Ich habe ihn erkannt anhand der Bilder der Überwachungskamera, als Rupert Barker in die Polizeistation kam, aber niemand sonst hätte es so schnell ausplaudern können. Don Roberts kann es nur von Rachel wissen.«


      Joes Miene verfinsterte sich. »So etwas würde sie nie tun. Sie ist Polizistin und kennt die Vorschriften.«


      »Und sie ist zutiefst verletzt«, sagte Laura. »Lass mich mit ihr reden, ich will das nur überprüfen.«


      Joe schien widersprechen zu wollen, doch Laura konnte an seiner Miene ablesen, dass ihm ihre Argumentation plausibel zu sein schien. Er öffnete die Tür weiter und trat zur Seite.


      In dem Haus war es dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen, und es brannte nur eine Kerze in der Ecke des Zimmers.


      Rachel schlief unter einer Decke auf dem Sofa, zumindest sah es so aus.


      »Rachel? Ich bin’s, Laura. Wie geht es dir?«


      Rachel drehte sich auf die andere Seite und setzte sich auf.


      »Nein, streng dich nicht zu sehr an«, sagte Laura leise. Als sie ihr Gesicht im Schein der Kerze sah, wirkten ihre Gesichtszüge aufgedunsen und ihre Augen verweint.


      Rachel ließ sich wieder in die Kissen sinken und schaute Laura an.


      »Ich bin nicht krank«, sagte sie. »Ich habe nur einen Schock erlitten.«


      »Das ist kein Zeichen von Schwäche«, sagte Laura.


      »So werden einige es sehen.«


      »Nicht jene, auf die es ankommt«, sagte Laura. »Lass dir Zeit.« Als Rachel nicht antwortete, sagte sie: »Wir wissen, wer es war.«


      Rachel lag für einen Moment reglos da und blickte dann Laura an. »Und, wer war es?«


      »Ein bei der Polizei beschäftigter Fahrer namens Peter Williams«, antwortete Laura, ohne Rachel aus den Augen zu lassen. Sie schien nicht überrascht zu sein, und Laura glaubte, dass ihr noch etwas aufgefallen war. Erleichterung? «Aber du weißt es bereits, stimmt’s?«


      »Wovon redest du?«


      »Wir glauben, dass Don Roberts ihn verschleppt hat. Wir wissen nicht wohin, müssen es aber herausfinden, bevor er ihn umbringt.«


      Rachel atmete tief durch. »Ich hoffe, dass ihr es nicht schafft.«


      »Du hast es Don Roberts erzählt, oder?«, fragte Laura.


      Rachel starrte sie an, doch Laura hielt ihrem Blick stand. Dann drehte Rachel sich um und zog die Decke um ihren Oberkörper.


      Laura berührte ihre Schultern, aber sie schüttelte die Berührung ab.


      Joe erschien in der Tür. Laura nickte ihm zu, um zu bestätigen, was sie herausgefunden hatte. Dann eilte sie mit Carson nach draußen, ohne dass Joe ihr noch einen Blick geschenkt hätte.


      Als sie in Carsons Auto saßen, nickte Laura und wandte den Blick ab.


      Carson schlug wütend auf das Lenkrad. »Wir müssen Roberts finden« sagte er gereizt.


      Laura glaubte, dass Joe ihr nachblickte, als Carson Gas gab.
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      Es war dunkel, beinahe stockfinster, als Jack sich dem Gebäude von DR Security näherte. Die Straßenlaternen weiter weg waren zerstört worden, und die neben ihm flackerte unruhig.


      Das Gebäude war niedrig und rechteckig, der stählerne Rollladen an der Vorderseite herabgelassen. Daneben befanden sich eine Bürotür und ein vergittertes Fenster.


      Er hätte Laura anrufen sollen, aber er wollte sichergehen. Er verließ sich nur auf die Aussage einer Trinkerin und ein paar eigene Spekulationen.


      Etwas knirschte laut unter seinen Sohlen, als er auf den stählernen Rollladen zuging. Er drückte ein Ohr an das kalte Metall. Wahrscheinlich war nichts zu hören, es war bestimmt nur etwas wie die Einfahrt einer Garage. Keine Stimmen, keine Geräusche.


      Langsam ging er zu der Bürotür, aufmerksam lauschend. Er rechnete damit, angegriffen zu werden. Mit angehaltenem Atem drückte er die Klinke nieder, doch die Tür war abgeschlossen. Er ging zu dem vergitterten Fenster mit der Scheibe aus Sicherheitsglas, konnte aber nichts sehen, weil im Inneren des Gebäudes die Jalousie herabgelassen war. Er sah nur sein dunkles Spiegelbild in der Scheibe.


      In dem Gebäude schien niemand zu sein. Keine Geräusche, kein Licht. Aber er sah außer dem Auto von Hoyle hinter dem Gebäude noch einen anderen Wagen, den Umriss eines dunklen Straßenkreuzers, auf dessen Windschutzscheibe sich das spärliche Licht spiegelte. Er erinnerte sich an die Autos vor Don Roberts’ Haus. Dieses Modell hatte er dort gesehen.


      Die schweren Stahltore in dem Zaun waren fast zwei Meter hoch und wirkten äußerst stabil. Er ging zu dem auf der linken Seite und rüttelte daran. Ohne Erfolg. Er hielt Ausschau, ob sein Fuß irgendwo Halt finden würde, wenn er hinüberklettern wollte, doch da war nur der hervorschauende Zylinder des Schlosses. Das musste reichen.


      Er stellte seinen Fuß auf den Zylinder und zog sich hoch. Das Tor schlug laut gegen den Rahmen, und das Geräusch hallte von der Backsteinmauer am Ende der Straße wider. Er lauschte, ob sich irgendwelche Türen öffneten. Wenn jemand etwas gehört hatte, saß er in der Falle. Nichts. Er atmete erleichtert auf. Sein Mund war ausgetrocknet, und ihm drohte sich der Magen umzudrehen. Ihm war klar, dass es besser gewesen wäre, Laura anzurufen und ihr zu sagen, wo er war, doch zuerst wollte er herausfinden, was hier vor sich ging.


      Er schwang ein Bein über das Tor, und seine Oberschenkelmuskeln schmerzten, doch dann hatte er das Hindernis überwunden und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen. Als er wieder zu Atem gekommen war, wurde er sich der großen Stille bewusst, die er gerade durchbrochen hatte.


      Er blickte an der Wand entlang. Etwas weiter war ein Fenster, und sein Blick richtete sich auf die hinter dem Gebäude geparkten Autos. Er versuchte zu erkennen, ob es Hindernisse gab, gegen die er nicht stoßen durfte, um keinen Lärm zu machen. An dem Zaun standen Mülltonnen, und daher wusste er, dass er vorsichtig sein musste. Außerdem erkannte er noch Kartons und defekte Radkrallen.


      Er tastete sich an der Wand entlang, sorgfältig darauf achtend, nicht zu stolpern oder Geräusche zu verursachen. Das Fenster war nicht getönt, und durch die Scheibe drang ein schwacher Lichtschimmer.


      Unter der Fensterbank ließ er sich auf die Knie fallen. Er wollte erst lauschen, bevor er in das Innere des Gebäudes blickte. Er hörte gedämpfte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Langsam richtete er sich auf, und er fragte sich, ob jemand auf der anderen Seite der Scheibe stand.


      An dem Fenster klebten Staub und Spinnweben, sodass praktisch nichts zu erkennen war. Er rieb mit dem Finger etwas Dreck ab und drückte sein Gesicht an die Scheibe. Er konnte in das Innere des Gebäudes blicken, doch wenn er hineinblicken konnte, war er auch zu sehen. Die Scheibe beschlug durch seinen Atem, doch dann sah er einen großen Raum, vor dessen hinterer Wand zwei Transporter geparkt waren. Und im Licht einer einzigen Glühbirne sah er Leute, die in der Mitte des Raumes standen. Er wischte noch etwas mehr Dreck von der Scheibe.


      Und dann sah er, dass sie um einen Mann auf einem kleinen Metallstuhl herumstanden.


      Er griff nach seinem Handy, um Laura anzurufen, zuckte aber zusammen, als er einen Schrei hörte, der es ihm kalt den Rücken hinablaufen ließ.


      Mist. Er trat zurück, ließ versehentlich das Telefon fallen und stolperte über eine Radkralle. Er fand nichts, woran er sich festhalten konnte und stieß gegen eine der großen Mülltonnen, und der Lärm zerriss die nächtliche Stille.


      Fluchend ließ er sich auf die Knie sinken und tastete den dreckigen Boden nach seinem Handy ab. Als seine Finger es berührten, überprüfte er, ob es noch funktionierte. Dann schlich er zu dem Fenster zurück, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand gehört hatte.


      Sein Herzschlag kam ihm unnatürlich laut vor, als er durch die Scheibe spähte. Dann zog er fluchend schnell wieder den Kopf ein, weil alle in dem Raum Richtung Fenster blickten.


      Er lauschte, und dann hörte er die Schreie. Sie wussten, dass er da war.


      Er rannte auf das verschlossene Tor zu, verrostete Metallteile versperrten seinen Weg. Er musste zu seinem Auto gelangen und telefonisch um Hilfe bitten. Als er gerade wieder über das Tor klettern wollte, erschien auf der anderen Seite eine große dunkle Silhouette. Er saß in der Falle.


      »Sie haben einen schweren Fehler gemacht«, sagte eine tiefe Stimme. Dann hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Als sich das Tor quietschend öffnete, griffen starke Hände nach ihm.

    

  


  
    
      


      66


      Carson hämmerte gegen die Eingangstür von Don Roberts’ Haus.


      »Wenn er Williams in seiner Gewalt hat, wird er nicht hier sein«, sagte Laura.


      »Ich weiß, aber irgendjemand hier muss uns etwas erzählen können«, sagte Carson gereizt, bevor er erneut energisch klopfte.


      Die Tür öffnete sich, und vor ihnen stand Helen, Don Roberts’ Frau.


      »Wo ist er?«, fragte Carson.


      »Wer?«


      »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen. Ihr Mann. Ist er hier?«


      Sie schaute erst Laura, dann Carson an und schüttelte den Kopf. »Er hat geschäftlich zu tun«, sagte sie und wollte die Tür schließen.


      Carson schlug so hart gegen die Tür, dass Helen ein paar Schritte in die Diele zurückgeschleudert wurde. Er trat ein, dicht gefolgt von Laura.


      Sie gingen ins Wohnzimmer. Es war leer, doch Laura bemerkte eine geöffnete Flasche Wodka neben einer großen Flasche Cola.


      Laura wandte sich Helen zu. »Es ist gefährlich, allein zu trinken.«


      Bevor sie antworten konnte, war aus der Küche ein Geräusch zu hören, und dann tauchte Angel auf, David Hoyles Freundin.


      »Sie ist nicht allein«, sagte Angel.


      Laura war überrascht, sie zu sehen, und sie registrierte, dass ihre Stimme so klang, als hätte sie getrunken.


      »Was haben Sie denn hier zu suchen?«, fragte Laura. »Ich wusste nicht, dass Mrs Roberts ihre Freundin ist.«


      Angel antwortete nicht und blickte Helen an.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte Laura. »Sie sind hier, damit Helen Sie im Auge behält. Sie sollen mich nicht anrufen und mir sagen, was David tut. Eigentlich sehen Sie nicht aus wie jemand, der mit Kriminellen oder ihren Familien herumhängt.« Als Helen empört die Arme vor der Brust verschränkte, fügte Laura hinzu: »Und spielen Sie nicht die Beleidigte. Wir alle wissen, dass all dies hier nicht nur durch harte Arbeit verdient wurde.«


      »Schluss jetzt mit dem Small Talk«, sagte Carson. »Setzen Sie sich.« Die beiden Frauen blieben stehen. Carson stieß sie in die Sessel.


      »Das ist eine Tätlichkeit«, schrie Angel.


      »Hier geht es um Mord, also vergessen Sie Ihre Mittelklassenneurosen und setzen Sie sich endlich«, erwiderte Carson gereizt.


      Angel blickte Helen an und setzte sich mit finsterer Miene neben sie.


      »Weshalb sind Sie hier?«, fragte Helen.


      »Wegen Ihres Mannes.«


      »Ich weiß nicht, wo er ist.«


      »Sie lügen«, sagte Carson, bevor er auf Angel zutrat. Sie schlug die Beine übereinander und wirkte nervös. »Im Gefängnis wären Sie bestimmt beliebt.«


      »Gefängnis?«


      »Sind Sie taub?«, fragte Carson. »Genau, Gefängnis. Sie sind ein süßes Ding aus der Mittelklasse, hübsche Haut, nette Figur. Damit sind Sie attraktiver als die üblichen Drogensüchtigen und wütenden Lesben, die da eingesperrt sind, und Sie werden bestimmt nicht einsam sein. Wer weiß, vielleicht sitzt auch eine Mörderin ein.«


      »Warum sollte ich ins Gefängnis kommen?«


      »Weil Sie einem Straftäter geholfen haben«, sagte Carson. »Vielleicht sogar wegen Beihilfe zum Mord, wenn wir die Staatsanwaltschaft davon überzeugen können. Und Sie sitzen ganz schön in der Scheiße, weil Sie versprochen haben, uns zu helfen, es aber nicht getan haben, als es ernst wurde.«


      »Du hast versprochen, ihnen zu helfen?«, fragte Helen.


      »Ignorieren Sie sie«, sagte Carson. »Wo ist Don Roberts?«


      Angel blickte erst Helen, dann Carson an. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


      »Doch, können Sie, aber dies ist Ihre letzte Chance«, sagte Laura. »Rufen Sie David an. Sagen Sie, dass er die Sache abblasen und uns Williams übergeben soll. Vielleicht bekommt David sogar eine Belohnung. Aber wenn Williams stirbt, werden nicht nur Davids und Dons Leben zerstört sein.«


      »Wir reden nicht mit der Polizei«, sagte Helen höhnisch.


      »Das wissen wir«, sagte Carson. »Aber Angel ist nicht wie Sie. David hat sie hier abgeliefert, damit sie weiter den Mund hält, und jetzt hat er sich mit Ihnen zusammengetan, um Angel zu rächen, aber will sie das auch?« Er blickte sie an. »Schlagen Sie sich nicht auf Dons Seite. Wenn diese Geschichte aus unserer Sicht gut ausgeht, kann David sein altes Leben wieder aufnehmen und auch Ihnen ein schönes Leben bieten. Er hat eine Linie überschritten, aber sie müssen es ihm nicht gleichtun.«


      Angels Kinn bebte, in ihren Augen standen Tränen. Sie blickte Helen an.


      »Vergiss nicht, was wir dir gesagt haben«, sagte Helen drohend.


      Angel blickte zu Boden und schwieg. Helen verschränkte die Arme vor der Brust.


      Von diesen beiden würden sie nichts mehr erfahren.
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      Starke Hände packten Jacks Schultern und stießen ihn an die Wand. Sein Kopf schlug hart gegen die Backsteinmauer. Er sah Sterne, und seine Knie drohten nachzugeben. Nach Zigaretten stinkender Mundgeruch stieg ihm in die Nase, als der Mann näher kam und ihm einen Unterarm auf die Kehle presste.


      Um ihn herum bewegten sich Schatten, und er hörte wütende, zischende Stimmen. Dann spürte er eine Hand in seiner Tasche. Das Handy wurde herausgezogen, und das Licht des Displays erhellte sein Gesicht, als man es ihm vor die Nase hielt. Jack sah einen kahl rasierten Schädel und eine gepiercte Augenbraue. Dann wurde es wieder dunkel. Der Mann ließ das Handy auf den Boden fallen, und das knirschende Geräusch verriet Jack, dass er es mit dem Absatz zertreten hatte.


      Als er gerade protestieren wollte, packte jemand sein Hemd und stieß ihn auf die offene Tür zu. Die Arme wurden ihm hinter dem Rücken verdreht, und er schlug mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Warmes Blut sickerte in sein Auge.


      Er versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen, aber er wurde unbarmherzig weiter nach vorn gestoßen und wäre beinahe gestolpert.


      »Was zum Teufel haben Sie vor?«, schrie er.


      Niemand antwortete. Wieder ein harter Stoß. Er fiel auf die Knie und stützte sich mit den Händen auf dem nackten Betonboden ab. Als er aufblickte, sah er in einer Ecke aufeinandergestapelte Radkrallen, daneben einen weißen Transporter. Dann schnappte er erschrocken nach Luft. Den Mann auf dem Metallstuhl hatte er schon durch das Fenster gesehen, doch nun war er dichter dran.


      Seine Fußknöchel waren an die Stuhlbeine gefesselt, die Hände hinter seinem Rücken. Sein Hemd war aufgerissen. Er war sehr dünn, unter der Haut zeichneten sich seine Rippen ab. Seine nackten Beine waren gerötet und mit Blasen übersät. Dann sah Jack sein geschwollenes, blutverschmiertes, schmerzverzerrtes Gesicht. Sie hatten ihm gerade ein paar Zähne herausgeschlagen. Seine Augen waren durch die Schwellung fast geschlossen. Blut rann den Hals hinab und färbte sein Hemd.


      Vor ihm saß Don Roberts auf einem Stuhl. Er hatte sich vorgebeugt und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


      Der Gefangene stöhnte vor Schmerz.


      Jack drohte sich der Magen umzudrehen, auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


      Dann sah er noch etwas. Er schloss die Augen und wünschte, die Polizei angerufen zu haben, bevor er hier herumzuschnüffeln begonnen hatte.


      An den Stecker eines Verlängerungskabels war ein Bügeleisen angeschlossen. Das orangefarbene Lämpchen glühte, da es aufheizte, aus den Düsen entwich Dampf. Wieder blickte Jack zu dem gefesselten Mann auf dem Stuhl, und jetzt sah er die dreieckige Blase auf seiner Brust, gerötet und entzündet. Neben dem Bügeleisen stand ein Kessel, aus dem ebenfalls Dampf aufstieg. Nun wusste Jack, warum seine Beine mit Blasen übersät waren.


      Er blickte Don Roberts an. »Das reicht jetzt«, stieß er hervor. »Rufen Sie die Polizei. Sie haben sich genug gerächt.«


      Hinter ihm räusperte sich jemand. Don Roberts stand auf, trat zu ihm und blickte auf ihn herab. Auf seinen Händen und seinem Hemd sah Jack Blutflecken.


      »Genug gibt’s bei mir nicht«, knurrte Roberts wütend.


      »Überlassen Sie das der Polizei«, sagte Jack.


      Roberts schüttelte den Kopf. »Würde die so was tun?«, fragte er, während er zu dem dampfenden Bügeleisen ging. Er nahm es und hielt es dem gefesselten Mann dicht vors Gesicht. Der wollte zurückweichen, was aber wegen der straffen Fesseln unmöglich war.


      »Nein!« Jacks Stimme verschmolz mit dem Schmerzensschrei des Mannes, doch dann stieß jemand brutal seinen Kopf auf den Betonboden. Vor seinen Augen verschwamm alles. Roberts’ Bewegungen wirkten langsamer, wie in Zeitlupe. Er presste dem gefesselten Mann erneut das Bügeleisen auf die Brust.


      Wieder schrie der Mann laut auf. Jack wandte den Blick ab. Er konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen.


      Die Schreie gingen in Schluchzer über, und als Jack wieder aufschaute, stellte Roberts das Bügeleisen ab. Hände packten Jack, rissen ihn hoch und stießen ihn ein Stück weiter weg auf einen Stuhl. »Wenn Sie sich rühren, nehmen Sie seinen Platz ein.«


      Jack blickte sich um. Don Roberts, ein paar seiner Handlanger. Und dann sah er Mike Corley, der an einer Wand lehnte. Seine Miene verriet wie die von Roberts Hass und Rachsucht.


      »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Jack Corley. »Um Himmels willen, Sie sind Polizist.«


      Corley warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sollten Sie jemals durch einen Mord eine Tochter verlieren, können Sie mir ja erzählen, was Sie tun würden. Wenn Sie anders handeln würden, sind Sie kein Mann.«


      Ein Stück neben Corley sah Jack David Hoyle, der jetzt gar nicht mehr so nassforsch und selbstbewusst wirkte.


      »Stimmt was nicht, Mr Hoyle?«, fragte Jack schwer atmend. »Sie wollen Angel rächen, aber für so was hier sind Sie zu zartbesaitet.«


      Hoyle blickte zu Boden.


      »Ich weiß, dass Sie lieber nicht hier wären«, sagte Jack. »Sie können allem ein Ende machen.«


      Eine Hand packte Jacks Haar und riss seinen Kopf zurück. Er verzog vor Schmerz das Gesicht, und als sein Kopf wieder nach vorne gestoßen wurde, stand Don Roberts vor ihm.


      »Weshalb sind Sie hier?«, fragte er.


      »Um diesem Spuk ein Ende zu bereiten«, sagte Jack keuchend.


      »Sie hätten nicht kommen sollen«, sagte Roberts. »Dadurch bringen Sie mich in Gefahr. Das kann ich nicht zulassen.«


      Alle starrten Jack wütend an.


      »Was, wollen Sie mich umbringen?«, fragte Jack.


      Roberts antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und ging zu dem gefesselten Mann auf dem Stuhl. Als er vor ihm stand, holte er mit der Faust aus und verpasste dem Gefangenen einen brutalen Kinnhaken. Der Mann spuckte Blut


      Jack blickte zu David Hoyle hinüber. »Wie wollen Sie dies rechtfertigen?«, rief er, doch dann verpasste ihm jemand eine harte Ohrfeige.


      Wieder schaute Hoyle zu Boden. Ihm machte dies alles keinen Spaß.


      Jack schaute Roberts an »Woher wissen Sie denn, dass er es war? Vielleicht foltern Sie einen Unschuldigen.«


      Roberts schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


      »Die Polizei kennt den Täter nicht. Was macht sie so sicher, dass Sie es wissen?«


      Roberts kauerte sich vor Jack nieder. »Lassen Sie es mich mal so sagen: Zumindest eine Person bei der Polizei weiß, wer er ist.«


      »Wovon reden Sie?«


      Roberts grinste. »Da kam ein Anruf«, sagte er. »Ein kleines Vögelchen hat mir etwas geflüstert.«


      Jack schloss die Augen. Rachel Mason. Er hatte richtig gelegen mit seiner Vermutung. Sie war ihm am nächsten gekommen, hatte in der verfallenen Fabrik unter ihm gelegen. Sie hatte ihn erkannt, es ihren Kollegen aber nicht gesagt. Sie hatte der Rache den Vorzug vor der Gerechtigkeit gegeben.


      »Meine Freundin weiß, wo ich bin«, platzte es aus Jack heraus.


      Roberts drehte sich um. »Warum sollte mich das kümmern?«


      »Ich habe ihr am Telefon erzählt, dass ich der Sache auf den Grund gehe«, log er. »Sie wissen ja, dass sie Detective bei der Mordkommission ist.« Roberts’ Augen weiteten sich etwas, und Jack glaubte, einen Anflug von Panik in seinem Blick zu erkennen. »Hatten Sie das vergessen?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Eingangstür. »Sie hätten das mit dem Anruf überprüfen können, wenn sie mein Handy nicht zertreten hätten.«


      Roberts blickte seine Männer an, als wäre er plötzlich unschlüssig, was er tun sollte.


      Dann wandte er sich um und zeigte auf den gefesselten Mann. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Lasst uns den Job beenden.«


      Jack schloss die Augen.
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      Carson wartete vor Don Roberts’ Haus und blickte die Straße hinab. Laura stand in der Diele und behielt Helen Roberts und Angel im Auge.


      »Wo zum Teufel bleiben die?«, zischte Carson, der nervös auf und ab ging.


      »Wir können nicht mehr lange warten«, sagte Laura.


      Carson warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass er genau wusste, wie eilig sie es hatten. Dann sahen sie auf den gegenüberliegenden Hauswänden bläulich flackerndes Licht. Carson rannte auf die Straße und fuchtelte mit den Armen. Als der Streifenwagen am Bordstein hielt, zeigte er auf das Haus. »Nehmt Roberts’ Frau mit.«


      Laura wusste, was zu tun war.


      Sie ging ins Wohnzimmer und packte Helen Roberts’ Arm. »Sie sind verhaftet«, sagte sie und zog Helen zur Tür. Der Hund knurrte und bellte dann, doch Laura ignorierte es und verdrehte Helen den Arm hinter dem Rücken.


      »Weshalb denn?«, schrie Helen.


      »Wegen all der Dinge, die der Inspector angesprochen hat«, sagte Laura gereizt. »Also halten Sie die Klappe und gehen Sie endlich. Der Streifenwagen bringt Sie zur Polizeistation.«


      Helen blickte Angel an, die erschrocken eine Hand vor den Mund geschlagen hatte. Helen schien etwas sagen zu wollen, doch Laura schubste sie unsanft, und sie stieß mit der Schulter gegen den Türrahmen.


      »Sie tun mir weh«, sagte Helen wütend.


      »Erzählen Sie das Ihrem Anwalt«, erwiderte Laura. »Vielleicht sitzt der schon sehr schnell in der Nachbarzelle.«


      Der uniformierte junge Polizist kam auf die Haustür zu. Sein verunsicherter Blick verriet, dass er nicht genau wusste, warum er hier war.


      »Wir brauchten einen Streifenwagen und Handschellen«, sagte Laura, die Helen in seine Richtung schubste. »Nehmen Sie die Frau mit.«


      Als sich die Handschellen um Helens Gelenke geschlossen hatten, trat Carson wieder ins Haus, und Laura folgte ihm.


      »Jetzt ist sie nicht mehr da«, sagte Carson zu Angel. »Wir müssen reden, finden Sie nicht auch?«


      Angel nickte. Über ihre Wangen liefen Tränen. Sie ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich habe Angst.«


      Laura ging vor ihr in die Hocke. »Wir müssen verhindern, dass David sich der Beihilfe zum Mord schuldig macht.«


      Angel nickte erneut.


      »Wo sind sie?«, fragte Laura.


      Angel blickte zum Fenster, als von draußen Geschrei zu hören war. Offenbar hatte der Polizist Probleme, Helen in den Streifenwagen zu verfrachten.


      Dann wischte sie sich die Tränen ab. »Ich habe sie reden gehört. Don hat ein Gebäude, wo er seine Transporter abstellt. Sie haben ihn dorthin gebracht.«


      »Wurde eine Adresse erwähnt?«


      Angel schüttelte den Kopf und begann wieder zu weinen.


      Laura richtete sich auf und blickte sich um. Neben dem Fernseher waren Videokassetten und DVDs aufeinandergestapelt. Dann sah sie auf einem Regalbrett einen Stapel Papiere.


      Sie blätterte sie durch, und auf einem Briefbogen prangte oben der Firmenname DR Security. Darunter standen eine Telefonnummer und eine Adresse. »Hier steht, wo wir hinmüssen«, sagte sie zu Carson.


      »Was ist mit mir?«, fragte Angel.


      »Sie kommen mit uns«, antwortete Laura, und sie gingen zu Carsons Auto.


      * * *


      Don Roberts ging zu einem der Transporter, kam mit einem langen Strick zurück und knüpfte eine Schlinge. Dabei blickte er Jack an. Dann drehte er sich um und warf den Strick über einen Dachbalken. Die Schlinge baumelte über dem Kopf des gefesselten Mannes.


      »Hilf mir«, schnauzte Roberts Hoyle an, der nur schweigend den Kopf schüttelte. Roberts warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Hoyle war nicht anders als die meisten Anwälte. Ein Maulheld, der sofort kniff, wenn es mal ernst wurde.


      Statt Hoyle trat einer von Roberts’ Muskelmännern vor. Er kniete vor dem Stuhl nieder und löste die Fußfesseln des Gefangenen. Die Hände blieben weiter hinter dem Rücken gefesselt.


      »Hilf ihm hoch«, knurrte Roberts.


      Roberts’ Handlanger schob seine Arme unter die Achseln des Gefangenen und hievte ihn auf die Beine.


      »Sie dürfen ihm nichts tun«, schrie Jack.


      Der Mann schaute langsam auf. Aus seinem offenen Mund tropfte Blut auf den Boden. Er blickte unter den geschwollenen Lidern zu Jack hinüber und senkte den Kopf wieder.


      Roberts starrte Jack an. Seine Miene verriet zugleich Wut und Verwirrung. Er fragte sich, warum es Jack kümmerte, was mit diesem Mann geschah.


      »Er hat es für Emma getan«, platzte es aus Jack heraus. Als Roberts nicht reagierte, fuhr er fort. »Sie erinnern sich doch an Emma, Roberts? Corley weiß Bescheid. Fragen Sie ihn.« Die beiden tauschten einen Blick. »Ich rede von dem jungen Mädchen, das Sie beide vor so vielen Jahren nacheinander missbraucht haben. Nein, nicht missbraucht. Vergewaltigt. Eine Minderjährige. Ist der Groschen gefallen, Roberts? Ich hätte Sie nie für einen Kinderschänder gehalten.«


      Roberts knirschte mit den Zähnen. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Wirklich nicht? Gab es damals vielleicht noch ein paar Minderjährige mehr? Wie viele, Roberts? Die Frau, mit der ich gesprochen habe, war sich ziemlich sicher. Wie gesagt, sie heißt Emma. Und da gibt es etwas, wovon Sie nichts wissen: Sie wurde damals schwanger und hat das Kind bekommen. Hat Corley Ihnen nichts davon gesagt?«


      Roberts fuhr zu Corley herum. »Wusstest du das?«


      »Er hat es mir kürzlich erzählt.«


      »Warum hast du mir nichts gesagt?«


      »Wir sind keine alten Freunde, die ein gemütliches Wiedersehen feiern«, sagte Corley aggressiv. »Nach diesem Job hier ist alles wieder beim Alten. Ich bin Polizist, du bist der Kriminelle. Er hat sowieso alles mit seinem Aufnahmegerät aufgezeichnet.« Er zeigte auf den Mann neben dem Stuhl. »Ich will ihn sterben sehen. Danach ist mir alles egal.«


      Roberts blickte einen seiner Lakaien an, schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Tür. »Sieh mal nach, ob du in seinem Auto ein Aufnahmegerät findest.« Dann kam er auf Jack zu, und das Geräusch seiner Absätze auf dem Betonboden wirkte umso lauter, weil alle schwiegen. Er blieb mit geballten Fäusten vor Jack stehen. »Sie müssen lernen, die Klappe zu halten«, sagte er mit vor Wut bebender Stimme.


      Jack blickte auf und versuchte einzuschätzen, was Roberts vorhatte. Das Bügeleisen war immer noch angeschlossen. Das orangefarbene Licht ging an und aus und zeigte an, dass es eine konstant hohe Temperatur hielt. Die Atmosphäre in dem Raum war aufs Äußerste angespannt. Durch ihn hatte sich die Lage geändert. Sie hatten jemanden ermorden wollen, der es vielleicht verdiente, doch jetzt sah das Szenario anders aus. Er konnte ihnen gefährlich werden, sie ins Gefängnis bringen. Und das machte seine Lage so hoffnungslos. Aber es waren nicht nur Don Roberts und Mike Corley in diesem Raum. Wenn er es schaffte, dass die anderen sich gegen die beiden wendeten, gab es für ihn vielleicht noch einen Ausweg aus der bedrohlichen Situation.


      »Ihnen macht es Spaß, Minderjährige zu vergewaltigen«, sagte Jack. »Ist er wirklich so viel schlimmer als Sie?«


      Roberts verpasste ihm einen brutalen Kinnhaken. Blut spritzte auf den Boden, und er spuckte einen Zahn aus. Er atmete ein paarmal tief durch die Nase ein und schaute Roberts an. »Emma hat damals einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, musste ihn aber weggeben. Sie hätte ihm kein gutes Leben ermöglichen können, weil sie selbst noch ein Kind war. Aber Babys werden größer, und irgendwann sind sie erwachsen.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf Roberts’ Gefangenen. »Begrüßen Sie Ihren Sohn.«


      Roberts schluckte.


      »Aber Sie haben sich ja schon mit ihm bekannt gemacht«, fuhr Jack fort. »Sie haben eben Ihren Sohn an einen Stuhl gefesselt.«


      Roberts blickte verwirrt zu dem blutverschmierten Mann neben dem Stuhl hinüber, dann zu Mike Corley, dessen Gesicht aschfahl war.


      »Er wurde adoptiert«, sagte Jack. »Emma weiß nicht, wer der Vater ist. Vielleicht ist er Ihr Sohn, Corley. Werden Sie ihn retten? Sein wirklicher Name ist Shane.«


      »Das ist doch alles Bullshit«, sagte Roberts, doch seine Stimme klang nicht überzeugend.


      Jack schüttelte bedächtig den Kopf und zeigte auf den Gefangenen. »Fragen Sie ihn.«


      Roberts folgte seinem Blick. Der Gefangene schaute sich mit schmerzverzerrtem Gesicht um und nickte. Er versuchte etwas zu sagen, doch über sein Kinn lief Blut. Dann hob er den Kopf und probierte es erneut.


      »Ich habe das Leben eurer Töchter zerstört wie ihr das meiner Mutter.« Er begann laut zu lachen.


      Roberts trat zu ihm, packte ihn und hievte ihn auf den Stuhl. Seine Wut verlieh ihm zusätzliche Kraft. Roberts zögerte einen Moment, doch als Shane zu grinsen begann, griff er nach der Schlinge und legte sie Shane um den Hals.


      Shane stand auf dem Stuhl, mit noch immer hinter dem Rücken gefesselten Händen. Roberts setzte den Fuß auf den Rand der Sitzfläche und schien den Stuhl wegkicken zu wollen. Er blickte Jack an, dann Shane. Er zögerte. Fast schien es, als hätte er etwas entdeckt, dass ihm sagte, Shane könnte sein eigen Fleisch und Blut sein.


      Aber Jack hatte sich geirrt.


      Roberts verschwand schnell in seinem Büro und kam mit einem Baseballschläger zurück. Er warf ihn Mike Corley zu, der ihn einen Augenblick in der Hand wog und dann zu Shane trat, der den Schlag erwartete. Corley holte aus und schlug Shane direkt zwischen die Beine.


      Shane schrie vor Schmerz auf und erbrach sich auf den Boden. Hinter Jack würgte jemand. Shane kippte nach vorn, doch die Schlinge verhinderte seinen Fall. Seine Füße standen bedrohlich nahe am Rand der Sitzfläche, und er brauchte einen Moment, um wieder fest zu stehen.


      Jack konnte es nicht mehr ertragen und wollte eingreifen, doch Corley fuhr herum und traf ihn mit dem Baseballschläger am Oberschenkel.


      Jack schrie auf und fiel zu Boden. Der Schmerz war so stark, dass er fast das Bewusstsein verloren hätte.


      »Hol noch einen Stuhl und einen weiteren Strick«, schnauzte Roberts einen seiner Handlanger an. Hände packten Jack unter den Armen und zogen ihn hoch.


      Jack schrie auf, als sein Fuß den Boden berührte, aber er wurde weiter vorwärtsgeschleift. Als er die Augen öffnete, sah er einen weiteren Stuhl, der nur einen Schritt von Shanes entfernt stand. Daneben baumelte ein zweiter Strick mit einer Schlinge von einem Dachbalken. Er versuchte sich zu wehren, doch der Schmerz war nicht zu ertragen, wenn er sein Bein bewegte, und so konnte er nichts machen, als er auf den Stuhl gehoben wurde.


      Jack versuchte, den Kopf zu bewegen, damit sie nicht die Schlinge darüberstülpen konnten, doch jemand riss an seinen Haaren, und kurz darauf spürte er den rauen Strick mit dem Laufknoten, der sich um seinen Hals zusammenzog.


      Ihm brach der Schweiß aus, und er konnte kaum schlucken. Jetzt wurden auch ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er konnte sich nicht von der Schlinge befreien. Bilder schossen ihm durch den Kopf. Laura. Bobby. Seine Eltern. Wilkins. Er sah eine Schlagzeile auf der Titelseite. Lokalreporter ermordet.


      Von seinem Bein aus schoss ein stechender Schmerz durch den ganzen Körper, doch wenn er sich bewegte, um das Gewicht zu verlagern, schnitt der Strick in das Fleisch an seinem Hals, und er musste sich so gut wie möglich aufrecht halten.


      Er zog eine Grimasse und schnappte nach Luft. »Das war’s dann also? Sie werden uns beide töten? Warum?«


      Roberts nahm Corley den Baseballschläger aus der Hand, trat damit auf Jack zu und holte aus. Jack schloss die Augen und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Aber der Schmerz blieb aus. Als er die Augen öffnete, sah er Roberts grinsen.


      »Nein«, sagte er leise. »Ich werde euch nicht beide töten. Das übernehmen Sie.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Jack verwirrt.


      Roberts zeigte auf Shane. »Wenn ich seinen Stuhl wegkicke, muss ich es bei Ihrem auch tun. Bei ihm ist es Rache, in Ihrem Fall eine Notwendigkeit, denn es darf keinen Zeugen geben.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


      Jack schluckte, und es war noch schwerer als vorher. Er versuchte, cool zu bleiben. »Klären Sie mich auf.«


      Roberts berührte Shane mit der Spitze des Baseballschlägers. Shane sah aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. »Sie kicken seinen Stuhl weg und kommen mit dem Leben davon.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Es ist ganz einfach. Die simpelste Methode, sich selbst zu schützen, besteht darin, einen Feind zu einem Verbündeten zu machen. Erledigen Sie das Monster auf dem Stuhl neben Ihnen.«


      »Empfinden Sie denn gar nichts?«, fragte Jack. »Er könnte Ihr Sohn sein.«


      Diesmal stieß Roberts Shane die Spitze des Baseballschlägers in die Genitalien. »Er ist nicht mein Sohn. Er ist ein Nichts, und in fünf Minuten ist er tot. Wie Sie, wenn Sie sich weigern, diesem Stuhl einen Tritt zu versetzen.«


      »Ich bin nicht wie Sie. Warum sollte ich das tun?«


      »Weil Sie dann sein Mörder sind«, sagte Roberts genüsslich. »Wenn man in meiner Branche ist, kennt man sich ein bisschen mit dem Gesetz aus, und eins weiß ich mit Sicherheit: Wenn Sie diesen Stuhl wegkicken, können Sie gegen die Anklage wegen Mordes nichts machen. Das Gesetz lässt es nicht zu, dass Sie sich feige aus der Affäre ziehen.« Er blickte zu Hoyle hinüber. »Hab ich nicht recht, David?«


      Der Strafverteidiger schwieg.


      »Hoyle!«, brüllte Roberts. »Gib diesem Arschloch eine kleine Rechtsberatung.«


      Hoyle nickte. »Er hat recht«, stammelte er. »Man könnte es als Nötigung bezeichnen, weil Sie bedroht wurden, als sie ihn umbrachten, aber bei Mord zählt das nicht.«


      Roberts grinste boshaft. »Sie sehen, er ist ein echtes Genie. Das Gesetz lässt es nicht zu, dass Sie jemanden töten, um sich selbst zu retten, aber Ihnen bleibt keine andere Wahl. Wenn Sie diesen Stuhl wegkicken, überleben Sie. Sie werden es niemandem erzählen, denn andernfalls verbringen sie den Rest Ihrer Tage hinter Gittern, und ich glaube nicht, dass Sie sich mit dieser Vorstellung anfreunden können. Aber wenn Sie es nicht tun, und Sie sollten es sich schnell überlegen, kicke ich beide Stühle weg, und Sie werden mit ihm im Moor versenkt.«


      Jack blickte nach oben. An den Balken hingen Spinnweben, durch eine Dachluke sah er die Sterne. Waren sie das Letzte, was er sah? Er lauschte, ob in der Ferne Sirenen zu hören waren. Vielleicht war Laura dem gleichen Gedankengang gefolgt wie er, aber er hörte nur das Klacken von Roberts’ Absätzen auf dem Betonboden. Vor seinem inneren Auge zog sein Leben vorüber. Sein Vater, stark und wortkarg, seine warmherzige Mutter. Freunde. Ehemalige Freundinnen. Als er daran dachte, wie andere über ihn urteilen würden, wenn er sich auf Roberts’ Vorschlag einließ, war ihm klar, dass ihm nur eine Möglichkeit blieb.


      Er wusste, wie er sich verhalten würde, und seine Lippen bebten, als ihm bewusst wurde, dass er gleich zum letzten Mal etwas sagen würde. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn sich der Stuhl unter seinen Füßen bewegte. Die Schlinge würde sich um seinen Hals zusammenziehen, sein Körper in der Luft baumeln.


      Es änderte nichts an seiner Entscheidung.


      Er öffnete die Augen und warf Don Roberts einen harten Blick zu. »Sie mögen ein Mörder sein, Roberts, ich bin es nicht. Lecken Sie mich am Arsch.«
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      Carson hatte weitere Streifenwagen angefordert, die mit eingeschalteten Sirenen und flackerndem Blaulicht vor ihnen durch die Vorortstraßen rasten.


      »Sie bleiben im Auto, wenn wir da sind«, sagte er zu Angel.


      Sie nickte schweigend.


      Ihre Angst schien die Wirkung des Alkohols vertrieben zu haben, und jetzt saß sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck auf der Rückbank.


      »Wie sicher sind Sie Ihrer Sache?«


      »Ich habe sie draußen reden gehört«, antwortete Angel. »Sie hatten diesen Perversen gefesselt hinten in den Wagen verfrachtet und diskutierten darüber, wohin sie ihn bringen sollten.«


      Laura drehte sich um. »Warum hat sich David Hoyle in diese Geschichte hineinziehen lassen? Damit hat er eine Linie überschritten.«


      »Weil Don Roberts es wollte«, antwortete Angel. »Ich habe ihm gesagt, er solle nicht mitfahren, und er wollte auch nicht, aber er tut alles, worum Don ihn bittet, hat zu große Angst davor, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Sie hatten recht. Ich war in Dons Haus, damit diese eiskalte Schlampe mich im Auge behalten konnte.«


      »Es ging darum, dass Sie und David zu viel zu verlieren haben sollten«, sagte Carson. »Indem er David an Bord holte, hat Don Roberts ihn für immer in der Tasche. Er wird in gesetzwidrige Dinge hineingezogen, und damit hat Don immer etwas gegen ihn in der Hand. Und sobald es so weit ist, werden auch Sie den Mund halten. Ein Berufsverbrecher muss alles Gerede im Keim ersticken.«


      »Ich bin nicht wie sie«, sagte Angel.


      »Ja, ich weiß. Aber Sie haben sich nicht durchgesetzt, weil das das Ende Ihrer Beziehung zu David gewesen wäre.«


      Carson bog extrem scharf ab, und Laura musste sich festhalten. Es war reines Glück, dass nichts passierte.


      Sie umrundeten das Stadtzentrum, und Carson musste immer wieder vor roten Ampeln anhalten. Sie hatten eine Adresse.


      »Wie weit ist es noch?«


      »Biegen Sie da vorne links ab«, sagte Laura. »Es muss hier irgendwo sein.«


      Carson bog mit quietschenden Reifen in eine Straße, die vor den Bögen der Eisenbahnüberführung endete. Im Schein des Blaulichts suchte Laura nach einem Schild mit der Aufschrift »DR Security«. Doch dann sah sie im Licht der Scheinwerfer etwas anderes. Einen Triumph Stag.


      »Fahren Sie rechts ran!«, schrie sie.


      Der Wagen stand noch gar nicht richtig, da riss sie schon die Tür auf und rannte los.
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      Jack wartete darauf, erneut von dem Baseballschläger getroffen zu werden, oder darauf, dass der Stuhl unter seinen Füßen weggekickt wurde, doch nichts geschah. Seine Fingernägel bohrten sich ins Fleisch seiner Handteller. Schwer atmend und mit heftigem Herzklopfen öffnete er die Augen. Don Roberts starrte mit zusammengebissenen Zähnen Shane an, direkt hinter ihm stand Mike Corley. Shane lachte, doch nach den Schlägen klang es gequält.


      »Was ist so lustig?«, fragte Roberts.


      »Ich lache über sie«, erwiderte Shane mühsam. Er spuckte wieder Blut. »Wollen Sie mir Angst einjagen? Oder haben Sie Schiss, es zu tun?«


      »Nein, Shane«, schrie Jack.


      »Ach, halten Sie doch die Klappe«, knurrte Shane. »Hören Sie auf, den Helden zu spielen. »Ich hätte mit Ihrer Freundin dasselbe gemacht wie mit den anderen, wenn nicht das Auto aus der anderen Richtung gekommen wäre. Also los, kicken Sie den Stuhl weg, wie der große Mann es will.«


      Roberts trat vor und setzte erneut den Fuß auf den Rand der Sitzfläche von Shanes Stuhl. »In den letzten Augenblicken vor deinem Tod sollst du dieselbe Angst empfinden wie meine Tochter.«


      »Das sind keine Augenblicke, sondern Minuten«, erwiderte Shane.


      Roberts wurde bleich.


      »Das ist nicht wie im Kino«, fuhr Shane hämisch fort. »Man drückt nicht einmal kurz zu, und das war’s dann. Nein, es kann eine Ewigkeit dauern. Können Sie sich vorstellen, wie viel Zeit es braucht, jemanden zu erwürgen? Länger, als Sie ahnen. So ist das, großer Mann.« Er lachte erneut, doch dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. »Ich musste eine Pause einlegen, weil ich einen Krampf in den Händen hatte.«


      Roberts lief vor Wut rot an.


      »Er will Sie nur provozieren«, sagte David Hoyle zu Roberts. »Tun Sie es nicht selber. Halten Sie sich daran, was Sie gesagt haben.«


      Shane nickte und blickte Hoyle unter seinen geschwollenen Lidern hindurch an. »Er ist schon verdammt clever. In seinem Haus war ich auch, aber ich habe Scheiße gebaut, weil es nicht gut genug durchdacht war.«


      »Warum wollten Sie Angel umbringen und dadurch mich treffen?«, fragte Hoyle.


      Shane spuckte erneut Blut, und Roberts und Corley mussten schnell zur Seite springen. »Weil Sie genauso schuldig wie die anderen daran sind, dass Emmas Leben so elend ist. Ich habe Sie in der Polizeistation gesehen, als es Ihnen gelungen war, Roberts’ Handlanger freizubekommen. Diese kleinen Arschlöcher haben Emma das Leben zur Hölle gemacht, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als mit ihnen zu lachen, weil sie wieder mal ungeschoren davongekommen waren.«


      »Das lag nicht an mir, sondern am Mangel an Beweisen«, sagte Hoyle.


      »Ersparen Sie mir Ihre elenden Ausreden«, erwiderte Shane gereizt. Er atmete tief durch. »Für Sie ist das alles nur ein Spiel. Ich war da, habe Sie gesehen. Ich musste einen Handwagen mit Akten nach draußen bringen, und Sie sahen so verdammt selbstzufrieden aus. Das mit Angel war zu spontan und hat sich deshalb nicht gelohnt.« Er versuchte, den Kopf gerade zu halten, um Hoyle in die Augen blicken zu können, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Jetzt wollen Sie es tun, Hoyle, ich weiß es. Also los, kicken Sie den Stuhl weg, obwohl sie schon jetzt so schuldig sind wie die anderen, denn ihr wollt alle dasselbe. Im Grunde ist es egal, wer mich umbringt.«


      Roberts rammte Shane erneut den Baseballschläger in die Genitalien. Shanes Oberkörper kippte nach vorne, doch die Schlinge verhinderte einen Sturz.


      »Hier geht’s nicht um uns, sondern darum, dich zum Schweigen zu bringen«, sagte Roberts.


      »Sie wollen mir Angst einjagen«, erwiderte Shane. »Aber ich habe keinen Schiss, und das ist der Unterschied zwischen uns beiden.«


      Hoyle trat vor. »Wie gesagt, er will Sie nur provozieren, es zu tun, das ist alles. Er möchte, dass Sie allem ein Ende machen.«


      Shane lachte hämisch. »Haben Sie etwa Schiss, Mr Hoyle?«


      Roberts starrte erst Jack, dann Shane an. Er hob den Fuß und setzte ihn auf Jacks Stuhl.


      »Sie haben zehn Sekunden, um den Stuhl dieses Dreckskerls wegzukicken. Tun Sie es nicht, sind Sie als Erster dran.«


      Jack versuchte, Zeit zu gewinnen. »Warum Rachel Mason?«, fragte er Shane.


      Shane hustete Blut. »Nur so zum Spaß. Sie ist eine hochnäsige kleine Schlampe.«


      »Das war’s? Sie mochten sie einfach nicht?«


      Shane grinste. »Oh, ich mochte sie schon. Auf sie habe ich mich am meisten gefreut.«


      »Schluss mit dem Gerede, das ist alles Zeitverschwendung.« Roberts blickte Jack an. »Tun Sie es.«


      Jack schaute nach unten und sah Roberts Fuß auf dem Rand der Sitzfläche. Er vermutete, dass Roberts in Gedanken die Sekunden herabzählte, doch es geschah nichts. Er schloss die Augen und betete, alles möge nur eine leere Drohung sein. Aber alles war nur logisch. Er war ein Zeuge, und Leute wie Don Roberts mochten keine Zeugen. Roberts stieß fester gegen den Stuhl, sodass er nur noch auf den beiden hinteren Beinen stand. Jacks schmerzendes Bein drohte ihn nicht mehr tragen zu können. Er begann zu zittern, verabschiedete sich in Gedanken von Laura und Bobby. Was er tat, war richtig. Er weigerte sich, einen Menschen zu töten, um sich selbst zu retten. Doch selbst wenn es richtig war, sich zu weigern, würde es nur ein kurzlebiger Sieg sein, denn mit ihm würde auch sein Bewusstsein sterben.


      Dann wurde ihm klar, dass der übliche Countdown von zehn Sekunden überstanden war, und er öffnete die Augen und schaute zu der Dachluke hinauf. Und da fiel ihm etwas auf.


      Zuerst waren da nur die Sterne, silbrige Pünktchen am dunklen nächtlichen Himmel, doch dann schien sich etwas zu ändern. Er sah flackerndes bläuliches Licht, das heller wurde.


      Er blickte nach unten. Roberts wirkte angespannt und stand reglos da. Hoyle drehte sich zum Büro um, genau wie Corley.


      Und dann hörte Jack aus der Ferne das Heulen von Sirenen, den Soundtrack zum Blaulicht.


      »Schneiden Sie uns ab«, schrie er. Sein Puls raste, seine Finger zitterten, und er spürte den Adrenalinstoß. »Sie werden halbwegs glimpflich davonkommen, Roberts. Tun Sie es, solange Sie noch die Chance haben.« Er benetzte die Lippen mit der Zunge.


      Jetzt schien das Heulen der Sirene ganz aus der Nähe zu kommen. Roberts blickte nacheinander Jack, Hoyle und dann Shane an. Er wirkte wütend, aber auch ängstlich, wie ein durch das Licht von Autoscheinwerfern paralysiertes Reh, das nicht weiß, wohin es sich wenden soll.


      »Wir müssen abhauen, Roberts«, sagte Hoyle, von Panik gepackt.


      Corley eilte zum Vordereingang.


      »Nein, durch die Hintertür«, schrie Roberts.


      Corley drehte sich um, während die Sirenen lauter wurden. »Ja, Don, wir müssen sofort verschwinden.«


      Roberts blickte zur Hintertür hinüber, dann wieder zu Jack. »Okay, verduften wir«, sagte er. Er zog ein Messer aus der Tasche und schien Jacks Strick durchschneiden zu wollen, doch in diesem Moment hörte man von draußen quietschende Reifen und laute Stimmen.


      Alle rannten nach hinten. Vorne hämmerte jemand an die Tür, und kurz darauf machte er sich daran, sie aufzubrechen. Erleichterung überkam Jack. Ihm brach der Schweiß aus, weil ihm erst jetzt richtig bewusst wurde, wie sehr sein Knie schmerzte.


      Er sah, dass Shane begriffen hatte, was los war.


      »Es ist vorbei«, sagte Jack zu ihm.


      Das Holz der Eingangstür schien zu zersplittern.


      Shane wandte sich Jack zu und schüttelte den Kopf.


      Sein Fuß traf Jacks Stuhl, der ins Schwanken geriet. Jack schrie, er solle aufhören, verzweifelt darum kämpfend, das Umkippen des Stuhls zu verhindern. Der Strick schnitt in das Fleisch an seinem Hals. Shane versuchte es erneut, und diesmal traf er den Stuhl mit mehr Wucht.


      Der Stuhl kippte bedrohlich weit zur Seite, und Jack verlagerte das Gewicht, um das Schlimmste zu verhindern. Zugleich hörte er Shanes hämisches Lachen und das Geschrei vor der Eingangstür. Dann gab sein Knie nach, nur für einen Augenblick, und er spürte, dass er das Gleichgewicht verlor.


      Sein Stuhl knallte mit einem lauten Krachen auf den Betonboden, und sein Körper baumelte in der Luft. Er wollte aufschreien, aber die Schlinge zog sich fest um seinen Hals zusammen, und für ein paar Sekunden war da nichts als das Ächzen des Stricks. Dann kippte der Stuhl neben ihm um. Er hörte einen kurzen Schrei, gefolgt von einem knackenden Geräusch.


      Shanes Körper schwang neben ihm in der Luft hin und her.


      Der Knoten schnitt hart in das Fleisch von Jacks Hals. Er bekam keine Luft mehr und wurde von Panik gepackt. Er trat mit den Beinen aus, doch das war nur ein Reflex, und die Schlinge schien sich immer fester zuzuziehen. Er blickte nach unten und sah seine Füße in der Luft baumeln, einen guten halben Meter über dem Boden. Sie stießen gegen Shane, der neben ihm an dem Strick hing. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen, und die Geräusche verebbten.


      Er hatte sich nicht verabschieden können von den Menschen, die er liebte. Dies war sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor.
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      Laura rannte zur Vordertür, dicht gefolgt von Carson und einem uniformierten Polizisten.


      »Jack!«, schrie sie, während sie sich mit der Schulter gegen die Tür warf und zugleich an der Klinke rüttelte. Abgeschlossen. Sie trat gegen die Tür, doch sie gab nicht nach. Aus dem Inneren hörte sie laute Stimmen. Sie drehte sich zu den Polizisten um, die aus den Streifenwagen sprangen. Ein weiteres Polizeiauto kam die Straße herab. »Zwei von euch gehen nach hinten!«


      Sie versetzte der Tür einen weiteren Tritt, wieder ohne Erfolg.


      Hinter ihr tauchte Carson auf und schob sie zur Seite. Er trat gegen das Schloss. Nichts geschah.


      In dem Gebäude ertönte ein Schrei.


      »Los, her mit dem Schlagstock!«, herrschte Laura den Uniformierten neben sich an. Er reichte ihn ihr, und sie schlug damit auf die Fensterscheibe neben der Tür ein, doch sie war aus Sicherheitsglas mit einem Drahtgitter darin. Sie versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg. Sie blickte sich nach etwas um, womit sie die Scheibe einschmeißen konnte, und sah im Licht der Scheinwerfer einen in der Mitte durchgebrochenen Backstein. Sie hob ihn auf, holte aus und warf ihn gegen die Scheibe.


      Der Backstein prallte ab und fiel zu Boden, doch jetzt sah Laura einen Sprung in der Scheibe. Sie hob den Stein auf und versuchte es erneut, und diesmal war das Glas stärker gebrochen. Noch einmal griff sie nach dem Schlagstock und drosch damit auf die Scheibe ein.


      Beim dritten Schlag öffnete sich ein Loch. Sie war außer Atem, hörte aber nicht auf. Nach ein paar weiteren Schlägen war das Loch so groß, dass sie ihre Schultern hindurchzwängen konnte.


      Sie ließ den Schlagstock fallen und kletterte durch das Loch. Glasscherben bohrten sich in ihren Körper, und sie zuckte zusammen, als sie sich auf die Hände stützte. Auf einem Schreibtisch vor dem Fenster lagen Scherben. Mit letzter Kraft zwängte sie sich durch das Loch. Sie rutschte von dem Schreibtisch auf den Boden. Ihre Bluse fühlte sich feucht an, und sie wusste, dass sie blutete, weil der Stoff an ihrer Haut klebte, doch ihr blieb keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen. Sie stürmte aus dem kleinen Büro zur Vordertür. Aus dem Inneren des Gebäudes war nichts zu hören, als sie den oberen und unteren Riegel zurückzog.


      Die uniformierten Polizisten stürmten in das Gebäude, und Laura folgte ihnen keuchend, nicht wissend, was sie erwartete.


      In dem großen Raum sah sie zwei weiße Transporter, doch dann erblickte sie etwas, das ihr den Atem verschlug.


      Zwei Menschen mit dem Kopf in einer Schlinge. Ein Gesicht war blutverschmiert, und der Kopf hing schlaff in der Schlinge. Die Hände des Mannes waren hinter seinem Rücken gefesselt, und unter seinen Füßen lag ein umgekippter Stuhl.


      Aber es war der Mann neben ihm, der ihren Herzschlag aussetzen ließ.


      »Jack!«


      Sie rannte los, und es kam ihr so vor, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. Sie hob seine Beine an, um den Druck zu vermindern, sah aber, dass die Schlinge sich fest um seinen Hals zusammengezogen hatte.


      »Ich brauche ein Messer!«, schrie sie.


      Irgendjemand suchte in einem Lagerraum, und dann hörte sie Schritte. Jacks Körper bäumte sich auf, als der Mann den Strick zu durchschneiden versuchte, doch es dauerte eine Ewigkeit, bis es geschafft war und Jack auf sie fiel.


      Sie wollte den Knoten an seinem Genick lösen, doch er war zu sehr festgezurrt. Neben ihr tauchte Carson mit einem Messer mit gezackter Klinge auf, und er zerschnitt den Strick um Jacks Hals, der sich blutrot färbte. Ihr war es egal, und dann fiel der Strick zu Boden.


      Jack kippte nach vorne, und sie weinte, als sie seine Wangen rieb, um ihn ins Leben zurückzubringen.


      Dann atmete er tief durch und hustete Blut, doch das spielte keine Rolle, denn sie hielt ihn, als sein Brustkasten sich wieder zu heben und zu senken begann und seine Lider sich langsam öffneten.


      Jemand schnitt den Strick durch, an dem Shane Grix hing, und dann fiel seine Leiche auf den Boden. Wie der Kadaver eines Tieres.


      Laura blickte nicht hin. Sie streichelte Jacks Haar, hielt weinend seinen Kopf. Es ist überstanden, sagte sie sich immer wieder. Es ist vorbei.
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      In den nächsten paar Tagen war alles chaotisch. Jack lag im Krankenhaus, die Polizei veröffentlichte Pressemitteilungen, und die Medien spielten verrückt.


      Don Roberts’ Ungeduld hatte ihm das Leben gerettet. Bei Shane hatte er in Ruhe einen raffinierten Knoten geknüpft, der sich nicht lockern würde, wenn sein Körper in der Luft baumelte. Nachdem Shane seinen Stuhl weggetreten hatte, hatte sich der Strick fest um seinen Hals zusammengezogen, und der plötzliche Fall hatte ihm das Genick gebrochen. Er war schon tot, bevor die Polizei eintraf. Bei Jack war Roberts wütend und nervös gewesen und hatte es bei einem einfachen Laufknoten belassen. Als Shane Jacks Stuhl wegtrat, hatte sich die Schlinge fest um seinen Hals gelegt, aber er war davongekommen.


      Laura war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, und der Knoten löste sich etwas, als man Jack abgeschnitten hatte, aber damit er wieder atmen konnte, hatten sie auch die Schlinge um seinen Hals entfernen müssen.


      Jack blickte auf seine Hände. Sie zitterten und waren schweißnass. Er versuchte, nicht an diesen Augenblick zurückzudenken. Körperlich hatte er sich erholt. Häufiger beschäftigten ihn andere Dinge, etwa die Gedanken, die ihm durch den Kopf gegangen waren, als sie ihn auf diesen Stuhl gestellt hatten. So verängstigt er gewesen war, er hatte diesen Ruck gebraucht, die Erkenntnis, dass im Falle seines Todes nicht allzu viele Menschen Blumen auf sein Grab werfen würden. Er hatte Freunde, doch das waren beiläufige Bekanntschaften, nur gut für einen Drink oder einen gelegentlichen Anruf. Der Kreis jener Menschen, die ihn liebten, war zu klein. Er hätte sich nur von Laura und Bobby verabschieden müssen, und er schwor sich, etwas daran zu ändern. Er musste mehr Menschen kennenlernen, damit es in seinem Leben nicht nur um Zeitungsartikel ging, die von nicht allzu vielen Leuten gelesen wurden.


      Sein Zeigefinger strich über seinen Hals, über die raue Haut, wo die Schlinge in sein Fleisch geschnitten hatte. Er zog den Kragen seines Hemdes zurück, der ihm zu eng zu sein schien.


      Bei Shanes Beerdigung waren mehr Fotografen als Trauergäste anwesend gewesen. Nur zwei Menschen hatten geweint, Ida und Emma. Sie hatten an den entgegengesetzten Seiten des Grabes gestanden, ganz in Schwarz gekleidet, und Tränen vergossen. Eine gab sich selbst die Schuld für das, was Shane getan hatte, die andere dafür, dass sie nicht für ihn da gewesen war, um ihn davon abzuhalten. Sie verließen den Friedhof auf verschiedenen Wegen und gaben teilweise der anderen die Schuld. Unangemessene Erziehung, schlechte Gene, vielleicht eine Kombination von beidem.


      Rachel war nichts anderes übrig geblieben, als zu kündigen. Man hatte es ihr überlassen, es freiwillig zu tun, sonst wäre sie dazu gezwungen worden. So behielt sie die kleine Pension, für die sie eingezahlt hatte. Jack hatte einmal gesehen, wie sie aus dem College kam. Sie trug eine alte Jeans und ein T-Shirt und hielt Papiere in der Hand. Es sah so aus, als wollte sie sich einschreiben, als wollte sie den Verlust ihres Jobs als Chance begreifen, nicht als Strafe. Er lächelte, als er sie sah. Er war glücklich, dass sie versuchte, einen Neuanfang zu machen.


      Die Zukunft von Don Roberts und seinen Handlangern, von Mike Corley und David Hoyle sah weniger rosig aus. Sie waren wegen Beihilfe zum Mord an Shane angeklagt, saßen im Gefängnis und warteten auf ihren Prozess. Jack war der wichtigste Zeuge. Außer ihm saßen alle, die dabei gewesen waren, mittlerweile hinter Gittern, und er hatte kein Problem damit, wenn diese Männer durch seine Aussage für viele Jahre ins Gefängnis kamen.


      Ihm war klar, dass David Hoyle dort am meisten leiden würde. Mike Corley genoss als Ex-Polizist ein bisschen Protektion. Er saß in einer Einzelzelle mit Fernseher und musste seine Zelle nicht mit Vergewaltigern und Kinderschändern teilen. David Hoyle musste mit all den anderen Häftlingen klarkommen, und dafür war er nicht tough genug.


      Jack hatte kein Mitleid mit ihm. Hoyle war Anwalt und hatte gewusst, dass es eine Linie gab, die man nicht überschreiten durfte.


      Er atmete ein paarmal tief durch und schaute zu Boden. Vielleicht hätte er nicht so denken sollen. Er hörte die leisen Stimmen von Leuten um ihn herum, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. Er sah auf und versuchte, sich auf den Blick aus dem Fenster zu konzentrieren. Hinter den Bäumen sah er eine Reihe von Cottages. Es kommt alles in Ordnung, sagte er sich.


      Dann riss ihn Musik aus seinen Gedanken, die aus dem hinteren Teil des Raums ertönte, und das Geräusch von Menschen, die sich erhoben. Er erkannte die Melodie. Es war das Musikstück, das Laura sich für den großen Augenblick ausgesucht hatte.


      Jemand tippte auf seinen Arm, und es war Joe Kinsella, der ihn anlächelte und sagte. »Es ist so weit.«


      Jack stand auf und zuckte zusammen, weil sein Bein immer noch schmerzte, und dann blickte er sich um, und alles war gut.


      Laura trug ein schlichtes, schulterfreies elfenbeinfarbenes Kleid und hielt einen Strauß weißer Callas und Rosen in der Hand, ein auffälliger Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Er sah ihre Grübchen, und sie war so schön wie bei ihrer ersten Begegnung.


      Als sie zu ihm trat, drückte er ihre Hand.


      Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich zu dem Standesbeamten umwandte.


      Und Jack wusste, dass alles gut werden würde.
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